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Ich liefere hier dem Publikum einen Nachtrag 
zu Kisbecks Geſchichte der Deutſchen, 
der demſelben, wenigſt in Anſehung des In⸗ 
halts, nicht unwillkommen ſeyn duͤrfte. Wenn 
es pfychologiſch erwieſen iſt, daß alles, was 
nahe um uns herum vorgeht, einen ſtaͤrkern 
Eindruck auf unſere Seelenkraͤfte und Empfin⸗ 
dungen mache, als dasjenige, was ſich in ei⸗ 
ner groͤſſern Entfernung von uns ereignet; ſo 
muß nothwendig auch die Geſchichte unſerer 
eigenen Zeit mehr Reitz und ein lebhafters In⸗ 
tereſſe für uns haben, als die Geſchichte ent; 
fernter Jahrhunderte. Dort muͤſſen wir uns 
in die wahre Lage der Sache erſt muͤheſam 
hineindenken; hier ſind wir gleichſam ſelbſt Zu⸗ 
ſchauer und Theilnehmer. Dort find die Bes 
gebenheiten mit unſerer eigenen politiſchen Exi⸗ 
ſtenz zu wenig verwebt; wir empfinden die Fol⸗ 
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gen groſſer oder kleiner Ereigniſſe, empfinden 
den Werth der Handlungen, und die Wichtig⸗ 
keit der Begebenheiten nicht mehr, oder em⸗ 
pfinden ſie wenigſt ſehr ſchwach; hier geht 
gleichſam alles uns ſelbſt an; jede Handlung ei⸗ 
ner bedeutenden Perſon, jede Begebenheit iſt 
uns beſonders wichtig; denn Nachdenken, oder 
wenigſt ein dunkles Gefuͤhl ſagt uns, daß al⸗ 
les, was gegenwartig in unſerm Vaterlande 
geſchieht, und noch vor kurzer Zeit geſchah, 
mit unſerm dermaligen Zuſtande zuſammen⸗ 
haͤngt, und mittelbar oder unmittelbar auf den⸗ 
ſelben wirket“ Der berühmte ſpaniſche Sur 
ceſſtonskrieg, der am Anfange dieſes Jahrhun⸗ 
derts begann, die Einfuhrung und Beſtaͤtigung 
der neunten Churwürde, die Friedeusſchluͤſſe zu 
Baden und Wien, ſind nicht nur die Urſachen 
vieler Staatsbegebenheiten, die in der zwoten 
Haͤlfte erfolgten; ſie gaben auch manchem Din⸗ 
ge ſein Daſeyn, welches durch ſeine Exiſtenz 
auch die Art der unſrigen beſtimmte. So hat 
immer eines auf das andere Beziehung, eines 
iſt in das andere verflochten. Eine ausführlis 
che Geſchichte Deutſchlands im achtzehnten 
Jahrhunderte ſoll daher meines Erachtens eis 
nem Deutſchen doch wenigſt eben ſo wichtig 
ſeyn, als ein abentheueclicher Ritterroman voll 
Unwahrſcheinlichkeit aus den Zeiten des Fauſt⸗ 
rechts. Dieſes Jahrhundert war ohnehin an 
mannigfaltigen kriegeriſchen und politiſchen Bor 

„ 


Vorrede. * 


gebenheiten, an ungewoͤhnlichen, auffallenden 
Erſcheinungen und auſſerordentlichen Veraͤnde⸗ 
rungen der Dinge ſo abwechſelnd fruchtbar, daß 
es einer Schrift, welche dieſelben mit Wahr⸗ 
heit und nur mit einer geringen Gabe von 
Darſlellungskunſt beſchreibet, an Anziehungs⸗ 
kraft und Intereſſe kaum fehlen kann. 

Der vierte Band von Risbeks Geſchich⸗ 
te der Deutſchen enthält zwar auch ſchon et 
was weniges von der Geſchichte Deutſchlands 
in dem gegenwaͤrtigen Jahrhunderte. Eben dar⸗ 
um mag vielleicht ein Nachtrag manchem uͤber⸗ 
fluͤſſig ſcheinen. Allein dort iſt die ganze neuere 
Geſchichte hoͤchſtens in drei Bogen zuſammenge⸗ 
faßt. Ihr mehr Ausdehnung zu geben, er⸗ 
laubte der Plan deſſelben Werkes nicht. Die 
Hauptmomente ſind daher darin gleichſam nur 
beruͤhrt, und eben darum kann ſie denjenigen, 
der ſich von allen Ereigniſſen dieſes Jahrhunderts 
in ihrem ganzen Zuſammenhange entweder aus⸗ 
fuͤhrlich und gruͤndlich belehren, oder auch nur 
durch die Lektuͤre einer ſolchen Schrift unterhal⸗ 
ten will, wenig befriedigen. 

Ich habe mich bemuͤhet, die Begebenheiten, 
welche das erſte Baͤndchen dieſes Werkes aus⸗ 
fuͤllen, ſo ausfuͤhrlich und vollſtaͤndig vorzutra⸗ 
gen, als es mir mein Vorrath an brauchbaren 
Materialien, und der Plan und Umfang dieſer 
Schrift erlaubten, ohne zu weitlaͤufig zu mer: 
den, oder gar in eine zweckloſe, eckelhafte 
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Schwatzhaftigkeit zu verfallen. Meines Erach⸗ 
tens erhaͤlt eine Geſchichte nur alsdann, wenn 
man ſie in Verbindung mit mannigfaltigen, oft 
nur kleinen, manchmal ſogar unwichtig ſcheinen⸗ 
den Umſtaͤnden erzaͤhlet, ihr voͤlliges Licht. Der 
Leſer weiß uͤberhaupt wenig von der Geſchichte, 
wenn er nur weiß was geſchah, und nicht zu⸗ 
gleich erfaͤhrt wie, unter welchen Umſtaͤnden, 
durch wen und warum es geſchah. Die einfa⸗ 
che Nachricht, daß zwiſchen dieſen oder jenen 
Maͤchten ein Krieg ausgebrochen, daß derſelbe 
auf dieſer oder jener Seite ſehr ungluͤcklich ge⸗ 
fuͤhrt worden, und endlich ein nachtheiliger 
Friede darauf erfolgt ſey, wird ihn ſehr wenig 
befriedigen. Er wünſchet ſich eine Entwickelung 
der Urſachen, warum der Krieg ausbrach, eis 
ne umſtaͤndliche Beſchreibung, wie er geführt 
wurde, eine ausführliche Anzeige der Veranlaſ— 
ſungen, warum er ſo ungluͤcklich ausfiel, dine 
fruchtbare Erzählung von den Friedenshandlungen 
und dem Inhalte des Friedens. Er will mit 
den handelnden Perſonen, ihrem Charakter, 
ihren Abſichten und Verbindungen untereinan⸗ 
der, naͤher bekannt ſeyn. Giebt man ihm nicht 
über alle dieſe Punkte nähere Aufſchluͤſſe, fo 
bleibet ihm manches dunkel, und er ſieht den 
wahren Zuſammenhang der Dinge nicht ein. 
Aus dieſer Urſache ſuchte ich manche Anekdo⸗ 
te, welche mit dieſer oder jener Begebenheit in 
Verbindung ſteht, eben darum, weil ſie mir das 
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Ganze mehr aufzuhellen, und die Erzählung an 
ziehender und unterhaltender zu machen ſchien, 
aus der Vergeſſenheit hervor, und nahm ſie in 
meine Schrift auf. Ich beſchrieb da, wo es 
mir zur Beleuchtung einer Begebenheit zweckmaͤſ⸗ 
fig ſchien, den Ort, wo ſelbige vorgieng, fall: 
derte hier und da die Charaktere der Hauptperſo⸗ 
nen, oder flocht wenigſt die Bezeichnung derſel⸗ 
ben in die Erzaͤhlung ein, und ſuchte uͤberhaupt 
durch Anfuͤhrung mehrerer Umſtaͤnde einen an: 
ſchaulichen und vollſtaͤndigen Begriff vom Ganzen 
zu geben. Vorzuͤglich war ich bemuͤht, die Trieb⸗ 
federn und Folgen der Handlungen und Bege⸗ 
benheiten aufzudecken, und zu zeigen, warum, 
in welcher Abſicht, aus weſſen Veranlaſſung ſich 
eine Sache ſo und nicht anders zutrug, ſo und 
nicht anders zutragen konnte. Der Welt liegt 
ſehr oft daran, zu wiſſen, wer etwas Gutes oder 
Merkwuͤrdiges geſtiftet oder gehindert habe, und 
durch welche Mittel oder Intriguen, und in wel 
cher geheimen oder offenbaren Abſicht, dieſes durch⸗ 
geſetzt worden. Dadurch wird die Geſchichte 
fuͤr den Philoſophen und Staatsmann erſt recht 
brauchbar, ſo wie in moraliſcher Ruͤckſicht fuͤr 
den Leſer ohne Unterſchied unterrichtend und 
nuͤtzlich. zr. 

Zu dieſem Ende bediente ich mich ſchon jetzt, 
nämlich da, wo die Erzählung gegen das Ende 
dieſer Periode ruͤcket, der hiſtoriſchen Schriften 
des unvergeßlichen Friederichs II. Koͤnigs in 
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Preußen, und werde es in der Folge noch haͤu⸗ 
figer thun. Er war ſelbſt Staatsmann, oft 
ſelbſt handelnde Perſon, wenigſt genauer politi⸗ 
ſcher Beobachter. 

Es waͤre zu wuͤnſchen, daß wir fuͤr jeden Theil 
der Altern und neuern Geſchichte ähnliche Quel⸗ 
len hätten, die uns mit dem Gar ge der Ges 
ſchaͤfte, mit den politiſchen, oft aͤuſſerſt geheimen 
Verhaͤltniſſen der Staaten gegen einander, und 
mit den Staatsurſachen groſſer Weltbegebenhei 
ten, naͤher bekannt machten. Wenn ſich heut zu 
Tage die Geſchaͤftsmaͤnner, ſo wie einige ihrer 
Vorfahren, entſchloͤſſen, hiſtoriſche Anekdoten 
und Memoires zu ſchreiben; wenn ihre Briefe, 
die ſie gegenſeitig wechſelten, oder an Vertraute 
ſchrieben, bekannt wuͤrden, ſo wie Forſtners 
politiſche Briefe uͤber das Geſchaͤft des Weſtphaͤ⸗ 
liſchen Friedens zum Beßten der Geſchichte be— 
kannt gemacht wurden, ſo wuͤrde unſere Ge, 
ſchichte ungemein viel dadurch gewinnen; ſie wuͤr⸗ 
de weit pragmatiſcher werden. Aber noch zur 
Zeit ſind uns ſolcher Quellen wenige geoͤfnet. 
Lamberty that fuͤr die Geſchichte des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts ſehr viel. Er war in den 
Geheimniſſen der Kabinete eingeweihet, mit ih⸗ 
ren Abſichten und Planen innigſt vertraut; er 
kannte ihre Verhaͤltniſſe, die Triebfedern der Ans 
terhandlungen, die Intriguen der Miniſter genau. 
Aber ſein ſchoͤnes Werk fuͤllte kaum den kurzen 
Zeitraum zweier Jahrzehende aus. Fuͤr die uͤbri⸗ 
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ge Geſchichte bis zum Jahre 1740. iſt in dieſer 
Ruͤckſicht eine groſſe Luͤcke vorhanden. Unſere 
Selecta juris publioi, unſere Sammlungen von 
Reichsabſchieden, unſere Staatskanzleien, ſo 
brauchbar fie auch in anderer hiſtoriſcher Ruͤck⸗ 
ſicht find, erſetzen uns einen Lamberty nicht. 
Gerade uͤber das Pragmatiſche der Geſchichte 
laſſen fie uns in Ungewißheit. 

Die erſte und heiligſte Pflicht des Geſchicht⸗ 
ſchreibers, der Wahrheit aufs ſtrengſte getreu 
zu bleiben, habe ich puͤnktlich nach meinen 
Einſichten beobachtet. Von dem Intereſſe kei⸗ 
nes Landes eingenommen, ohne Vorliebe, obs 
ne Groll, ohne Neid, ohne Furcht, ſuchte ich 
alles mit der groͤßten Unpartheilichkeit darzuſtel⸗ 
len. Sollte aber doch dieſem oder jenem ein 
Ausdruck zu heftig, irgend eine Vorſtellung un⸗ 
gegruͤndet, oder der Ehre dieſes oder jenes Lan⸗ 
des, dieſer oder jener Perſon nachtheilig ſchei⸗ 
nen, ſo muß ich hiemit feierlich verſichern, daß 
es meine Abſicht nie war, zu beleidigen; und 
ich hoffe, jedermann werde ſo billig ſeyn, ei⸗ 
nem unverſchuldeten Verſehen Nachſicht ange⸗ 
deihen zu laſſen. Man bedenke bey einer fol 
chen Gelegenheit, daß oft dem Leſer etwas derb 
auffallen koͤnne, was auch dem aufmerkſamſten 
Schriftſteller entgeht, oder wenigſt gleichguͤltig 
vorkommt. Man halte es nicht für die Spra⸗ 
che der Mißgunſt oder der Bosheit, wenn ich 
hier und da im Tone des Tadels von einem 
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Dinge ſprach, welches nach meinen Einſichten 
Tadel verdiente. ö 

Indeſſen hoffe ich nicht, daß meine Leſer 
Urſache haben werden, ſich in Anſehung dieſes 
Punktes uͤber mich zu beklagen. Eigene Beur⸗ 
theilungen fuͤgte ich nur wenige bey. Mir 
daͤucht, der hiſtoriſche Schriftſteller thue beſ⸗ 
ſer, wenn er die Reihe der Begebenheiten ſo 
ſtellet, und ſie mit ſolchen Umſtaͤnden vortraͤgt, 
daß der Leſer ohne ſeinen Wink in den Stand 
geſetzt werde, uͤber den Werth oder Unwerth 
der Handlungen, uͤber das Zweckmaͤſſige, Uns 
nuͤtze, Schaͤdliche oder Vortheilhafte, ſelbſt zu 
urtheilen. Es iſt demſelben eben darum, weil 
es ſchmeichelhafter fiir ihn iſt, auch angeneh⸗ 
mer, wenn jener durch ein kluges Schweigen 
gleichſam ſein Zutrauen zur eigenen Beurthei⸗ 
lungskraft des Leſers aͤuſſert, und ihm manches 
Reſultat ſelbſt zu denken uͤberlaͤßt. Nur zu⸗ 
weilen erlaubte ich mir eine Anmerkung, um 
meinem Vortrag eine angenehme Abwechſelung 
zu verſchaffen, und den Leſer durch einen un⸗ 
ee Erzählungstom: nicht zu er⸗ 
muͤden. 

Um jeder Art von Leſern nach meinen Kraͤf⸗ 
ten Genuͤge zu leiſten, ſchraͤnkte ich meine Er⸗ 
zaͤhlung nicht bloß auf Staats: und Kriegsbe⸗ 
gebenheiten ein; ich ſuchte vorzuͤglich auch die⸗ 
jenigen Anlaͤſſe zu bemerken, welche den Zuſtand 
Deutſchlands phyſich und moraliſch verbeſſert 
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oder verſchlimmert, und dem Geiſt und Cha⸗ 
rackter der Nation eine neue Wendung gege⸗ 
ben haben. Eine genaue Nachricht von dem 
Steigen oder Sinken des Kunſtfleiſſes in 
Deutſchland, des Handels, der Wiſſenſchaften, 
des Luxus und dergleichen, und von den Urſa⸗ 
chen dieſes Steigens und Sinkens, iſt gewiß eben 
ſo wichtig, als eine Nachricht von gelieferten 
Treffen, von eroberten Staͤdten und geſchloſſe⸗ 
nen Frieden; und fuͤr eine beſtimmte Klaſſe von 
Leſern noch wichtiger. Der Philoſoph, welcher 
ſich mit dem Studium des Menſchen beſchaͤfti⸗ 
get, wuͤnſchet ſich Nachrichten von dieſen letz⸗ 
tern nur in ſo fern, als ſie Urſachen groſſer 
Veraͤnderungen waren, die im Charakter oder 
in der Denkungsart der Nation vorgiengen. 
Auf die erſtern richtet er vorzuͤglich ſein Au⸗ 
genmerk. Zu erfahren, wer das erſte Kaffee⸗ 
haus in Deutſchland errichtet habe, wann der 
Toback eingeführt worden, wer die erſte Por⸗ 
cellainfabrike angelegt, wer die Luftpumpe erfun⸗ 
den, wer zuerſt den Glauben an Zaubereien 
beſtritten habe, iſt ihm intereſſantere Angelegen⸗ 
heit, als zu erfahren, wie viel Treffen die 
Deutſchen im Spaniſchen Succeſſionskriege vers 
loren, welche Succeſſtonsfaͤlle in fuͤrſtli⸗hen 
Haͤuſern ſich ereignet haben, oder welche Punks 
te Carl VII. in der Wahlkapitulation beſchwoͤ⸗ 
ren mußte. Eine beſondere und vollſtaͤndige 
Geſchichte der deutſchen Kultur, die man 
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gleichſam eine Specialgeſchichte der Menfchheit 
nennen koͤnnte, waͤre vermuthlich einem ſolchen 
Manne ein werthes Geſchenk. 


Daß ich bey der Verfertigung dieſes Buches 
auch auf dieſen wichtigen Gegenſtand mein Au⸗ 
genmerk gerichtet habe, ohne zugleich das Ue⸗ 
beige zu vernachlaͤſſtgen; daß es überhaupt mei⸗ 
ne redliche Abſicht geweſen ſey, alles dasjenige 
zu leiſten, wovon ich bisher in dieſer Vorrede 
ſprach, kann ich feierlich verſichern. Ob ich 
aber dieſe Abſicht auch nur zur Haͤlfte erreichet 
habe, muß das Urtheil der Kenner entſcheiden. 


Ge ſoch inch t 

Deut ſchen 16 
im achtzehnten Jahrhundert. 
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Vom Jahre 1701. bis 1740. 


g. 1. Juſtand Deutſchlands überhaupt am 
Anfange dieſer Periode. 


Beinahe ſchon ein halbes Jahrhundert war ſeit dem 
Schluſſe des Weſtphaͤliſchen Friedens verfloſſen; und 
noch hatte ſich Deutſchland von den grauſamen Verhee⸗ 
rungen des dreiſſigjaͤhrigen Krieges nicht ganz erholet. 
Auf dieſen verderbenden Krieg waren in kurzer Zeit 
zween andere franzoͤſiſche Kriege erfolgt, wodurch we⸗ 
nigſt ein Theil des deutſchen Reiches, nämlich die 
Rheiniſchen Kreiſe nebſt einigen Bezirken Schwa⸗ 
bens, empfindlich gelitten hatten. Duͤſtere, entvoͤl⸗ 
kerte Städte und Laͤnder, ſparſam hingepflanzte ſchlech⸗ 
te Wohnungen, wo ehemals viele und ſchoͤne Haͤu⸗ 
ſer wohlhabender Menſchen geſtanden hatten, trau⸗ 
rig herumſchleichende, verarmte Bürger und Bauern 
erneuerten bei ihrem Anblicke das Andenken an die 
unbeſchreiblichen Greuel dieſer wild um ſich wuͤthen⸗ 
den Kriege. Hier und da zlemlich groſſe Strecken 
Landes unbebaut und verlaſſen; ganze Landſchaften 
tief in Schulden verſunken, und nun zur Bezahlung 
derſelben, folglich auch zur Entrichtung beſtaͤndiger 
Geſch. d. Deurſch. I. Bd. 21 
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Steuern verpflichtet; Städte, ehemals bluͤhend und 
reich durch den Genuß angemeſſener Freiheiten, nun 
geſetzmaͤſſig in vollkommene Abhaͤngigkeit von ihren 
Herren herabgebeugt, und ohne hinlaͤngliche Stüße, 
da die unverhaͤltnißmaͤſſig kleine Anzahl ihrer Spre⸗ 
cher auf den Landtagen gegen die Macht des zahl⸗ 
reichern Adel- und Ritterſtandes nicht Gewicht genug 
hatte; einige Lander der Landſtaͤnde ganz und gar bes 
raubt, und der Willkuͤhr ihres Herrn allein überlafs 
fen; die Fuͤrſten ſeit der friedensſchlußmaͤſſigen Be⸗ 
feſtigung ihrer dandeshoheit von einer Menge Staats- 
und Hofbedienten umringt, und eiferfüchtig bemüht, 
an glaͤnzenden Feſtins an Cetemoniels / an praͤchti⸗ 
ger Hofhaltung und Aufwand es einander bevorzu⸗ 
thun; 11 Unterthanen eben darum, ſo wie durch 
die Ein führung eines beſtaͤndigen Kriegsfuſſes mit 
noch groͤſſern Abgaben beſchweret; manche Gegend 
noch uͤberdieß durch herumſchweifendes herrnloſes 
Geſindel, durch ſogenannte Gartbruͤder, Pragerſtu⸗ 
denken, Zigeuner und Naͤuber beunruhiget ); der 
deukſche Handel halb zerſtöret, feitdem die Eiferſucht 
auswaͤrtiger Monarchen, und die zu lange anhalten⸗ 
den Schläge des dreiſſigfaͤhrigen Krieges die maͤchti⸗ 
ge Hanſe geſprenget hatten, und für die deutſchen 
Handelsſtaͤbte die Kraft gegenſeitiger Unterſtützung 
verſchwunden war; die Induſtrie der Kuͤnſtler und 
Handwerker eben durch den Mangel an einem aus⸗ 
gebreiteten Abſatze der Produkte ziemlich geſchwaͤchet; 
der proteſtantiſche Theil Deutſchlandes zwar im wohl⸗ 
thaͤtigen Genuſſe ſeiner Denkfreiheit, und eben darum 
aller Art bon Phyſtſcher, litterariſcher und moraliſcher 
Kultur deſto mehr empfaͤnglich; die Katholiſchen 
9 Edikt des fraͤnkiſchen Areiſes, die Gartbruͤder, 
Zigeuner und ander herrnloſes Geſindel betreffend, 
im monatlichen Staatsſpiegel Jun. 1699. S. 44. ff · 
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hingegen feſter als jemals an die Feſſeln des Kuria⸗ 
lismus angeſchloſſen, und durch Aberglauben und 
falſche Grundſaͤtze von uͤbelverſtandener Froͤmmigkeit 
muthlos gemacht; und zu verdroſſen zur Verbeſſerung 
ihrer Umſtaͤnde; beide Religionspartheyen zwar nicht 
mehr ſo polemiſch intolerant, wie ehemals, aber 
doch noch immer durch gegenſeitiges Mißtrauen / 
durch gegenſeitige Abneigung an freier, gemeinſchaft⸗ 
licher Beförderung ihrer phyſiſchen und politiſchen 
Wohlfahrt gehindert. — Aus dieſen Zuͤgen beſteht 
das Gemaͤlde von dem Zuſtande Deutſchlands am 
Anfange des achtzehnten Jahrhunderts. Es iſt eben 
nicht fo erfreulich troͤſtend, daß es das Herz des 
menſchenfreundlichen Beobachters mit angenehmen 
Empfindungen erfüllen koͤnnte; aber doch auch nicht 
ſo abſchreckend traurig, um nicht eine erquickende 
Hoffnung übrig zu laſſen daß Deutſchland wenigſt 
in der Zukunft unter guͤnſtigern Umſtaͤnden auf einer 
hohen Stuffe von Wohlfahrt und Vollkommenhett 
glänzen | werde. 

F,. 1355 Wiederaufnahme der Landroirthſchaft, 
a der Kuͤnſte und Handwerker. 0 
Deutſchland hat einen geſegneten Boden. Hundert 

su 1 Krieger, die FAN 1 
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Hanf und Gartenbau lebte wieder bon Ne euem auf; 
nebſt jenen praͤchtigen Luſtgaͤrten, wel ſche die die Fuͤr⸗ 
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ſten von Zeit zu Zeit anlegten, ſah man nach und 
nach auch nuͤtzliche Kuͤchen⸗Obſt⸗ Wein ⸗ und Hopfen⸗ 
gaͤrten ſich vermehren; mit der Verbeſſerung des 
Wies wachſes, mit dem Anbau ergiebiger Futterkraͤu⸗ 
ter, erweiterte ſich auch die Viehzucht; kurz, die Lands 
wirthſchaft nahm immer mehr auf. Der Weinbau 
ward beſonders im Rheingau, und an den um Maynz 
gelegenen Oertern ſehr thaͤtig betrieben. Die be⸗ 
ruͤhmten Weinmaͤrkte im Rheingau, wie auch zu 
Hohenheim, Ruͤdesheim, Rauenthal und an mehr 
andern Orten, wurden von Kaufleuten aus Hamburg, 
Luͤbek⸗ Koͤlln, Duisburg, Dortrecht, Amſterdam , 
und Antwerpen beſuchet ). 

Die Bearbeitung alter und neuer Bergwerke und 
die ziemlich reiche Ausbeute aus denſelben, brachte 
viele Blaufarbenwerke, viele Eiſen⸗ und Kupferhaͤm⸗ 
mer, ſo wie auch andere Fabriken in Thaͤtigkeit; 

die Produkte der deutſchen Glashuͤtten wurden bei⸗ 
nahe in alle Theile der Welt verſandt; Deutſchland 
lieferte beinahe dem ganzen Europa Schmelztiegel; 
und ſeitdem der Lanſitziſche Edelmann, Ehrenfried 
Walther von Tſchirnhauſen, die Kunſt, Porcelain 
zu machen, in Sachſen bekannt gemacht hatte, trieb 
bereits Dresden, wo fogleich eine Porcelainfabrik ans 
gelegt wurde, mit dieſer Waar einen nicht unbettaͤcht⸗ 
lichen Handel. Die vielen Leinen; und Wollenwe⸗ 
bereien endlich . welche feit dem dreiffigjährigen Kries 
ge ah e verfallen waren, erweiterten ſich Hy 


0 0 And den deutſchen Kaufleuten hinläͤngli⸗ 

>) ‚Bepträge, zur Maynzer Geschichte von Schunk. 
B. II. Het W. 8 391. ff. und die hieher gehoͤrl⸗ 
nen eee 52 Fs 1 
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che Gelegenheit zu vortheilhaften Geſchaͤften. Die 
einzige Wollenmanufaktur, welche im Jahre 1680. 
zu Groſſen⸗Bartlof im Eichsfelde errichtet ward, 
verſchaffte in kurzer Zeit einer Menge Menſchen 
Brod, und erzeugte einen ausgebreiteten Handel. 
Der erſte Unternehmer derſelben war Valentin Des 
genhard, ein heſſiſcher Dragoner, geweſen. In eis 
nem Feldzuge in Flandern hatte er ſich mit den Wol⸗ 
lenmanufakturen dieſer Gegend bekannt gemacht. Da 
er nach dem Ende deſſelben ſeinen Abſchied erhalten 
hatte, entſchloß er ſich, mit Arbeiten in Wolle gleich⸗ 
falls ſein Brod zu verdienen. Mit einem Vermoͤgen 
von mehr nicht als 120. Reichsthalern ließ er ſich 
zu Groſſen⸗Bartlof nieder, und brachte es durch 
fleiſſige Verfertigung guter Raſche fo weit, daß er 
endlich feinen Kindern eine Summe von 5600, Reichs⸗ 
thalern hinterließ. Bei Kaufleuten aus Muͤhlhauſen 
und Langenſalza, und in der Folge aus Hanau und 
Frankfurt, fand ſeine Waare einen reichlichen Abſatz. 
Sein Beyſpiel weckte bald mehrere Menſchen rings 
umher zu einem aͤhnlichen Kunſtfleiſſe auf. Eine 
Menge Wollenweber, Kaͤmmer und Spinner, ſam⸗ 
melten fich nach und nach im Eichsfelde, und ſchraͤnk, 
ten in der Folge ihre Induſtrie nicht mehr blos auf 
die Verfertigung gemeiner Raſche ein; ſie lieferten 
auch Etamin, Kamlott und andere feinere Zeuge ). 
Zu Berlin war gleichfalls um das Ende des ſieben⸗ 
zehnten Jahrhunderts eine Kreponmanufaktur ent⸗ 
ſtanden. Der Churfuͤrſt von Brandenburg hatte 2 
mit groſſen Koſten unterſtuͤtzet “). N 

In einem vorzüglich hohen Grade belebten die us 
genotten, welche Frankreich ihres Glaubens wegen 
1) Schloͤzers Brieftwechſel. Ch. III. Zeft XIII. ©. 23. ff. 
1 Staateſpiegel. Monat may 1658. 

„ 20. 


6 Erſtes Buch. 


undankbar aus ſtieß, die Induſtrie und den Handel 
in Deutſchland. In perfchiedenen. deutſchen Staa⸗ 
ten, wo ſie ſich in groſſer Menge niederlieſſen, ers 
richteten ſie Manufakturen, und eiferten durch ihr 
Beiſpiel auch andere zu gleicher Thaͤtigkeit an. In 
den meklenburgiſchen Landen ſuchte der ſtaatskluge 
Herzog Friedrich Wilhelm in den Staͤdten verſchie⸗ 
dene beinen und Wollenmanufakturen, und auf dem 
platten Lande den Tobaksbau, durch ſie emporzu⸗ 
bringen. Er ſicherte ihnen anſehnliche Bedingniſſe 
und Freiheiten zu, und im Jahre 1700. befanden 
ſich ſchon zu Buͤtzow / zu Tarnow, zu Schwerin, theils 
einzelne Franzoſen, theils ganze Familien, welche 
Tuch, Serge, Raſch, Etamin, Seidenwaaren und 
Strümpfe; verfertigten, auch den Tobak zu pflanzen 
gluͤcklich verſuchten. Zu Buͤtzow allein waren die 
Franzoſen im Jahre 1701. ſchon zu 82. Perſonen an⸗ 
gewachſen In der Folge vermehrte ſich die Anzahl 
der Eingewanderten noch anſehnlicher. Der Tobaks⸗ 
bau ward auch bald ſo wichtig, daß nur ſechs Familien 
in Buͤtzow mehrern deutſchen Taglöͤhnern Nahrung 
verfchafften, und in einem einzigen, Jahre 900. Reichs⸗ 
haler an Arbeitslohn auf ſie hinuͤberfloſſen ). Eben 
0 nuͤtzlich wirkten die franzoͤſiſchen Fluͤchtlinge im 
Brandenburgifähen, Brannjchweigtichen und Heſſen⸗ 
kaſſelſchen. 

Neben En und ande. Fabrik und Manufak⸗ 
turwaaren fuͤhrten die deutſchen Kaufleute Getraide, 
Wein, Eiſen, Kupfer, Schwefel, Bitriol, Salz, 
Stabholz, Bretter Thierhaͤute, Leinengarn, Se⸗ 
geltuͤcher, und mehr andere Artikel / mit anfehnlis 
chem Gewinne aus. War gleich die Hanſee im Groſ⸗ 
ſen nicht mehr das, was ſie ehemals geweſen war⸗ 
90S. die Nachrichten und Urk. 5 in Schlözers Brief⸗ 

wechſel Th. V. Heft XXVII. S. 137. ff. 5 


ſo erhielt ſie ſich nr r im Kleinen in den Staͤd⸗ 
ten Hamburg, Luͤbek und Bremen. Nicht viel we⸗ 

niger Wohlſtand und Anſehen behaupteten einige 
ſuͤdlich⸗teutſche Reichsſtaͤdte, beſonders Nürnberg 
und Augsburg. Erſtere Stadt zaͤhlte am Anfange 
dieſes Jahrhunderts noch 80 bis goooo, Einwohner, 
worunter ſich eine groſſe Anzahl wohlhabender Kuͤnſt⸗ 
ler, Handwerker und Kaufleute befand. 


g. 3. Innerer Reichthum. Preis der Lebens⸗ 
mittel. 

Dieſe allenthalben verbreitete Induſtrie verſchaffte 
dem deutſchen Reiche einen doppelten Nutzen. Durch ſie 
nahm die Bevoͤlkerung zu, und durch dieſe wurden die 
Nahrungszweige wieder bervielfaͤltiget. Die Produkte 
deutſchen Bodens und deutſcher Haͤnde, welche durch 
den Handel ins Ausland giengen, zogen betraͤchtliche 
Summen Geldes nach Deutſchland. Dieſe und das 
Gold und Silber, das man in Deutſchland ſelbſt aus den 
Eingeweiden der Erde holte / erſetzten nach und nach 
den ungemein groſſen Abgang an Gelde, welchen 
der dreiſſigfaͤhrige, und die darauf gefolgten fran⸗ 
zoͤſiſchen Kriege unvermeidlich nach ſich gezogen hat⸗ 
ten. Die Preiſe der Lebensmittel, die ſich gewoͤhn⸗ 
lich verhaͤltnißmaͤſſig nach dem innern Reichthum 
eines Landes richten, ſtanden zwar im Anfange die⸗ 
ſer Periode nicht ſehr hoch; waren aber doch auch 
nicht gar zu geringe. Zu Landshut in Baiern galt 
im Jahre 1699. das groſſe Landshuter Schaf Wai⸗ 
tzen 22 fl. Korn 19, Gerſte 12, Haber 12 fl. Im 
Jahre 1700. der Waitzen 32, das Korn 27, die Ger⸗ 
ſte 21, der Haber 13 fl. 9. Zu Neumark in Baiern 
koſtete im Jahre 1699. eine Gaus 12 Kreuzer heu⸗ 
*) Aus den Landshutiſchen Raſtenamtstechnuntzen in 

Rohlbrenners Beiträgen zur nenen, md 

Staatiſtik in Baiern. S. su ar 
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tiger rheiniſcher Waͤhrung; ein Huhn 2. Kleuzer 
1 % Pfenning; hundert Eyer 24 Kr. ). Zu Müuͤn⸗ 
hen wurde im Jahre 1699. das Schaͤffel Waitzen 
(welches gegen zwei Drittel weniger haͤlt, als das 
Landshuter Schaf) im mittlern Preiſe für 11 fl. 
13 % Kr. Korn für 9 fl. 30% Kr. Gerſten für 7 fl. 
37 Kr. Haber für 3 fl. 50 2 Kr. und im Jahre 
1700. das Schaͤffel Waitzen für 13 fl. 25 Kr. Korn 
-für 10 fl. 40 Kr. Gerſte für 9 fl. 3 / Kr. und Ha⸗ 
ber für 4 fl. 17 % Kr. verkauft. In den naͤchſtfol⸗ 
genden Jahren ſank aber der Preis des Getreides 
tiefer herab). Zu Muͤhlhauſen in Thuͤringen Eos 
ſtete das Pfund Rindfleiſch (den Zentner zu 105. 
Pfunden gerechnet) im Jahre 1698. achtzehn Muͤhl⸗ 
hauf ſche Pfenninge (wovon 266. einen Reichsthaler 
machten); das geringere 16, 14, auch 12 Pfennin⸗ 
ge; das Kalbfleiſch 12, 10 und 8 Pf. gemaͤſtetes 
Hammelfleiſch 14 Pf. das nicht gemaftste 12 Pf. 
Eine Kanne Rheinwein ½ Reichsthaler. Das Ge 
treide war wohlfeil T). In der Gegend von Kehl 
bekam man ſchwarzes Brod zu 2. Pfunden fuͤr 8. 
bis 9 Kr. Die Klafter Holz vermuthlich weiches) 
kam auf 2 fl 45 Kr. ſamt dem Fahrlohne zu ſtehen; 
das Pfund Lichter koſtete 18 Kr. FH. Auf dem 
beruͤhmten Weinmarkte zu Rauenthal galt im Jahre 
1690 die Ohm Rheinwein (die Ohm zu 80 Maaß) 
) Aus Neumaͤrkiſchen Raſtenamtsrechnungen. Eben⸗ 
daſelhſt. S. 52. 
un) Ebendaſelbſt. S. 83. 
) Gegeneinander ⸗Haltung der aaa et incom- 
modorum, welche im Sochpreißl. Cammer ⸗ Gericht 
aus deſſen Translation auf Mühlhauſen in Thürins 
gen zu gewarten. Im monatl. Staatsſpiegel. = 
1698. S. 44. 
45 Project, was die bunden in Achı erfordert. 1c. 
ibid. Novemb. S. 63. 
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18 Reichsthaler und im Jahre 1700. die Ohm 14 
Reichsthaler. Zu Hochheim galt ſie in eben dieſem 

Jahre 19. und zu Bodenheim 15. Reichsthaler 5). 
. 4. Erweiterung der Laͤnderkunde. 
Die mannigfaltigen Reiſen der Deutſchen zu Waſſer 
und zu Land, welche ihr lebhafter Verkehr veran⸗ 
laßte, und die häufigen Miſſionen der Katholiken 
und Proteſtanten von verſchiedenen Nationen, wel⸗ 
che in die entlegenſten Laͤnder drangen, um unter 
den heidniſchen Bewohnern derſelben die chriſtliche 
Religion zu verbreiten, erhielten Deuſchland in ei⸗ 
ner ziemlich genauen Verbindung mit allen uͤbrigen 
Welttheilen. Reiſende Kaufleute, Miſſionare und 
Gelehrte, machten theils perſoͤnlich, theils durch 
Verſendungen oder ſchriftliche Nachrichten, fremde 
Produkte, fremde Kenntniſſe, Erfindungen und Ans 
ſtalten bekannt. Man lernte manches Schoͤne und 
Nuͤtzliche des Auslandes ſchaͤtzen, und ahmte es 
nach. Alles dieſes hatte auch auf die wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung der Deutſchen einen wichtigen Einfluß. 
Vor allem rückten fie in der Laͤnder⸗ und Voͤlker⸗ 
kunde um viel weiter vor. Mancher Gelehrte dies 
ſes Zeitalters benutzte dieſe ſchoͤne Gelegenheit, und 
half ſeinen wißbegierigen Landsleuten durch beſon⸗ 
dere geographiſche Schriften auf dieſer litterariſchen 
Bahn wohlthaͤtig fort. Theils durch eigene Arbeis 
ten, theils durch Ueberſetzungen, durch Topogra⸗ 
phien und durch Reiſebeſchreibungen, ward dieſer 
Zweck merklich befördert. Ein beſonders vortrefli⸗ 
ches Huͤlfsmittel gab der beruͤhmte Nuͤrnbergiſche 
Notarius, Johann Baptiſt Homann, an die Hand. 
Im Jahre 1687. kam er nach Nuͤrnberg, lernte dort 
die Kupferſtecherkunſt, und eröfnete einen Handel 
) Schunks Beytraͤge zur Maynzer Geſchichte. B. II. 

Heft IV. S. 439. f. 2 22 . 
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mit Landcharten, die er ſelbſt ſtach. Die ziemlich 
genauen und vollſtaͤndigen Charten, die in groſſer 
Anzahl aus ſeiner Officin ausgiengen machten die 
geopraphiſchen Schriften dieſes Zeitalters erſt recht 
vorzuͤglich brauchbar. 
6. 5. Wiederaufnahme der Mathematik, der 
Natur und Urzneikunde. + 

Mit der Laͤnder- und Voͤlkerkunde ſtiegen auch die 
Reuntuiffe in der Mathematik, Naturgeſchichte und 
Phyſik. Die weitlaͤufigen Reiſen zu Waſſer und zu Land 
hatten Gelegenheit zu mannigfaltigen Beobachtungen 
der Natur gegeben. Die Beiſpiele beruͤhmter Natur⸗ 
forſcher des Auslandes wirkten auch maͤchtig auf die 
Deutſchen. Man hielt es fuͤr unruͤhmlich, Aus laͤndern 
immer ſo weit nachſtehen zu muͤſſen; man wurde 
aufmerkſamer auf die Erſcheinungen der Natur; 
man betrachtete nicht mehr ſo unbedingt jede ſeltſa⸗ 
me Ereigniß als ein Wunder; man fieng an, nach 
den natürlichen Urſachen derſelben zu forſchen, und 
die Natur in ihren geheimſten Operationen und 
Wirkungen zu belauſchen. Die Erfindung der Luft⸗ 
pumpe durch den Magdeburger Otto von Guerike, 
und die uͤbrigen phyſikaliſchen Entdeckungen, wozu 
der Gebrauch der Luftpumpe gefuͤhrt hatte; die Er⸗ 
findung der groſſen Brennſpiegel und anderer In⸗ 
ſtrumente, zum Beßten der Dioptrik und Phyſik, 
durch den Lauſitziſchen Edelmann Ehrenfried Wal⸗ 
ther von Tſchirnhauſen, der zu dieſem Ende drei 
Glashuͤtten auf eigene Koſten errichtet hatte ); die 
Verbeſſerung des Himmelsglobus durch den Jenai⸗ 
ſchen Profeſſor Erhard Weigel, fo. wie. viele ans 
dere ‚glückliche Verſuche gelehrter Männer, ſchloſſen 
die Geheimniſſe derſelben immer weiter auf. Georg 
Samuel Doͤrfel, Prediger zu Plauen im Vogtlande, 
4) Brucſeri Hiſt. or. Philaſ. Tom. F. p. 598. J. 
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hatte, da im Jahre 1680. ein Komet erſchien, zuerſt 
eine paraboliſche Laufbahn deſſelben um die Sonne 
wahrgenommen. Im Jahre 1682. hatte der beruͤhm⸗ 
te Lehrer der Mathematik zu Baſel, Jakob Berz 
noulli, die Kometen öffentlich für beſtaͤndige Welt⸗ 
kérper erklaͤret, deren Zurückkunft man vorherſagen 
koͤnne. Hatte er gleich den religiöfen Eiferern den 
Schweif des Kometen noch freigelaſſen, um ihn 
nach Gefallen fuͤr eine Zuchtruthe Gottes auszuge⸗ 
ben, ſo hatte doch ſeine Lehre zum weitern Nachden⸗ 
ken gefuͤhret, und den alten Aberglauben nach und 
nach ſtuͤrzen geholfen. Johann Chriſtoph Sturm, 
Profeſſor der Mathematik und Phyſik zu Altdorf, 
brachte in der zwoten Hälfte des ſtebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts zuerſt die Experimentalphyſik recht in Gang. 
Der unſterbliche Leibnitz brach durch ſeine Erfindung 
der Differentialrechnung zu vielen neuen Entdeckun⸗ 
gen in der hoͤhern Mathematik und Phyſik die Bahn. 
Die Gewohnheit, welche um dieſe Zeit unter den Ma⸗ 
thematikern herrſchte Fragen aus ihrer Wiſſenſchaft 
aufzuwerfen, und einander zur Beantwortung auf⸗ 
zufodern, erzeugte einen ruͤhmlichen Wetteifer unter 
ihnen, und gab Anlaß zu ſcharfſinnigen Entdeckun⸗ 
gen. Es war endlich fuͤr die Aufnahme mathema⸗ 
tiſcher Wiſſenſchaften gewiß eine ſehr vortheilhafte 
Ereignif, daß das gefamte deutſche Reich gerade 
um dieſe Zeit das Beduͤrfniß einer Vereinigung im 
Kalenderweſen zwiſchen Katholiken und Proteſtanten 
lebhaft fühlte, fie zu bewirken ſich ernſtlich beſtreb⸗ 
te, und endlich im Jahre 1700. auch wirklich zu 
Stand brachte. Die größten Mathematiker derſel⸗ 
ben Zeit wurden von den Reichsſtaͤnden daruͤber zu 
Rath gezogen. Eben dieſe ehrenvolle Auszeichnung, 
die ſie zu wichtigen Maͤnnern emporhob, verſchaffte 
der Wiſſenſchaft zugleich mit ihnen ein groſſes Anſe⸗ 
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hen, und begeiſterte ſie und andere zur raſtloſen Bear⸗ 
beitung derſelben. Selbſt der Umſtand, daß man ſich 
über dieſen Gegenſtand fo lange nicht vereinigen konn⸗ 
te, daß man ſo viele Plane unbefriedigt verwarf, fo⸗ 
derte die Mathematiker immer wieder zur Verbeſſe⸗ 
rung alter, oder Erfindung neuer Entwuͤrfe auf, und 
dieſe ſetzten immer wieder neues Forſchen, neue Un⸗ 
terſuchungen und Berechnungen voraus ). Nicht 
Aſtronomie und Chronologie allein, auch die übrigen 
mathematiſchen Wiſſenſchaften gewannen dadurch 
ſichtbar. 

Durch die groͤſſere Aufnahme der Phyſik, der Bo⸗ 
tanik und der Chemie, rückte auch die Arzneywiſſen⸗ 
ſchaft ihrer hohen Beſtimmung allmaͤhlich naͤher. 
Man lernte die Natur des Menſchen, fo wie die heil 
ſamen Kräfte natuͤrlicher Erzeugniſſe aus dem Thiers 
Pflanzen; und Mineralreiche, immer richtiger kennen. 
Man folgte nicht mehr blindlings den Ausſpruͤchen 
der Alten; man baute auf mannigfaltige Beobachtun⸗ 
gen gruͤndliche Theorien. Die Verbindung der Philo⸗ 
ſophie mit der Arzueykunde verbannte manches ſchaͤd⸗ 
liche Vorurtheil Selbſt die Trennung der Aerzte die 
ſer Zeit in die Galeniſche und in die Chemiſche Sekte, 
uud die Streitſchriften, welche fie über ihre gegenſei⸗ 
tigen Meinungen wechſelten, trugen zur Aufklaͤrung 
und Erweiterung dieſer Wiſſenſchaft ſehr vieles bey. 
Beſonders vortheilhaft wirkte zur Verbeſſerung derſel— 
ben die kaiſerliche Leopoldiniſche Akademie der Na⸗ 
turforſcher. Sie war ſchon im Jahr 1652. auf Ver 
anlaſſung des Schweinfurtiſchen Arztes, D. Johann 
Lorenz Bauſch, entſtanden Auf ſeine Ermunterung 
hatten ſich die beruͤhmteſten Aerzte Deutſchlands in 
) Mehrere Plane und Bedenken, die ſich auf dieſen Gegen⸗ 

Band beziehen, find im monatlichen ee 

und 1700. abgedruckt. 
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der Abſicht, das Feld der Phyſik, der Botanik, Che⸗ 
mie, Anatomie, Chirurgie und der Arzneikunde, nach 
ihren Kraͤften zu bearbeiten, vereinigt. Im Jahre 
1677. nahm der Kaiſer Leopold die Geſellſchaft in ſei⸗ 
nen beſondern Schutz, und ermunterte die Mitglieder, 
durch eine ehrenvolle Auszeichnung an Titeln und 
Rang, und durch verſchiedene andere Vorrechte, in 
ihrem gelehrten Fleiſſe. Seitdem nannte fie ſich die 
kaiſerliche CLeopoldiniſche Akademie *). Durch die 
gelehrten Abhandlungen, welche die Mitglieder ſeit 
dem Jahre 1676. in vielen Banden nach und nach her⸗ 
ausgaben, ward in den Wiſſenſchaften, deren Kul⸗ 
tur fie ſich angelegen ſeyn lieſſen, ſehr vieles aufgeklaͤrt. 
s 6. Fortſchritte in der Philoſophie, Geſchich⸗ 
te und Rechts gelehrſamkeit : 

Zu gleicher Zeit, da die Deutſchen in der Naturkunde 
fo merklich vorruͤckten, öffneten groſſe Männer auch 
zur Erweiterung und Aufnahme der theoretiſchen und 
praktiſchen Philoſophie neue vortrefliche Ausſichten. 
Chriſtian Thomaſius gab zuerſt der Philoſophie als 
Selbſtdenker eine ganz andere Wendung. Muthig 
verwarf er den größten Theil des unnuͤtzen Woͤrter⸗ 
krams, und die ſpitzfindigen Spekulationen der Peri⸗ 
pathetiker; erkannte die Philoſophie richtig fuͤr das, 
was ſie eigentlich ſeyn ſollte, fuͤr die Fuͤhrerin des 
Menſchen in den mannigfaltigen Verhaͤltniſſen ſeines 
Lebens, und theilte ihr Popularitaͤt und allgemeine 
Brauchbarkeit mit. Ungeachtet alles Widerſtandes 
führte er underdroffen mit den Vorurtheilen und dem 
Aberglauben ſeines Zeitalters einen beſtaͤndigen Krieg ⸗ 
und mit edler Kuͤhnheit ſtuͤtzte er den Glauben an He⸗ 
gen und an andere Einwirkungen des Teufels in dieſe 
Welt. Ein ſolches Unternehmen war auch gewiß höͤchſt 
a Büchners Geſchichte der 5 N 
Halle 175898. 
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erwuͤnſcht, da das grauſame Vorurtheil bisher fo vie⸗ 
len Menſchen unerbittlich das Leben geraubt hatte. Im 
Hennebergiſchen allein waren feit dem Jahre 165 f. bis 
1676. zwey und zwanzig Perſonen der Hexerei beſchul⸗ 
diget, und lebendig verbrannt worden ). Zu Coͤ⸗ 
ſitz in Sachſen verfiel im Jahre 1657. eine ſolche Un? 
glückliche, welche guͤtlich nichts bekannt hatte, unter 
der Folter in Wahnſinn *). Zu Hagenow im Mek; 
lenburgiſchen wurde ein Maͤdchen von 16. Jahren, 
deſſen Mutter einige Jahre zuvor gleichfalls wegen 
Zauberey war hingerichtet worden, nach einem Ge 
ſtaͤndniſſe, welches ihr blos die Folter ausgepreßt 
hatte, auf dem Scheiterhaufen zur Seligkeit beförz 
dert *). — Sehr verdient machte ſich Thomaſius 
auch um das Natur- und Voͤlkerrecht. Dieſes war 
damals beynahe noch eine neue Wiſſenſchaft in Deutſch⸗ 
land. Samuel von Pufendorf war der erſte gewe⸗ 
fen, der ſelbige ſeit dem Jahre 1661. auf der hohen 
Schule zu Heidelberg öffentlich vorgetragen hatte. 
Thomaſius bildete jetzt bieſe Wiſſenſchaft weiter aus. 
Eben dieſe Wohlthat erwies er der Moral, der Oe⸗ 
fonomie und der Rechtsgelehrſamkeit, womit er die 
Philoſophie glücklich verband. Sein Zeitgenoſſe, 
Gottfried Wilhelm von Leibnitz, war zwar eben 
fo wenig, wie er Schöpfer eines beſondern Syſtemsz 
in einem gewiſſen Verſtande richtete er aber doch auch 
eine Revolution in der Philoſophie an. Der Speku⸗ 
lation räumte er mehr Platz ein, als jener, und durch 
ſcharfſinnige Hypotheſen brach er zu vielen gruͤndli⸗ 
chen Unterſuchungen die Bahn. Auch dieſe Ehre blei⸗ 
) Schloͤzers Staatsaltzeigen. B. II. Heft 6. S. 167. 
) S. die Akten in Schlözers Staatsanzeigen. B. IV. 
Beft 85. S. 187. ff.. N Schlot 1 9 
%) Sind die eigenen Worte einer hieher gehörigen Urku de 
in Schloͤs ers Stagtoanzeigen. B. III. H. 12. S. 479. ff. 
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det ihm / fo wie feinem Zeitgenoffen Thomaſtus, eis 
gen, daß er alle Wiſſenſchaften überhaupt vom Schul⸗ 
ſtaube reinigte, und der Menſchheit naͤher ruͤckte. 
Durch dergleichen Bemuͤhungen erhielten beſonders 
die Geſchichte und Rechtsgelehrſamkeit viel Licht. 
Man lernte nach und nach theils die diplomatiſchen 
und hiſtoriſchen Sammlungen, theils die kritiſche Ar⸗ 
beiten älterer und neuerer Gelehrten zweckmaͤſſig benn⸗ 
tzen, und mit der Geſchichte, Staatsrecht, Politik, 
Philoſophie und Menſchenkenntniß verbinden. Die 
zahlreichen hiſtoriſchen und ſtaatsrechtlichen Schriften 
dieſes Zeitalters, welche zu ſehr baͤndereichen Werken 
heranwuchſen ſind Zeugen von dem Geſchmacke der 
Deutſchen an ernſthafter und gruͤndlicher Litteratur. 


H. 7. Mittel zur Beförderung der Wiſſen⸗ 
ö ſchaften. 

Mehrere gelehrte Journale dieſer Zeit, worunter 
die Acta Eruditorum von Leipzig obenan ſtehen, welche 
ſich uͤber das weite Feld der geſammten Litteratur er⸗ 
ſtreckten , waren ſehr wirkſame Mittel, gelehrte Kennt⸗ 
niffe nicht nur zu verbreiten, ſondern auch zu berich⸗ 
tigen und zu erweitern. Damals kamen die Fuͤrſten 
den Privatbemühungen der Gelehrten ſehr wohlthaͤ⸗ 
tig zu Huͤlfe. Ueberzeugt, daß ihre Unterthanen oh⸗ 
ne litterariſche Ausbildung auch in ihrer phyſt ſthen 
und moraliſchen Wohlfahrt zuruͤckbleiben wuͤrden, oͤff⸗ 
neten ſie Bibliotheken, welche bereits beſtanden, zum 
allgemeinen Gebrauche, oder bereicherten fie mit grof⸗ 
ſen Koſten; errichteten da, wo ſich noch keine befan⸗ 
den / ganz neue, beſtaͤtigten oder begünftigten gelehe⸗ 
te Geſellſchaften, ſtifteten neue Univerſitaͤten, Oym⸗ 
nafien und geringere Schulen. Seit dem Jahre 1650. 
bis zum Jahr 1698. waren ſechs Bibliotheken theils neu 
angelegt, theils anſehnlich vermehrt, theils zum allge; 
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meinen Gebrauche beſtimmt worden ). Nebſt der 
oben gedachten Leopoldiniſchen Akademie hatte die 
Geſellſchaft zur Beförderung der Geſchichte zu Wien, 
die Akademie der Kuͤnſtler zu Berlin, und die koͤnigli⸗ 
che Akademie der Wiſſenſchaften in eben dieſer Stadt, 
den Landesfuͤrſten theils ihre Stiftung, theils ihre 
Beſtaͤtigung zu danken 6). Die Geſellſchaft der Bi⸗ 
belforſcher zu Leipzig war nur das Werk eines Pri⸗ 
vatmannes, des Theologen Auguſt Hermann Fran⸗ 
ke, Stifters des groſſen Halliſchen Waiſenhauſes, 
einer Erziehungsanſtalt, welche ſeitdem einer Men⸗ 
ge junger Leute Unterhalt und Bildung verſchaffte. 
Seit dem Weſtphaliſchen Frieden waren in Deutſch⸗ 
land drey Univerſitaͤten und zehen Gymnaſien theils 
neu errichtet, theils nach ihrem Verfalle wieder herge⸗ 
ſtellet worden T). Solche Anſtalten waren gewiß zu 
dieſer Zeit uͤberaus nöthig geweſen. Der dreiſſigjah⸗ 
rige Krieg hatte eine beträchtliche Anzahl Schulen wuͤ⸗ 
thend zerſtoͤret. Die Jugend war in vielen Gegenden 
ohne Unterricht und Bildung herumgeirrt; die Sitten 
waren durch das boͤſe Beyſpiel der Krieger berbötben 
worden. 
9. 8. Würdigung, der damaligen Gelcheſam⸗ 
keit. Aufklärung der Nation. 
Ungeachtet dieſer fruchtbaren Huͤlfsmittel erhielten 
ſich nuͤtzliche Kenntniſſe noch zur Zeit doch nur bey einer 
beſtimmten Klaſſe von Menſchen. Auch unter dieſen hat⸗ 
te die Gelehrſamkeit noch groͤßtentheils eine ſchulmaͤſſi⸗ 
ge Richtung. Die Gelehrten dieſer 32 hatten zwar viel, 
“3 Wiſ⸗ 30 
) Bougine Bandbuch — singe Dritter 
Band. S. 254-265 
% Ebend. B. II. S. 359363. 
+) Ebendaſelbſt. B. I. S. 337 — 340, und von &, 
351-552 
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Wiſſenſchaft im Kopfe, aber wenig Aufklaͤrung. Unis 
verſitäten und eigenes Studium reinigten damals 
die Köpfe nicht von Vorurtheilen und Aberglauben; 
von den Wiſſenſchaften ergoß ſich wenig Licht, oder 
gar keines auf die Übrigen Stande. Eine Haupturſa⸗ 
che lag wohl darinn, daß die meiſten wiſſenſchaftli⸗ 
chen Werke nur in lateiniſcher Sprache erſchienen; 
die deutſche war zur Buͤcherſprache noch nicht hin⸗ 
laͤnglich gebildet; ſie war rauh, holpericht, voll aus 
laͤndiſcher Woͤrter und undeutſcher Redensarten. Des 
Thomaſius erſter Verſuch / philoſophiſche Wahrhei⸗ 
ten durch deutſchen Vortrag gemeinnuͤtzig zu machen, 
fand wenig Nachahmer. Die kargen Beſoldungen 
der Profeſſoren an einigen hohen Schulen gaben an⸗ 
dern wenig Ermunterung zum gelehrten Fleiſſe Zu 
Jena bezog der berühmte Doktor Struve als Pros 
feſſor der Geſchichte am Anfange des XVIII. Jahr⸗ 
hunderts jährlich nicht mehr als 140. fl. Hamber⸗ 
ger, Weigels Nachfolger fuͤr die Profeſſur der Ma⸗ 
thematik 150. fl. Der Profeſſor der morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Sprachen 200. fl. Logik und Metaphyſik zu⸗ 
ſammen warfen nur 150. fl. ab. Nebſt dieſem Sar 
larium an baarem Gelde erhielt jeder Profeſſor jaͤhr⸗ 
lich acht Scheffel Rocken ). Auch hat man Boys 
ſpiele , daß es einige Fuͤrſten oder vielmehr ihre Mi⸗ 
niſter in Anſehung anderer Gelehrten an aufmuntern⸗ 
der Achtung und Unterſtuͤtzung ziemlich ermangeln lieſ⸗ 
fen. Der verdienſtvolle Hiſtoriker Tenzeli welcher 
zu Dresden als Hiſtortograph war angeſtellet worden, 
wurde gleich im folgenden Jahre nach ſeiner Anſtel⸗ 
lung verabſchiedet , weil er ſich in die Hofſitten nicht 
*) Specififation der Beſoldungen in der philof. Fakul⸗ 
tät zu Jena am Anfange dieſes Jahrhunderts, in 
Meitiers und Spittlers hiſtor. Magazin. B. IV. 
St. III. S. 512. ff. 
Geſch d. Deutſch N B 
re 6 . 
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ſchicken konnte. Er lebte ſeitdem in ſehr duͤrftigen 
Umſtaͤnden, und hinterließ nach feinem Tode kaum 
ſo viel / daß er zur Erde konnte beſtattet werden. 

Nebſt dieſem Mangel an aͤuſſern Spornen waren 
auch noch einige innere Urſachen vorhanden, warum 
die Wiſſenſchaften noch nicht jenen hohen Grad von 
gemeinnuͤtziger Brauchbarkeit erreichen konnten, wo⸗ 
zu ſie eigentlich beſtimmt ſind. In der Theologie 
fehlte es noch an der Freyheit zu denken; in der hei⸗ 
ligen Schrift, in der Patriſtik, in der Kirchenge⸗ 
ſchichte, hatte die Kritik noch zu wenig aufgehellet; 
Hermenevtik und Exegeſe lagen noch in der Wiege. 
Die Quellen ächter anwendbarer Philoſophie hielten 
Sektirgeiſt, Anhaͤnglichkeit an Ariſtoteles, und ſcho⸗ 
laſtiſcher Wuſt verſtopfet; einzelne lichte Köpfe konn⸗ 
ten durch ihre Entdeckungen und Lehrart ſelbige zur 
hinlaͤnglich fruchtbaren Ergieſſung nicht eroͤfnen. Auf 
die Rechtsgelehrſamkeit hatte aͤchte Philoſophie noch 
zu wenig Einfluß; noch immer zahlte man mehr Le— 
giſten als Rechtsgelehrte; mangelhafte Geſetzgebun⸗ 
gen lieſſen mannigfaltigen Verdrehungen und Chika⸗ 
nen Platz; man baute zu viel auf Authoritaͤt, ſah zu 
wenig auf den Menſchen; die peinliche Halsgerichts⸗ 
ordnung Karls v. welche noch immer ihr altes Anz 
ſehen behauptete, unterwarf manchen ſchuldloſen Men⸗ 
ſchen der grauſamen Folter, brachte manchen unge⸗ 
recht um fein Leben. Gruͤndliche Kenntniſſe der Nas 
tur waren noch zu wenig verbreitet; mancher Gegen⸗ 
ſtand der Naturgeſchichte und Phyſik nicht genug er⸗ 
laͤutert und ins Reine gebracht. 

Dieſe umſtaͤnde druͤckten der Denkungsart und dem 
Charakter der Deutſchen ein entſcheidendes Gepraͤge 
auf. Mean ſah Fanatiker, Inſpirirte, Pietiſten, ſtei⸗ 
fe Scholaſtiker, Leute, die bey aller anſcheinenden 
Froͤmmigkeit von moraliſch gefährlichen Grundfägen 
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angeſteckt waren. Es gab Alchymiſten, Wahrſager, 
Sterndeuter, und man ſetzte in ihre Gankeleien Ver⸗ 
trauen. Eine Menge Pfuſcher in der Medicin trie⸗ 
ben ungehindert ihr ſchaͤdliches Handwerk. Markt⸗ 
ſchreier, Scharfrichter und Abdecker wuͤrgten mit ih⸗ 
ren Arzneyen unter den Menſchen herum; man erwar⸗ 
tete, gegen verſchiedene Krankheiten und Gebrechen 
des Körpers, Huͤlfe von Segen, Amuletten und ſym⸗ 
pathetiſchen Mitteln. Sonnenfinſterniſſe, Kometen 
und andere Erſcheinungen am Firmamente ſetzten die 
Menſchen in Angſt; zitternd weiſſagten ſte ſich davon 
Krieg, Peſt, Hunger und andere Ungluͤcksfaͤlle. Der 
Glaube an Hexereyen erweckte Furcht und Unordnung 
unter Familien, entzweite friedliche Nachbarn, und 
hielt ſie von gegenſeitiger Huͤlfeleiſtung ab. Noch 
manches andere Vorurtheil raubte den Menſchen ihr 
haͤusliches Gluͤck. Gerichtsdiener, Scharfrichter und 
Abdecker, entfernte man beynahe von jedem Antheile 
an den Rechten der Menſchheit; das Vorurtheil, das 
ſie unehrlich machte, ſchnitt ihren Kindern die Mit⸗ 
tel ab, ihr Brod ehrlich zu verdienen, und ſchuf ſie 
zu liederlichen Kaganten, zu Raͤubern und Moͤrdern 
um. Kein Handwerker nahm ſie in die Lehre; nies 
mand wollte mit ihnen umgehen; man vergaß ſich 
ſo ſehr, daß man fie nicht einmal zu Grabe tragen 
wollte, und ihren Frauen in den Kindesnoͤthen die 
ſchuldige Huͤlfe verſagte . Die Proteſtanten ſahen 
noch immer zu ſehr auf den dogmatiſchen, und gar 
zu wenig auf den moraliſchen Theil der Religion. 
Bey den Katholiken erſtickte das Moͤnchsweſen jeden 
Keim beſſerer Einſichten in dieſelbe. Der groſſe Haw 
) Den weh ſchreiende Stein über den Greuel, daß man 
die Diener der Juſtitz (Scharfrichter und Abdecker) 
nicht zu Grabe tragen, und auch ihren Srauen in 
Rindes⸗Nothen nicht helfen will. 1687 · 
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fe dachte ganz aſtetiſch; die Regenten wagten es 
nicht, die haͤufigen Mißbraͤnche in geiſtlichen Dingen 
zum Beßten ihrer Staaten abzuſtellen. Die einge⸗ 
wurzelte oͤffentliche Meynung, und Furcht vor der 
Macht des Klerus hinderte fie, ihre Rechte in Kir 
chenſachen gegen die Eingriffe derſelben zu behaupten. 
§. 9. Sitten und Charakter der Deutſchen. 
Dieſem Grade der phnfifchen und litterariſchen Kul⸗ 
tur / auf welchem ſich jetzt die Deutſchen befanden, ent⸗ 
ſprachen ihre Sitten vollkommen. Mancher auffallen⸗ 
de Charafterzug verrieth noch den Altern Deutſchen: 
Liebe zum Trunk und zur Jagd, Liebe zum Ceremo⸗ 
niel und Gepraͤnge, ein gewiſſes ſteifes und rauhes 
Weſen. An ſeinem Betragen aͤuſſerte ſich noch hier 
und da etwas Gewaltthaͤtiges. Der C Churpfalziſche 
Hofkanzler, Baron von Wieſer, und der oberſte Kaͤm⸗ 
merer von Diemantſtein, lieſſen zween Boten des 
kaiſerlichen Reichs kammergerichts, welche daſſelbe mit 
Prozeſſen und Citationen an den pfaͤlziſchen Hof ab⸗ 
geſchickt hatte, nach einander derb abpruͤgeln, und 
ſchickten ſie ſo wieder an das Kammergericht zuruͤck. 
Als ſich dieſes bey dem Kaiſer und Reich daruͤber bez 
ſchwerte, fo nahm der Churfuͤrſt feine zween Staats; 
bediente nicht nur öffentlich in feinen Schutz, ſondern 
billigte ſogar ausdruͤcklich dieſe grobe Miß handlung *. 
Es wäre nicht ſchwer, mehrere aͤhnliche Züge, die 
Zeugen eines rohen, baurifch ungeſchliffenen Betra⸗ 
gens zu ſammeln. In dieſem Stuͤcke alſo hatte der 
Charakter der Deutſchen noch einen ziemlich antiken 
Anſtrich. Aber auch in ihren Luſtbarkeiten, bey Gaſt⸗ 
maͤhlern, bey Hochzeiten, Leichenbegaͤngniſſen und an⸗ 
dern feyerlichen Auftritten aͤuſſerte ſich noch viel von 
1) S. die Urkunden im erg Staatsſpiegel. Aug. 
1699, ©. 4. fr 


Erſtes Buch. 21 


gotiſchem Geſchmacke. Das Geſundheittrinken, das 
gleichſam taktmaͤſſige Aufſtehen und Niederſitzen, die 
ſpaniſchen Reverenzen und andere ſteife Ceremonien, 
wurden bey jeder Gelegenheit bis zum Eckel wieder⸗ 
holet *). Die Höfe giengen durchgehends mit dieſem 
Beyſpiele voran, und von dieſen verbreitete ſich das 
gezierte Weſen, das man Hoͤflichkeit nannte, beyna⸗ 
he auf alle Staͤnde. Bey oͤffentlichen Freudenfeſten 
warf man Geld unter das Publikum aus, ließ Wein 
rinnen *), und ſetzte eine beſonders ruhmwuͤrdige 
Groͤſſe darein, wenn man Menſchen um eines Schlu⸗ 
ckes Wein, oder um einiger Groſchen willen, der Ges 
fahr, halb todt gedrückt zu werden, ausſetzte. Laͤ⸗ 
cherliche Grimaſſen galten fuͤr Beweiſe ſchuldiger Hoch⸗ 
achtung, uͤbertriebener Aufwand für Freygebigkeit und 
ſtandesmaͤſſtige Aufführung. Ueberall mußte Pracht 
und Ueberfluß herrſchen. Freylich lebte noch mancher 
Fuͤrſt auſſer gewiſſen Feyerlichkeiten ziemlich ſparſam. 
Ein nachgeborner Herr eines groſſen deutſchen Fuͤr⸗ 
ſtenhauſes ließ fich noch im Jahre 1700. einen Stroh⸗ 
ſack für 2 Reichsthaler in fein Bette bringen, ließ ſich 
fuͤr 6 Groſchen (vermuthlich Mariengroſchen) ſeinen 
Degen ſchaͤrfen und fuͤr 3 Groſchen ſeinen Stiefel 
flicken **). Seine Einnahme fuͤr ſelbiges Jahr ber 
fand in 17957. Reichsthalern, 15 Groſchen, 4 Pfen⸗ 
ningen; die Ausgabe nur in 10271. Reichsthalern, 
22 Groſchen, 6 Pfennigen. Solche Beyſpiele wa⸗ 
ren aber bereits ſehr ſelten. In Braunſchweig, wo 
*) Beyſpiele davon im monatlichen Staatsſpiegel. Sept. 
1700. S. 47. ff. 151. 
*) Monatlicher Staatsſpiegel. NWovemb. 1700. S. 9 
aun) Regiſter der Einnahme und Ausgabe Ihro do: 
fürſtl. Durchl. Zeren ⸗⸗ vom J. 1700. Aus dem Ori⸗ 
giual in 7. Briefwechſel. Theil X. Heft 58. 
S. 15. ff. 1 en er 
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um das Jahr 1640 ſelbſt der regierende Herzog eis 
nen ſehr maͤſſigen Hofſtaat hatte, uͤbertraf ihn im 
Jahre 1690. ſchon der Erbprinz an Aufwand. Als 
dieſer in demſelben Jahre nach Brabant ins Feld 
zog nahm er eine Menge Kutſcher, Vorreuter und 
Stallburſche mit 152 Pferden, neun Perſonen zu ſei⸗ 
ner Bedienung, und dreizehn Perſonen, welche die 
Tafel des Herzogs zu beſorgen hatten, und unter die⸗ 
ſen nebſt zwey Conditorn ſogar einen Kapaunenſto⸗ 
pfer (welcher die Kapaunen fett füttern mußte) mit 
ſich ). Als im Jahre 1699. die Braut fuͤr den Roͤ⸗ 
miſchen Koͤnig ſollte abgeholet werden, beſtand der 
Hofſtaat, der ihr vom Wiener-Hofe nach Roveredo 
entgegen geſchickt wurde, aus mehr als 200. Perſo⸗ 
nen. Nur diejenigen allein welche für Eſſen und 
Trinken ſorgen mußten, machten eine Jahl von 47. 
Menſchen aus *). Der maskirte Ball, welchen der 
Wienerhof im Jahre 1698. dem eben anweſenden 
ruſſiſchen Czaar zu Ehren gab, war ungemein glaͤn⸗ 
zend. Die Masken, deren Anzahl ſich auf 122. bes 
lief, ſtellten verſchiedene Nationen und Staͤnde vor, 
und waren uͤberaus koſtbar gekleidet **). Am Saͤch⸗ 
ſiſchen Hofe ergoͤtzte man ſich gegen das Ende des 
Jahres 1699. da ſich der Koͤnig in Polen und Chur⸗ 
fuͤrſt zu Sachſen nebſt vielen deutſchen und polniſchen 
Fuͤrſten und Edelleuten zu Leipzig befand, mit Ko⸗ 
mödien, maskirten Baͤllen Ritterſpielen und Wald⸗ 
tournieren P). Dieſe letztere Gattung von Beluſti⸗ 
gung war noch immer an verſchiedenen Hoͤfen beliebt. 
Von Komoͤdien waren um dieſe Zeit an den meiſten 


) S. die Urkunde in Meiners und Spittlers hiſtor. Ma⸗ 
gazin. B. III. S. 384. 

) Monatlicher Staatsſpiegel. Jaͤn. 1699. S. 34. 

**) Ebendaſ. Jul. 1698. S. 27. ff. 

) Ebendaſ. Decemb. 1699. S. 34. 
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Hoͤfen nur franzoͤſiſche bekannt. Auch zu Leipzig wur⸗ 
den bei dieſer Gelegenheit Schauſpiele in franzoͤſi⸗ 
ſcher Sprache und mit franzoͤſiſchen Sitten aufge⸗ 
fuͤhrt; doch befanden ſich damals in Sachſen ſchon 
deutſche Operiſten und hochdeutſche Schauſpieler ). 
Solche Beiſpiele der Höfe, feruers eine mehr als 
zuvor ausgebreitete Bekanntſchaft der Deutſchen mit 
dem Auslande, und endlich der Handel derſelben, 
welcher nach den Unruhen der Kriege wieder 
ziemlich lebhaft geworden war, unterhielten den 
Luxus auch unter den uͤbrigen Staͤnden. Die Klei⸗ 
dertracht war unter Perſonen vom Mittelſtande vers 
haͤltnißmaͤſſig fo groß, als beim Adel. Der Zus 
ſchnitt der Kleider war zwar noch plump; der Mech⸗ 
ſel im Zuſchnitte und in den Farben nicht fo ſchnell 
und vielfaͤltig, wie heut zu Tage; dafuͤr war aber 
die Kleidung mehr maſſto; alles ſchwer mit Gold 
und Silber belegt; folglich auch theurer. Dieſe Lie⸗ 
be zum Soliden, welche die Deutſchen ſchon ſeit lan⸗ 
ger Zeit auszeichnete, ſchraͤnkte ſich nicht nur auf ihre 
Speiſen, auf ihre Kleider und Geraͤthſchaften ein; 
fie erſtreckte ſich ſogar auf ihre Bauart. Die Baus 
ſteine und Ziegel, die um dieſe Zeit verfertiget wur⸗ 
den, waren viel dauerhafter; die Gebäude ſelbſt, 
zwar etwas unbequem und ohne viel Geſchmack an⸗ 
gelegt, aber doch viel feſter. N 
Verſchiedene neue Produkte des Auslandes, die 
man erſt kennen lernte, erzeugten Luͤſternheit nach 
denſelben; und dieſe verſchiedene neue Beduͤrfniſſe 
neuen Aufwand. Der Thee, der Kaffee, der 
Tobak, ehemals unbekannte Nahrungsmittel des 
Luxus, fiengen jetzt an, auch in Dentſchland 
bekannt zu werden, und machten bald in meh⸗ 
5 b , eee Novemb. 1699. S. 41. 
und 42. 7 * 
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rern Haͤuſern eigene Artikel der gewoͤhlichen Ausga⸗ 
ben aus. Eigentlich war erſt das letzte Viertel des 
ſiebenzehnten Jahrhunderts der Zeitpunkt, da der 
Gebrauch derſelben eingefuͤhrt wurde. Das erſte 
Kaffeehaus in Deutſchland war zu Hamburg ent⸗ 
ſtanden. Ein hollaͤndiſcher Arzt, Kornelius van 
Bontefkor/ hatte es angelegt »). Schon ſeit gerau⸗ 
mer Zeit hatte er in Holland den Thee und Kaffee 
als Arzneimittel in verſchiedenen Krankheiten ver⸗ 
ordnet. Da aber die Hollaͤnder ſeinen? Vorſchlaͤgen 
keinen ſo groſſen Beifall gaben, als er es wuͤnſch⸗ 
te, gieng er nach Deutſchland. Hier fehlte es ihm 
zwar nicht an Gegnern; die Zahl derjenigen aber, 
die ſeine Kurart vertheidigten, war groͤſſer. Selbſt 
der Churfuͤrſt von Brandenburg, Friedrich Wil⸗ 
helm der Groſſe, ernannte ihn zu ſeinem Hofmedi⸗ 
kus, und das Theetrinken ſoll ſeine Gichtſchmerzen 
ziemlich gelindert haben. Eine Zeitlang bediente man 
ſich des Thees und Kaffees blos zur Arznei. Aber bald 
fieng man vorzuͤglich in reichern Handelsſtaͤdten an, 
dieſe Getraͤnke blos aus veckerhaftigkeit zu ſich zu 
nehmen, und nach und nach wurde beſonders das 
Kaffeetrinken zur allgemeinen Mode. Auch die Cho⸗ 
colade fand nach und nach, wenigſt in groſſen Haͤu⸗ 
ſern, Eintritt. Der obengedachte Fuͤrſt, welcher 
uͤbrigens ſo kaͤrglich lebte, daß er ſich ſogar einen 
Stiefel flicken ließ, hatte doch unter feinen Aus ga⸗ 
ben vom Jahre 1700. unterm 22. Nov. 12. Pfund 
Chocolade, und unter eben dieſem Datum auch 
1. Pfund ſpaniſchen Schnupftoback *). Beinahe 
durch eben dieſelbe Veranlaſſung und aus eben der⸗ 
*) Revolutionen in der Diät von Europa, im Schlo⸗ 
zers Briefwechſel, Th. VIII. 5. 44. S. 106. 
ur) Regiſter der Einnahme und Ausgabe ꝛc. Ebendaſ. 
Th. X. H. 55: ©. 16. 
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ſelben Gegend wurde Deutſchland mit dem Toback 
bekannt gemacht. Anfaͤnglich betrachtete man ihn 
als ein Arzneimittel. Der Augsburgiſche Stadtphy⸗ 
ſikus, Doktor Adolf Occo, beſaß ſchon im ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert einige Tobakspflanzen Zu 
Bern hatte ſolche ein Geiſtlicher, Namens Aretius, 
im Jahre 1565. in feinem Garten. Occo ſchickte ei⸗ 
nige Pflanzen an Johann Funk, Arzt in Mem- 
mingen, und dieſer an feinen Schwager, Bonrad 
Gesner ). Das Tobakrauchen, in ſo fern man 
es nicht als ein Arzneimittel, ſondern als eine Ge⸗ 
wohnheit betrachtet, lehrten zuerſt einige ſtudirende 
Englaͤnder im ſiebenzehnten. Jahrhunderte die Hol 
laͤnder durch ihr Beiſpiel. Aus Holland verbreitete 
ſich dieſe Gewohnheit allmaͤhlich nach Deutſchland. 
Das Rauchen des Tobaks ward alſo fruͤher, das 
Schnupfen deſſelben erſt ſpaͤter eingefuͤhrt. Zu bei⸗ 
den trugen die franzoͤſiſchen Fluͤchtlinge vieles bei, 
welche den Tobaksbau, wie oben gemeldet worden, 
beſonders im Meklenburgiſchen thaͤtig betrieben. 

Alle dieſe Dinge hatten auf den Charakter der 
Deutſchen einen wichtigern Einfluß, als man hätte 
glauben follen. Der Gebrauch vieler Gewürze in den 
Speiſen, der ſchon ſeit laͤngerer Zeit eingefuͤhrt war, 
und nun auch der Gebrauch des Tobaks und hitziger 
Getraͤnke, kurz die betraͤchtliche Veraͤnderung der 
Lebensart, zog auch eine Aenderung im Nervenſyſte⸗ 
me der Deutſchen, und in ihrer ganzen koͤrperlichen 
Beſchaffenheit nach ſich. Waren gleich gewiſſe Krank⸗ 
heiten: Das Podagra, die Haͤmorrhoiden, welche 
um dieſe Zeit ſehr uͤberhand nahmen, und das Schar⸗ 
lachfie ber oder die ſogenannten Frieſel, welche sus 
) Erſte Bekanntwerdung des Tobaks in Kuropa, ber 


ſonders in Deutſchland, in Schlösers 
Th. III. Beft 15. S. 163, II al 
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erſt am Anfange des achtzehnten Jahrhunderts zu 
Leipzig erfchienen) *, vielleicht keine unmittelbare 
Folge des Kaffeetrinkens, ſo war doch gewiß ſeit 
der Einfuͤhrung einer neuen Lebensart unter den 
Deutſchen ihr Körper nicht mehr fo ſtark, ihre Ges 
ſundheit nicht mehr fo dauerhaft. Die Veränderung 
im Nervenſyſtem aber, und in der phyſiſchen Be 
ſchaffenheit der Menſchen, erzeuget gemeiniglich auch 
eine Veraͤnderung im Temperament und in den Sit⸗ 
ten. So wie der Koͤrper allmaͤhlig herabſchwand, 
ſo ſank ach und nach auch ihr Charakter zur Weich⸗ 
lichkeit und zu einer verzaͤrtelten Schwäche herab. 
Jene maͤnnliche Feſtigkeit im Denken und Handeln, 
jenes offene, gerade Betragen, welches ehemals zu⸗ 
weilen in Grobheit, und ſogar in einen gewaltthaͤti⸗ 
gen Ungeſtuͤmm ausgeartet war, loͤsten ſich allmaͤh⸗ 
lig in ein ſanfteres, empfindſameres Weſen auf. Bei 
Gebaͤuden, bei Geraͤthſchaften, im Eſſen und Trin⸗ 
ken, in der Kleidung, vergaß man, auf Nutzen und 
Haltbarkeit zu ſehen; man ſah auf guten Geſchmack, 
Feinheit und Annehmlichkeit. Eben ſo mußten Red⸗ 
lichkeit, Einfalt und maͤnnlicher Ernſt nach und nach 
der Artigkeit, und dem Hange zur Taͤndelei weichen. 

Die franzoͤſiſchen Armeen, welche Deutſchland vor 
Kurzem als Feinde auf ſeinem Boden ſtehen ſah, 
lieſſen bei ihrem Abzuge zwei ſehr ſchlimme, und 
einander gaͤnzlich widerſprechende Uebel zuruͤck: 
Fuͤrchterliche Spuren der Grauſamkeit, und verfuͤh⸗ 
reriſche Reitze zur Weichlichkeit. Die Hugenotten, 
welche ſich um dieſe Zeit haͤufig in Deutſchland nie⸗ 
derlieſſen, gaben dem Eindrucke, welchen die Sit⸗ 
ten ihrer bewafneten Landsleute zur Zeit der Kries 
ge gemacht hatten, zur Zeit des Friedens durch ihr 
9) Revoluzionen in der Diaͤt von Europa. Schloͤzers 

Briefwechſel Th. VIII. Z. 44. S. 116. ö 
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Beiſpiel noch mehr Staͤrke und Dauer. Menſchen, 
welche bereits die Luͤſternheit nach fremden Produk 
ten, fremden Leckerbiſſen und Getraͤnken in Feſſeln 
hielt, konnten leicht dahin gebracht werden, daß 
ſie auch fremde Sitten erſt bewunderten, und dem 
gewoͤhnlichen Gange der Natur zu Folge endlich auch 
annahmen. Eben jest fieng die franzoͤſiſche Sprache 
an, gemeine Hofſprache in Deutſchlaud zu werden, 
und bekanntlich hat ſelbige etwas fo einſchmeichelnd⸗ 
gefaͤlliges, daß die Liebe zu dieſer Sprache unver— 
merkt auch in eine Liebe zu den Sitten derjenigen 
uͤbergieng, welche ſich dieſer Sprache bebienten, bez 
ſonders da ſich in denſelben eben das einſchmeichelnd— 
gefaͤllige aͤuſſerte, welches man in der Sprache ſelbſt 
fo ſehr liebte. Die franzoͤſtſchen Schauſpiele, wel⸗ 
che bereits an vielen Höfen aufgeführt wurden, ſtell⸗ 
ten nur franzöfifche Charaktere als Muſter auf, und 
erregten die Nachahmungsſucht durch den Reitz, den 
ihnen der theatraliſche Dichter durch Kunſt zu geben 
wußte, deſto mehr. Von dieſer Zeit an ſchlich ſich 
alſo auch in Deutſchland der Geiſt der Kleinigkeit, 
der Hang nach frangöfifchen Manieren und Moden 
ein. Die Sitten der Deutſchen wurden beugſamer, 
geſchmeidiger, feiner. Und gleichwie der Verfeine⸗ 
rung der Sitten gemeiniglich die Verſchlimmerung 
derſelben zur Seite geht, fo lieſſen ſich jezt verſch ie 
dene, ehemals weniger bekannte Laſter ſehen: Wohl— 
luſt, eheliche Untreue, Argliſt unter dem Scheine 
der Freundſchaft und ſchlaue Betruͤgerei. 

Doch zum Gluͤcke war dieſe Aenderung in den 
Sitten noch kaum merkbar. So wie die Deutſchen 
zur Verfeinerung nur ſehr langſame Schritte tha⸗ 
ten / fo riß auch die Verſchlimmerung anfänglich nur 
bei einem ſehr unbetraͤchtlichen Theile der Nation 
ein. Die Vortheile, die aus ihrer Bildung ihnen 
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in phyſiſcher und moraliſcher Ruͤckſicht zufloſſen, 
uͤberwogen den Nachtheil weit. Das dentſche Reich 
beburfte jezt nur der Ruhe und eines dauerhaften 
Friedens Im wohlthaͤtigen Genuſſe derſelben ließ 
ſich allerdings hoffen, daß es ſich zu einem anſehn⸗ 
lichen Wohlſtand emporſchwingen, und ſelbſt aus⸗ 
waͤrtigen Mächten Ehrfurcht einfloͤſſen werde. 


$. 10. Politiſche Verfaſſung des deutſchen 
Reiches. Macht der Keichsſtaͤnde. 

Ein Grund, woraus ſich dieſes erwarten ließ, 
lag vornehmlich auch in der politiſchen Verfaſſung, 
wie ſie erſt ſeit dem Weſtphaͤliſchen Frieden voll⸗ 
kommen feſt war gegruͤndet worden. Dieſe war 
recht vorzuͤglich geſchickt, viel Gutes allgemein zu 
verbreiten, und das Boͤſe zu hindern *). Deutſch⸗ 
land machte einen einzigen ziemlich groſſen Staats⸗ 
förper aus, der ein einziges allgemeines Oberhaupt 
hatte. Dieſer Staatskoͤrper war aber aus mehrern 
beſondern Staaten zuſammengeſetzt, wovon jeder 
ſeinem eigenen Regenten gehorchte. In einem ge⸗ 
wiſſen Verſtande war jeder von dem andern unab⸗ 
haͤngig; der Regent eines jeden beherrſchte denſel. 
ben in feinem eigenen Namen, Aber in jo fern ein 
jeder als Mitglied des Körpers unter dem allgemeis 
nen Oberhaupte, dem Kaiſer, ſtand, waren alle zur 
Beobachtung der Reichsgeſetze und allgemeinen Reichs⸗ 
ſchluͤſſe verpflichtet. Die Reichsſtaͤnde zuſammen⸗ 
genommen, konnten in Reichsſachen nichts beſchlieſ⸗ 
ſen; ohne Beitritt des Kaiſers hatten ihre Schluͤſ⸗ 
ſe keine Kraft; er mußte ihnen erſt durch ſeine Be⸗ 
ſtaͤtigung ihre geſetzmaͤſſige Gültigkeit ‚geben. Aber 
auch der Kaiſer vermochte in wichtigen Angelegen⸗ 
®) Puͤtters hiſtor. Entwickelung der — Staats 

verfaſſung Th. II. S. 183. | 
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heiten nichts ohne Beitritt der Stoͤnde. Er konnte 
keinen Reichskrieg ankuͤndigen, keinen Frieden im 
Namen des Reichs ſchlieſſen, mit auswaͤrtigen Maͤch⸗ 
ten keine Vündniſſe eingehen, die Reichsabgaben 
nicht eigenmaͤchtig erhoͤhen, kein neues Reichsgeſetz 
fur ſich allein geben, keinen Reichsſtand mit der 
Acht belegen; er mußte zuvor die geſammten Reichs⸗ 
ſtaͤnde daruͤber befragt, und ihre Einwilligung erſt 
foͤrmlich erhalten haben. Dieſe Einrichtung verſprach 
beſonders ſeit der Einführung des beftandigen Reichs⸗ 
tages zu Regensburg eine ununterbrechliche Dauer, 
und hatte ihre groſſen Vortheile. Willkuͤhrliche Re⸗ 
gierung, Uebertretung der Geſetze, Unterdruͤckung des 
Schwaͤchern , eigenmaͤchtige Vergroͤſſerung auf Pos 
ſten eines andern, wurden dadurch gehindert. Nicht 
leicht konnte jemand ſeine Macht unbemerkt und 
unbeſtritten mißbrauchen. Die Staͤnde, wollten ſie 
je aus den Graͤnzen treten, fanden Widerſtand bei 
dem Kaiſer; der Kaiſer bei den Ständen. Selbſt 
auch Fuͤrſten und Unterhanen jedes einzelnen Staa⸗ 
tes hatten gegeneinander ein beinahe aͤhnliches Ver⸗ 
haͤltniß, als dasjenige war, wozinn Kaiſer und 
Reichsſtaͤnde gegen einander fanden, An einigen 
Oertern ſchuͤtzten Landsſtaͤnde die Rechte der Untertha. 
nen. An andern, wo keine Landsſtaͤnde ſich befan⸗ 
den, hoͤrten die hoͤchſten Reichsgerichte gegruͤndete 
Beſchwerden der Unterthanen an; oder es beſtan— 
den dort ſelbſt hoͤhere Appellationsgerichte. Ueber⸗ 
haupt wachten Reichstag und hoͤchſte Reichsgerichte 
unaufhoͤrlich uͤber unverbruͤchliche Beobachtung der 
Geſetze. Und haͤtte je ein Fuͤrſt im Vertrauen auf 
ſeine Macht die Ordnung der Dinge umkehren, und 
Unternehmungen, die der Reichsverfaſſung entgegen 
waren, wagen wollen, ſo hatte Deutſchland eine 
Kreisverfaſſung und eine Exekutionsordnung Ev 
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ſtere bildete eine Art von Kollegium der Fuͤrſten et 
nes jeden Kreiſes, wovon jeder ſeine ausſchreibenden 
Fuͤrſten und Direktoren hatte. Dieſe Kollegien beſorg⸗ 
ten nicht nur Polizeiſachen und andere Angelegen⸗ 
heiten ihres Bezirkes, die nur gemeinſchaftlich koͤn⸗ 
nen abgethan werden, ſondern waren auch beſon⸗ 
ders verpflichtet, jeden geſetzwidrigen Mißgriff ir⸗ 
gend eines maͤchtigen Nachbars zu hemmen, und 
rechtmaͤſſige Aus ſpruͤche der hoͤchſten Gerichte, wenn 
etz noͤthig war, durch die Waffen zur Vollziehung zu 
bringen. Wie und von wem dieſes an jedem be⸗ 
ſtimmten Orte zu bewerkſtelligen ſei, ſchrieb die 
Exekutionsordnung vor. 

Freilich beſtand unter den verſchiedenen Mitglie⸗ 
dern des Reiches in Anſehung ihrer Beſitzungen und 
Macht eben nicht ein ſo genaues Verhaͤltniß, daß 
es nicht hier und da eine Furcht vor kuͤhnen Verſu⸗ 
chen der Uebermacht zuruͤcklaſſen konnte. Die Erz⸗ 
herzoge von Oeſterreich hatten bei weitem die weit⸗ 
läufigſten Beſitzungen, die zum Theile nicht einmal 
zum Reiche gehoͤrten. Eben dieſes, und der Um⸗ 
ſtand , daß fie ſchon ſeit langer Zeit im Beſitze der 
kaiſerlichen Würde waren, konnte ihnen leicht ein bes 
denkliches Uebergewicht verſchaffen, haͤtte nicht der 
Weſtphäliſche Friede, im Andenken an Karl V und 
und an die Ferdinande dafuͤr geſorgt, die Folgen 
deſſelben für die Zukunft zu hindern Nach dem 
Hauſe Oeſterreich behauptete Brandenburg in Anſe⸗ 
hung ſeiner Macht allerdings den erſten Platz. Zu⸗ 
naͤchſt folgten die uͤbrigen weltlichen Churhaͤuſer. Ih⸗ 
re Lander waren weitlaͤufig genug; geoffentheiig ziem⸗ 
lich gut bevoͤlkert, zum Theile ziemlich fruchtbar und 
eintraͤglich; ſie konnten aus ſelbigen eine ziemlich 
anſehnliche Zahl von Truppen auf die Beine steh 
len; uͤberdieß verlieh' ihnen ſelbſt ihre Würde ein 
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weit groͤſſeres Gewicht im Reiche, als die kleinern 
Fuͤrſten hatten. Unter den geiſtlichen Churfürſten 
hatte jener von Maynz, als Erzkanzler des Reiches, 
den groͤßten Einfluß in die Reichsgeſchaͤfte. Er lei⸗ 
tete jedesmal das kaiſerliche Wahlgeſchaͤft, und die 
Verhandlungen auf dem Reichstage. Er beſaßf auch, 
ſo wie die Churfuͤrſten von Trier und Koͤlln, Laͤnder 
von einem ziemlich beträchtlichen: Umfange in einer 
fruchtbaren Gegend. Dieſen und den uͤbrigen geiſt⸗ 
lichen Reichsfuͤrſten konnten aber ihre Laͤnder, wie⸗ 
wohl einer ſehr vortheilhaften Benutzung faͤhig, 
doch nie ein ſo groſſes Anſehen verleihen, wie den 
weltlichen Reichsſtaͤnden ihre Staaten. Allzugroſſe 
und zu oft wiederholte Abgaben nach Rom unter 
dem Namen der Annaten, Beſtaͤtigungstaxen und 
Palliengelder, Mangel an einem gleichfoͤrmig dauer⸗ 
haften Regierungsſyſtem, hier und da auch Manz 
gel an reinem Patriotismus und Lauigkeit und uns 
ordnung in der Staatswirthſchaft, erſtickten beinahe 
jeden Keim eines beſſern Wohlſtandes. 

Einige Reichsſtaͤnde hatten ſich ſeit dem Weſtpha⸗ 
liſchen Frieden durch Entſchaͤdigungen oder Verguͤ⸗ 
tungen, die ihnen ſelbiger zuerkannt hatte, durch 
die Einführung des Rechtes der Erſtgeburt, durch 
den Abgang verſchiedener Nebenlinien und durch 
Succeſſionsfaͤlle, merklich vergroͤſſert. Der König in 
Schweden, die Haͤuſer Brandenburg, Mecklenburg, 
Braunſchweig und Heſſenkaſſel, hatten zur Entſchaͤ⸗ 
digung anſehnliche Stuͤcke Landes erhalten. Ein 
Vergleich zwiſchen den ſtreitenden Partheien Über 
die Juͤlichiſche Erbfolge vom Jahre 1666. hatte dem 
Churhauſe Brandenburg Cleve, Mark und Navens⸗ 
berg, und dem Haufe Pfalzneuburg Juͤlich, Berg, die 
Herrſchaften Winnendal und Breskeſand nebſt Ra⸗ 
venſtein eingeraͤumet. In Sachſen bereicherte ſich 
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die Gothaiſche Linie durch die Laͤnder der Altenbur⸗ 
giſchen, und die Linie von Weimar und Eiſenach 
durch das Gebiet der Jenaiſchen, wovon erſtere 
im Jahre 1672. leztere im Jahre 1690. erloſch. 
Der Tod des Herzogs Guſtav Adolf von Guͤſtrow, 
der im Jahre 1695. erfolgte, verſchaffte endlich durch 
einen Vergleich im Jahre 1701. dem Herzoge von 
Mecklenburg⸗Schwerin das Gebiet von Guͤſtrow, 
dem Herzoge von Mecklenburg- Strelitz aber das 
Fuͤrſtenthum Ratzeburg, den Stargardiſchen Bezirk, 
und die Kommenden Mirow und Nemerow nebſt 
jährlichen 9000. Thalern aus dem Zolle zu Boizen⸗ 
burg. Durch das Abſterben des lezten Herzoges 
von Sachſen⸗ Lauenburg im Jahre 1689. bekam das 
Haus Braunſchweig eine gegruͤndete Hoffnung zum 
Beſitze feiner Laͤnder, wozu es aber erſt nach einer 
langen Streitigkeit im Jahre 1716. gelangte. N 
Gleichwie durch dergleichen Succeſſſonsfaͤlle die 
Zahl der regierenden Herrn ſich verminderte (nur 
in dem Churhauſe Sachſen entſtanden ſeit dem Jahre 
1656) drei neue Linien, nämlich jene von Weiſſen⸗ 
fels, Merſeburg und Zeitz; und im Herzoglich Saͤch⸗ 
ſiſchen Hauſe die neuen Linſen von Gotha, Koburg, 
Meinungen, Roͤmhild / Eiſenberg, Hildburghausen 
und Saalfeld). So bekam Deutſchland um eben 
dieſe Zeit, doch durch andere Wege, namlich durch 
Standeserhoͤhungen, wieder neue Fuͤrſten. Seit 
dem Jahre 1653. bis zum Jahre 1697. waren die 
Grafen von Hohenzollern, von Eggenberg, von Lob⸗ 
kowitz, von Salm, Oietrichſtein, Piecolomini, Auers⸗ 
berg, Fuͤrſtenberg, Schwarzenberg, Oettingen, Wals 
deck, der Graf Eugenins Alexander von Thurn und 
Taxis, die Grafen von Naſſau⸗ aa u bruͤcken, Uſin⸗ 
gen, Idſtein, Weilburg und Schwarzburg⸗Sonders⸗ 
hauſen 


— 
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haufen nach einander in den Stanb der Fuͤrſten ers 
hoben worden. 911 t 
Wegen der Laͤnder, welche der Weſtphaͤliſche Fries 
de einigen Fuͤrſten zuerkannt hatte, oder die ſeit⸗ 
dem durch Succeſſion oder Vertraͤge ihnen zugefal⸗ 
len waren, erhielten ſelbige neue Stimmen im Fuͤr⸗ 
ſtenrathe, Vermehrung der Laͤnder, der Einkünfte 
und der Stimmen gab ihnen natuͤrlich auch einen 
Vorzug des Anſehens und der Macht vor den uͤbri⸗ 
gen. Einige, welche ihre Stimmen ehemals auf 
der geiſtlichen Bank abgelegt hatten, kamen nun auf 
die weltliche Bank hinuͤber, oder erhielten ihren Sitz 
auf einer beſondern Querbank. Den Reichspraͤlaten 
und den Reichsgrafen hatte man ſchon in den Jah⸗ 
ren 1653. und 1654, um eine Kuriatſtimme mehr 
zugeſtanden. Eben fo hatte man auch den zwo Fir 
nien von Naſſau, der katholiſchen und der evange⸗ 
liſchen, jeder eine beſondere Stimme eingeräumt. 
Die Standeserhoͤhungen endlich vermehrten gleich⸗ 
falls die fuͤrſtlichen Virilſtimmen. 

In einem gewiſſen Verſtande ſchien ein ſolcher 
Zuwachs den Fuͤrſten insgeſamt vortheilhaft. Er 
gab ihnen ein groͤſſeres Gewicht auf dem Reichsta⸗ 
ge. Ju fo fern aber, als ſich befuͤrchten ließ, der 
Kaiſer moͤchte die dankbaren Geſinnungen dieſer neuen 
Fuͤrſten, wovon ohnehin ein groſſer Theil aus Des 
ſterreichiſchen Landſoſſen beſtand, zu ſeinem eigenen 
Vortheile benutzen, ſchien die Sache, ſowohl den 
Churfuͤrſten als den übrigen Staͤnden, ziemlich «bez 
denklich. Auf dem letzten Reichstage verwahrten fie 
ſich daher dagegen durch den Schluß, daß kuͤnftig 
niemand, der ſich nicht zuvor mit einem unmitkelba 
ren fuͤrſtenmaͤſſigen Reichs ande berſehen hat, und 
auch in dieſem Falle keiner ohne Einwilligung der 
Staͤnde, zu Sitz und Stimme im Fuͤrſtenrathe zuge⸗ 

Geſch. d. Deutſch. 1. Bd. C 
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laſſen werden ſoll ). Wirklich konnten auch, aus 
allen bisher ernannten Fuͤrſten, nur der Fuͤrſt von 
Fuͤrſtenberg nebſt Ostfriesland, und jene von Schwar⸗ 
zenberg und Waldeck, zur wirklichen Ausuͤbung der 
fuͤrſtlichen Rechte auf dem Reichstage gelangen. Um 
dem Fuͤrſten von Dietrichſtein dazu behuͤlflich zu 
ſeyn, mußte der Kaiſer deſſen Herrſchaft Drasp ſo⸗ 
gar von der Tyroliſchen Landeshoheit entbinden, 
und fie fuͤr ein reichsunmittelbares Land erklaren. 
So vorſichtig ſorgten die Reichsſtaͤnde dafür, daß 
ſie ſtets durch eine geſchloſſene Anzahl von Stimmen 
in einem billigen e e blei⸗ 
ben moͤchten! 2 A. 


7 Mißverfiändnig zwiſchen Paiſer 9 
ER und zwiſchen den Reichsſtaͤnden ſelbſt. 
Gebrechen der deutſchen Verfaſſung. 
Briegsmacht des Reiches. 

Deſto mehr Aufſehen machte es, da Leopold im 
Jahre 1692. eigenmaͤchtig eine neue Churwuͤrde fuͤr 
das Haus Braunſchweig⸗ Hannover einfuͤhrte. Nur 
vier Churfuͤrſten hatten vor der Belehnung durch ei⸗ 
nen Kollegialſchluß in dieſe Erhebung gewilliget; 
die uͤbrigen Staͤnde waren gar nicht befragt wor⸗ 
den. Dennoch erfolgte die Belehnung noch in eben 
demſelben Jahre. Dieſe Neuerung ſetzte das ganze 
Neich in Bewegung. Die katholiſchen Churfürften 
von Trier, Koͤlln und Pfalz, verleitete die Beſorg⸗ 
niß, eine neue proteſtantiſche Stimme in ihrem Rob 
legium moͤchte dem Intereſſe der katholiſchen Par⸗ 
they nachtheilig werden, zum förmlichen Widerſpru⸗ 
che. Das fuͤrſiliche Kollegium erblickte in der Ver⸗ 
vielfaͤltigung der churfuͤrſtlichen Stimmen die Ver⸗ 
minderung ſeiner eigenen Macht. Der Herzog von 
a) Neichsabſchied vom J. 1654. H. 197. u 
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Wuͤͤrtemberg, der bisher mit der Reichsſturmfahne 
belehnet war, widerſprach noch beſonders wegen 
des Amtes eines Reichs-Erzpannerherrn / welches 
der Kaiſer dem Herzoge von Braunſchweig⸗ Hanno⸗ 
ber in Verbindung mit der Churwuͤrde verliehen 
hatte. Eben dieſes Gegenſtandes wegen machte ſo⸗ 
gar der Churfuͤrſt von Sachſen Schwierigkeiten; 
denn als Erzmarſchall gebuͤhrte es ihm ſelbſt, in 
Reichszuͤgen des Reiches Hauptfahne zu fuͤhren. 
Erſt durch einen Revers des Churfuͤrſten von Han— 
nober, daß das Erzpanneramt jenem nicht nachtheis 
lig ſeyn ſollte, ließ ſich ſelbiger beruhigen ). Selbſt 
der Herzog von Braunſchweig⸗Wolfenbuͤttel achtete 
nicht der nahen Verwandtſchaft mit dem neuen Chur⸗ 
fuͤrſten. Damit ja die in dem geſamten Braunſchwei⸗ 
giſchen Hauſe hergebrachte Abwechſelung an Wurden 
und Vorzuͤgen nicht verletzt werden möge widerſetzte 
er ſich dieſer Neuerung heftig Die Unruhe dark, 
ber war ſo allgemein groß, daß die altfuͤrſtlichen 
Haͤuſer ſogar eine beſondere Fuͤrſtenverein gegen die 
neunte Churwuͤrde zur Aufrechthaltung ihrer Gerecht⸗ 
ſamen ſchloſſen, und der neue Churfuͤrſt es noch zur 
Zeit ſelbſt nicht wagte, von ſeinen neuen Rechten oͤf⸗ 
fentlichen Gebrauch zu machen. Als aber der Kaiſer, 
nach dem Tode des Churfuͤrſten Ernſt Auguſt, auch 
deſſen Sohne Georg Ludwig im Jahre 1699. die 
Belehnung über die Churwuͤrde ertheilte, und auch 
die Churfuͤrſten von Trier, Koͤlln und Pfalz, zur An⸗ 
erkennung derſelben gewann, ſo erneuerten die Fuͤr⸗ 
ſten nicht nur ihre Widerſpruͤche und ihren Verein, 
ſondern beſchloſſen auch in einem foͤrmlichen Bunde 
vom Jahre 1700. dieſem Eingriffe in ihre Gerecht⸗ 
ſamen durch ein gemeinſchaftliches Heer von 24000, 
*) Ainks wunderwuͤrdiges Leben mr 2 Leopolds. 
gter Theil, S. 108%%];hũ 
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oder, wenn es noͤthig wäre, von 48000. Mann 
zu wehren. Sogar die Buͤrgen des Weſtphaͤliſchen 
Friedens, die Koͤnige von Frankreich und Schwe⸗ 
den, riefen ſte zum Beiſtande auf. Erſterer ergriff 
auch wirklich dieſe Gelegenheit, dem Wiener-Hofe 
entgegen zu arbeiten, und verlangte durch ſeinen 
Geſandten Villars mit duͤrren Worten die Abſtel⸗ 
lung der neunten Chur H. 

Kaiſer und Reich waren alſo um dieſe Zeit in ih⸗ 
ren Herzen und Geſinnungen getrennet; das Band 
der Eintracht, das vorzuͤglichſte Mittel welches ei⸗ 
nem zuſammengeſetzten Staatskoͤrvper Feſtigkeit und 
Wohlſtand von innen, und unerſchuͤtterliches Anſe⸗ 
hen von auſſen geben kann, war zerriſſen; unter den 
Relchsſtänden ſelbſt herrſchte zu viel Selbſtſucht, zu 
wenig Harmonie, zu wenig Gemeingeiſt und thaͤti⸗ 
ges Zuſammenwirken zur Verbeſſerung und Erhal⸗ 
tung des Ganzen; der Patriotismus umfaßte nicht 
mehr das ganze deutſche Reich; er ſchrankte ſich nur 
auf eines jeden Fuͤtſten beſonderes Land ein; die Ab⸗ 
ſichten, die Neigungen, Wuͤnſche und Intereſſen 
der Reichsſtaͤnde waren verſchieden und einander 
entgegengeſetzt; der Schwächere ſah mit Mißgunſt 
auf den Staͤrkern hin, oder ſchloß ſich furchtſam 
gehorchend an ihn; die Maͤchtigern entfernte die Ei⸗ 
ferſucht von einander. Ueberdieß waren die Gemuͤ⸗ 
ther durch Partheigeiſt wegen der Religion zu ſehr 
getheilet Dieſer gefaͤhrliche Feind der Staaten, 
aufgereitzt durch den Uebergang vieler proteſtantiſchen 
- Fürften zur katholiſchen Kirche, durch die Einfuͤh⸗ 
rung der katholiſchen Religionsuͤbung neben der 
herrſchenden in proteſtantiſchen Laͤndern, durch die 
unbedingte Genehmigung der Ryswickiſchen Frie⸗ 
% Die Urkunde ay Tamherty Memoirts pour ferwir & 

AHiſtoire du XVILL, fecle Zom I. p. 163. 
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densklauſel, welche den Proteſtanten ſo viele Oerter 
gegen den Weſtphaͤliſchen Frieden entzog, und durch 
die uͤberaus harten Bedruͤckungen der Proteſtanten 
in der Pfalz und an andern Orten, zog auch die⸗ 
ſesmal ſeine gewöhnlichen Folgen nach ſich: Hefti⸗ 
ge Beſchwerden, Streitigkeiten, gegenſeitige Abnei⸗ 
gung und Stockung der Reichsgeſchaͤfte auf der 
Seite der Fuͤrſten; und Erbitterung, Schwaͤrmerey 
und Gewaltthaͤtigkeiten von der Seite des groſſen 
Haufens aller drei Religionen. Die Verzoͤgerung 
einer beſtimmten Erklaͤrung der Ryswickiſchen Klau⸗ 
ſel, welche die proteſtantiſchen Staͤnde ſo dringend 
gefodert hatten, brachte eine ſo groſſe Unzufrieden⸗ 
heit unter ihnen hervor, daß fie ſogar eine Zeit⸗ 
lang in den Reichsverſammlungen nicht mehr er⸗ 
ſchienen. Nach dem Uebergange des Pfalzgrafen 
zu Neuburg verlangte der oberrheiniſche Kreis, der 
bisher Direktoren von beiden Religionen gehabt 
hatte, an die Stelle des nunmehr katholiſchen 
Pfalzgrafen wieder einen proteſtantiſchen Direktor. 
Eine Verweigerung dieſes Begehrens trennte Hef 
fen Eaffel- vom oberrheiniſchen Kreiſe, und hielt 
andere Staͤnde von der Beſuchung der Kreistage 
ab. Das Verfahren Wuͤrzburgs mit ſeinen prote⸗ 
ſtantiſchen Unterthanen im Amte Boxberg, beſon⸗ 
ders aber die Ungerechtigkeiten des Churfuͤrſten von 
der Pfalz gegen die Reformirten in ſeinem Lande, 
waren ſo beleidigend, daß endlich der Churfuͤrſt 
von Brandenburg nach vielen fruchtloſen Beſchwer⸗ 
den und Unterhandlungen auf dem Reichstage ſich 
genoͤthigt ſah, ernſtlich mit Repreſſalien zu drohen. 
Dagegen warf man aber auch den Proteſtanten 
manche r cle ute ohne 
Grund vn N nl 
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Zu dieſem unangenehmen Miß verſtaͤndniſſe zwiſchen 
den Reichsſtanden kamen nun noch einige andere, der 
deutſchen Reichs verfaſſung eigene Gebrechen: Die 
fchwerfallige kangſamkeit im Gange der Geſchaͤfte, 
die eigenfinnige Anhänglichkeit an ſteifes Ceremoniel, 
und das gewoͤhnliche Zaudern in Entrichtung der 
Reichs abgaben. Wie viel Zeit verſtrich unnuͤtz uͤber 
der puͤnktlichen Beobachtung oder Berichtigung der 
Etiquette und jeder juridiſch⸗kleinlichten Formalitat! 
Bis eine Sache zur Diktatur auf dem Reichstage 
kam; bis man Gründe, Widerſpruͤche, Proteſtatio⸗ 
nen anhoͤrte und erwog; bis die Geſandten manches 
umſtandes wegen erſt an ihre Hoͤfe Bericht erſtatteten, 
und neue Verhaltungsbefehle bekamen; bis man nach 
muͤheſamen Unterhandlungen endlich zu einem allges 
meinen Reichsgutachten gelangte; bis ferners der 
Kaiſer, nach neuen langwierigen Unterhandlungen ſel⸗ 
biges unter andern, ſeinem Intereſſe mehr eutſpre⸗ 
chenden Modifikationen genehmigte, und dadurch zu 
einem allgemein gültigen Reichs ſchluß erhob — bis 
dahin hatten ſich oft die Umſtaͤnde gaͤnzlich geaͤndert, 
oder es war der ſchoͤnſte Zeitpunkt verſtrichen, da 
man gefaͤhrliche Plane auswaͤrtiger Mächte haͤtte ver⸗ 
eitein eine gemeinſame Gefahr abwenden, oder et⸗ 
was Wichtiges zur ——— des ganzen Reichs ums 
ternehmen können. 3 
Dieſe Laugſamkett in bew Geschäften fand befon⸗ 
ders auch in dem uͤbertriebenen Hange zur Etiquette 
und zum Ceremoniel eine reichliche Nahrung. Seit⸗ 
dem die Churfuͤrſten ſich den Vorzug errungen hatten, 
daß man ſie Koͤnigen gleich halten, ihre Geſandten 
als Botſchafter vom erſten Range ehren, und ihnen 
den Titel Excellenz geben mußte / eiferten ihnen bald 
die übrigen Reichsſtaͤnde nach. Noch im Jahre 1700. 
faßten die gegen die neunte Churwuͤrde korreſpondi⸗ 
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renden altfürſtlichen pauſer zu Nuͤrnberg den Schluß ab, 

es ſey billig, an fuͤrſtlichen Höfen an Chargen und Siteln 

ſich den hurfuͤrſtl. gleich zu halten, ihren Premiermini⸗ 

ſtern u. geheimendraͤthen gleichfalls den Titel Excellenz 

zu geben, und, gleich den Churfürften, Kammerherren 

anzuſtellen ). Dieſes Uebel brachte eine Menge ſchaͤd⸗ 

licher Streitigkeiten über Rang und Ceremoniel her⸗ 

vor. Bis die Bedenklichkeiten gehoben wurden, ob 

dieſer oder jener reichsſtaͤndiſche Geſandte bey öͤffent⸗ 

lichen Berathſchlagungen an dieſer oder jener Tafel, 

auf rothen oder auf gruͤnen Stuͤhlen ſitzen ſollte, 
ob dieſe auf einem Teppich, oder wenigſt auf den 
Franzen deſſelben ruhen ſollten — verlor man im 

Eifer jene kaltbluͤtige Ueberlegungskraft, das noͤthig⸗ 

ſte Erforderniß bey öffentlichen Verhandlungen, und 

vergaß oder verdarb wenigſt die Hauptſache. Ein 

N Dritter benutzte liſtig dieſe Schwachheit der Geſchaͤfts 
manner, und trug zum Nachtheile des Reiches den 
Preis davon. Dieſes war eben der Fall geweſen, 
als die Reichsſtaͤnde mit einer fo gefahrlichen Macht, 
wie Frankreich war, wegen der Zuruͤckgabe einiger 
Oerter, deren es ſich durch Gewalt bemächtiget hass 
te, Unterhandlungen pflogen *). Solche Streitig⸗ 
keiten ſtoͤrten die kollegialiſche Eintracht; gegenſeitige 

Kalte, Mißtrauen und perſönliche Abneigung nab⸗ 

men die Stelle derſelben im gewöhnlichen Umgange 

ein z und Zurückhaltung, die man bey Viſiten / bey 

Gaftmählern und uberhaupt im Umgange gegen ein⸗ 

ander beobachtete, ſchlich ſich endlich als herrſchender 

Ton auch in die öffentlichen Berathſchlagungen ein. 

die Ausführung gemeinnüglicher Anſtalten fand 


») Pükters hiſtoriſche Entwickelung der heutigen deut⸗ 
chen * h. II. S. 191. f. in — 
Anme 12 


at 12 


50 Risbecks Geſchichte der Deutſchen. B. I. S. 9a. 2 
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ferners nicht wenig Hinderniſſe in der Langſamkeit, 
welche die Reichsſtaͤnde in Entrichtung ihrer Beytraͤ⸗ 
ge bewieſen. Seit der Einführung der Kammerzie⸗ 
ler zur Unterhaltung des Reichskammergerichts hat⸗ 
ten viele Staͤnde bis zum Jahre 1699. gar nichts, 
andere nur ſehr geringe Summen bezahlt. Hundert 
ſieben und zwanzig Staͤnde hatten bis dahin ihrer 
Pflicht nicht genug gethan. Anſtatt 31,927; Reichs⸗ 
thalern 30. Kreuzern, welche alle Kraiſe zuſammen 
hatten entrichten ſollen, waren im Jahre 1697. ſamt 
den Nachtragen von altern Jahren her, mehr nicht 
als 16,405. Reichs thaler 9 ½ Kr. eingegangen). Zur 
Beſatzung und Unterhaltung der Reichsfeſtung Phi⸗ 
üüppsburg hatten die Stande nach und nach mehre⸗ 
re Römermonate bewilliget. Allein dieſe Summen 
giengen ſo ſparſam ein, daß Maurer und Zimmer⸗ 
leute ſich genoͤthiget ſahen, ſelbſt bey der Reichsver⸗ 
ſammlung zu wiederholten Malen um Bezahlung ih⸗ 
rer Rechnungen dringend zu bitten *). Die Beſe⸗ 
tzung dieſer und der Reichsfeſtung Kehl mit Trup⸗ 
pen verzögerte ſich über alle diejenigen Unterhandlun⸗ 
gen, die man darüber pflog, eine lange Zeit *g. 

Man kann indeſſen eben nicht mit Wahrheit be⸗ 
haupten, daß es dem deutſchen Reiche an Krieges; 
macht gefehlt habe. Seit dem Jahre 1681. hatte 
ſelbiges ſeine Kriegsverfaſſung wirklich auf einen re⸗ 
ſpektabeln Fuß zu ſetzen geſucht. Die zehn Kreiſe 
machten ſich anheiſchig, zu einem Reichskriege 28000. 
Mann zu Fuß und 12000. zu Pferd, oder wenn es 


9 Des k. Kammergerichts + pfenpingmeiſters Bericht 

von der Matrickel ic. im monatlichen kann 
BETT 1608 S. 34. f. 

90 puͤtter Entwickl. Th. II. 8. 290. 

* S. die Urkunden bin und — im —— Staat 
ſpiegel. 1698. hee 
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nöthig wäre /in allem gocco. ober wohl gar 120000. 

kann ins Feld zu ſtellen. Die maͤchtigern Fuͤceſten 
Oeutſchlands hatten ſchon ſeit geraumer Zeit für ſich 
ſtehende Heere. Schon im Jahre 1673 betrug die 
oͤſterreichiſche Kriegsmacht 60000. Mann ). Bran 
denburg hatte im Jahr 1688. eine ſtehende Armee 
von 28500. Mann ). Churbraunſchweig unter; 
hielt am Anfange dieſes Jahrhunderts 13. Regimen⸗ 
ter zu Fuß, und 9. Regimenter Kavallerie e). Kein 
einziger Fuͤrſt von Bedeutung befand ſich in Deutſch⸗ 
land, der nicht eine feinen Kräften angemeſſene Zahl 
von Truppen auf den Beinen hatte. Eine beſſere 
Ruͤſtung, welche man allmaͤhlig einführte, ſetzte die 
deutſchen Armeen in den Stand, ihren Feinden mit 
deſto mehr Zuverſicht Trotz zu bieten. Die Picken‘, 
womit noch vor kurzer Zeit die Hälfte der Bataillons 
auf die Reuterei loszugehen gewohnt war, und die 
Musketen, deren ſich die andere Haͤlfte bediente, 
wurden mit den weit bequemern Flinten vertauſchet; 
dieſe thaten beyde Dienſte zugleich. Becker erfand 
lederne Schiff bruͤcken, und man fuͤhrte fie ſogleich bey 
den oͤſterreichiſchen Armeen ein. Der nuͤrnbergiſche 
Kuͤnſtler Hautſch lehrte Handgranaten verfertigen, 
welche allemal in zwoͤlf Stuͤcke ſpringen mußten P). 
Auslaͤndiſchen und einheimiſchen Erfindungen hatte 
man die Verbeſſerung der Befeſtigungskunſt, der 
Artillerie, der Kunſt Feſtungen zu belagern und zu 
vertheidigen, und der Taktik Überhaupt zu danken. 
Man ſtellte bereits im Treffen nicht mehr fo viele 


) Reyßlers Reifen, Th. II. S. 1001. 
) Stammliſte der preußiſchen Armee. S. 116. 2 


%) Kursgefaßte Geſchichte aller Braunſchweig⸗ bine. 
burgiſchen Regimenter. Ups. 1760. 


) Nints Leben Leopolds. Th. I. S. 80. f. 
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Glieder hinter andes man dehute fie mehr in die 
Breite aus. 

Allein — dieſer Aufnahme des Suite 
ſens zeigte ſich /in Vergleichung mit andern Staa 
ten, doch noch immer eine gewiſſe Schwaͤche im 
deutſchen Reiche. Kam es auch nach langen Berath⸗ 
ſchlagungen dazu, daß man einen allgemeinen Reichs⸗ 
krieg, oder wenigſt eine Reichshuͤlfe an Geld oder 
Mannſchaft beſchloß; ſo bewies doch ſehr oft die 
Erfahrung, daß es leichter ſey, eine groſſe Anzahl 
Truppen auf das Papier niederzuſchreiben, als ſie 
wirklich ins Feld zu Fellen. Mehrere Staͤnde ent 
ſchuldigten ſich, als fie das Verſprechen erfuͤllen ſoll⸗ 
ten, mit dem Unvermoͤgen. So lieferte auch der 
baieriſche Krais, wenn das Kontingent dreifach ge⸗ 
fodert wurde, doch nie mehr als 3473. Mann Zufs 
volk, ohne alle Kavallerie). Trafen auch zuweilen 
die Reichstruppen zu vechter Zeit au ihren Sommek 
plaͤtzen ein, ſo fehlten ihnen doch gemeiniglich eini⸗ 
ge im Felde ſehr weſentliche Erforberniſſe: Gleiche 
Waffen, gleiches Exercitium, und — was die See⸗ 
le aller kriegeriſchen Unternehmungen iſt, gleiches 
Einverſtaͤndniß mit einander, patriotiſches Zuſammen⸗ 
halten und Gemeinſinn So verhielt es ſich denn 
auch gemeiniglich mit den Römermonaten, wie mit 
den Kammerzielern; man lieferte zur Noth eine ge⸗ 
ringe Summe, und blieb das Uebrige ruͤckſtaͤndig. 


$. 2° Politik der Hoͤfe Verhältnif der Deut 
ſchen mit auswärtigen Staaten. 
Beſonders am Anfange des gegenwaͤrtigen Jahr⸗ 
hunderts machten dieſe Gebrechen der Staats + und 
Kriegsverfaſſung den Zuſtand Deutſchlands ſehr bes 
denklich. Die Moral der — Bun‘ 
) Putter. Entw. Ch. II. S. 205... 
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war bereits nicht mehr die Moral der Philoſophen 
und Meuſchen. Selbſtſucht war das einzige Grund⸗ 
prineip der Staaten geworden; um dieſe drehten 
ſich alle Abſichten, Plane und Unternehmungen. 
Feyerliche Verſicherungen, Allianzen, Verträge, wa⸗ 
ren zur bloſſen Conbenienzſache herabgeſunken. Ein 
guͤnſtiger Augenblick, welcher die Erhaſchung groͤſſe⸗ 
rer Vortheile verſprach, als die Erfüllung der Ver⸗ 
trage verſchaffen konnte, ſtuͤrzte alles, es mochte 
noch ſo heilig verbuͤrgt ſeyn, uͤber den Haufen. Die 
hohe Politik , dieſes unentbehrliche Bedüͤrſniß aller 
Höfe, dieſe einzige Beſchaftigung aller Groſſen, er⸗ 


Intereſſen der deutſchen Fürſten, und der eben dar⸗ 
aus entſpringende Mangel an Verſchwiegenheit, liel; 
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fen dieſes nicht zu. Ein ſichtbarer Mangel an ſchlauer 
Politik gereichte zwar unſerm Vaterlande zur Ehre; 
aber nicht zum Nutzen. Er bewies vielleicht, daß 
ſich die Deutſchen von der edeln Einfalt der Natur 
noch nicht zu weit entfernt hatten; aber die Art, wie 
Auswaͤrtige dieſe nachlaͤſſige Geradheit benutzten, 
bewies auch, daß es ein Fehler ſey, zur Zeit, da 
alles die Kunſt der Natur vorzog, dieſer ganz allein 
eigenſinnig getreu zu bleiben 

Die Krone Frankreich war die Lehrmeiſterinn die⸗ 
fer verderblichen Kunſt für ganz Europa. Ungebe⸗ 
ten gab fie auch den Dentſchen durch eigene Aus⸗ 
uͤbung in deren Vaterlande Unterricht darin, und fie 
mußten ſelbigen ziemlich theuer bezahlen. Eiferſucht 
gegen die Macht des Hauſes Oeſterreich hatte dem 
Koͤnige in Frankreich ſchon im dreyſſigjaͤhrigen Krie⸗ 
ge die Waffen gegen ſelbiges in die Haͤnde gegeben. 
Eine lange Zeit hindurch verſchlang dieſer wilde 
Krieg Menſchen und Geld. Die Ermuͤdung, welche 
beyde Partheyen fuͤhlten, rieth endlich zum Frieden. 
Frankreich und Schweden übernahmen die Gewaͤhr⸗ 
leiſtung deſſelben, und bekamen dadurch einen wichti⸗ 
gen Einfluß in die Angelegenheiten des deutſchen 
Reiches. Beſonders zeigte Frankreich ſehr bald durch 
ſein Beyſpiel, wie bequem ſich eine ſolche Gewaͤhr⸗ 
leiſtung zu Befoͤrderung eigener ehrgeitziger Abſichten 
benutzen laſſe. Nach dem Tode des Kafſers Ferdi⸗ 
nand III. ſetzte es alle Triebfedern in Bewegung, 
um die Kaiſerwuͤrde dem Hauſe Oeſterreich zu ent⸗ 
reiſſen. Schweden arbeitete hierin dieſem Hauſe 
gleichfalls entgegen ). Vor Joſephs Wahl zum 
Roͤmiſchen Könige ſuchte Frankreich aufs Neue, die: 
fen Zweck zu erreichen *). Selbſt in die Berath⸗ 
*) Kinks Leben Leopolds. Th. II. S. 358. f. 
* 8 del Th. II. S. 942. 
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ſchlagungen einiger Churfürſten uͤber das Commerz 
und Zollweſen am Rheine miſchte ſich der Konig in 
Frankreich nicht nur als Souverain von Elſaß / ſon⸗ 
dern auch als Garant des weſtphaͤliſchen Friedens “). 
In eben dieſer letztern Eigenſchaft nahm er auch an 
den Beſchwerden der gegen die neunte Churwuͤrde 
korreſpondirenden Fuͤrſten ſogleich einen thaͤtigen An⸗ 
theil; und gewiß würde er in feinem Eifer fortges 
fahren ſeyn, hätte ihn nicht eine noch wichtigere Ans 
gelegenheit, die Streitigkeit wegen der ſpaniſchen 
Erbfolge, unterbrochen. | 

Macht und Inteiguen hatten Frankreich unſtreitig 
zum gefaͤhrlichſten Nachbar Deutſchlands gemacht. 
Schon im Wefiphalifchen Frieden mußte das deut; 
ſche Reich dieſer Krone die Hoheit über die Bisthuͤ⸗ 
mer Metz, Tull und Verdun, deren fie ſich lange 
zuvor bemaͤchtiget hatte, zur Entſchaͤdigung fuͤr die 
Kriegskoſten beſtaͤtigen, und uͤberdies ihr die Hoheit 
uͤber Pignerol, das Beſatzungsrecht in Philippsburg 
und die Landgrafſchaft Elſaß abtreten. Nach dem 
franzoͤſiſchen Kriege mit den Hollaͤndern, welchem 
der Nimwegiſche Friede im Jahr 1679. ein Ende 
machte, mußte Deutſchland, welches liſtig darein 
war verflochten worden, dem König in Frankreich 
aufs Neue einige ſeiner Beſitzungen hinopfern. Es 
bekam zwar das Beſatzungsrecht in Philippsburg wie, 
der, welches dadurch zu einer Reichs feſtung erhoben 
ward; aber die Grafſchaft Burgund nebſt dem Erz⸗ 
bisthume Biſanz kam bey dieſer Gelegenheit gaͤnzlich 
an Frankreich hinüber, Bald hierauf errichtete der 
Koͤnig die ſogenannten Neunionstammern, nahm 
Zweybruͤcken, Saarbrücken, Veldenz, Germersheim 
und eine Menge anderer Oerter und Stadte, als 


) S. die Urkunden im monatlichen Staatsſpiegel. Jul. 
1699. S. 11. un 
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vorgebliche Zugehoͤrungen zur Landgrafſchaft Elfaß 
weg / bemeiſterte ſich der Stadt Straßburg mit Ges 
walt, fiel hierauf wegen Anſpruͤchen auf eine pfaͤlzi⸗ 
ſche Erbſchaft, zugleich auch, um in das erledigte 
Erzbisthum zu Koͤlln eines ſeiner Geſchoͤpfe einzuſchie⸗ 
ben, mit einer zahlreichen Armee in die Pfalz, ins 
Badiſche und Wuͤrtembergiſche ein, und gab zwar 
endlich vermoͤge des Ryswickiſchen Friedeus Kehl zus 
ruck, welches nun zur zwoten Reichsfeſtung gemacht 
wurde; behielt aber alles dasjenige, was er am lin⸗ 
ken Ufer des Rheins erobert hatte. Nichts deſtowe⸗ 
niger machte Frankreich im Jahre 1099. aufs Neue be⸗ 
benkliche Kriegsruͤſtungen. 

* Den Franzoſen half um dieſe Zeit nicht nur der ai 
nere Reichthum ihres Landes, ihre Kenntniß und 
Geſchicklichkeit in der Kriegskunſt, und ihre groſſe 
Macht überhaupt, gememniglich ihren Zweck erreichen; 
auch andern Vorzuͤgen hatten ſie vieles zu danken. 
Ihre groſſe Ueberlegenheit in den Kuͤnſten und if 
ſenſchaften „ ihte treflichen Anlagen die ſte als Gelehr⸗ 
te, als Helden, als Staatsmänner verriethen , er⸗ 
warben ihnen auch die Bewunderung ihrer Feinde. 


Ihre Feinheit und Artigkeit der Sitten endlich, ihr 


guter Geſchmack / ihre Kunſt zu uͤberreden, verſchaften 
allen ihren geheimen Unternehmungen leicht Zunei⸗ 
gung und Eingang. So vieler und ſo ſeſſelnder Vor⸗ 
zuge konnten ſich andere Staaten nicht rühmen; eben 
darum kounten ſie auch dem deutſchen Reiche nie ſo 
gefährlich" werden. Aber in manchem auswartigen 
Reiche lagen doch, wiewohl noch unentwickelt, die 
Keime verſchiedener groſſer Begebenheiten, welche 
fur das deutſche Reich, weil es entweder aus eige⸗ 
nem Intereſſe, oder durch Liſt oder Gewalt zur Theil⸗ 
nahme vermocht wurde, glücklich oder Erg ap aus⸗ 
fallen konnten. 1 
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Spaniens Einfluß in die Angelegenheiten fremder 
Staaten war eben fo wenig berrächtlich, als deſſen 
Macht ihnen fuͤrchterlich ſeyn konnte. Die reichen 
Huͤlfsquellen, die ſich in dieſem Koͤnigreiche ſelbſt be⸗ 
fanden, und die ihm aus Amerika zufloſſen, ver⸗ 
ſchlang groſſentheils die Traͤgheit; groffentheils mach⸗ 
ten Nationalſtolz, religiöſe Intoleranz und ſchlechte 
Staatswirthſchaft ſie unbrauchbar. Aber bey allen 
dieſen Gebrechen war doch Spanien einer viel bef 
fern Cultur und eines groſſen Wohlſtandes fähig. 
Beſonders jetzt, da man die Herannaͤherung der Er⸗ 
ledigung dieſes Koͤnigreiches vorausſah, konnte es 
alle Mitwerber und deren Anhänger in weitausſehen⸗ 
de Handel ſtuͤrzen. Unter denjenigen, die auf dieſe 
Monarchie Anfprüche zu machen hatten, befanden 
ſich auch zween Reichsſtaͤnde: Die Regenten von 
Oeſterreich und Bayern. — Engelland behauptete 
jeßt unſtreitig einen der erſten Platze unter den Maͤch⸗ 
ten Europens. Seine beruͤhmten Handelsgeſellſchaf⸗ 
ten, ſein innerer Reichthum, ſeine auswaͤrtigen Be⸗ 
ſitzungen, die groſſe Anzahl feiner Truppen zu Waſ—⸗ 
ſer und zu Land, und endlich die Thaͤligkeit und 
Klugheit feines Königes, Wilhelms von Oranien 
verſchaften ihm ungemein viel Anſehen, machten es 
oft zum Theilnehmer an fremden Gefchäften, oft 


zum Mittler und Friedensſtifter. Eine Parlaments 
0 ke, wel 


deutſche Haus Braunſchweig⸗ Hannover feſtſetzte, 


rückte das Verhältniß Englands mit dem deutſchen 
Mache enger zufammen als es jemals geweſen war. 
= In nicht viel geringerem Anſehen ſtanden die ver⸗ 
„malen Niederlande. Reich durch Industrie und 
Handel, und beletzt durch die klugen Maaßregeln 
ihres unternehmenden Statthalters, welcher zugleich 
die engliſche Krone trug „hielten fie durch ihre Sands 


che im Jahre 1700. die Thronfolge fuͤr das 
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und Seemacht, und durch ihre Verbindung mit Eu⸗ 
gelland, manche Feinde von ſich ab, oder machten 
ſie unſchaͤdlich, und erwarben ſich an andern durch 
’ Mignien „Huͤlfeleiſtungen und Vermittelungen Freun⸗ 
de. In ſo fern, als der Weſtphaͤliſche Friede ihnen die 
Unabhaͤngigkeit beſtaͤthigte, beſtand auch zwiſchen ih; 
nen und dem deutſchen Reiche, als Mitgaraut die⸗ 
ſes Friedens, einiger Zuſammenhaug. — Unter den 
nordiſchen Reichen hatte Rußland, das jetzt erſt ans 
fieng / ſich aus dem Dunkel der Unbemerktheit her⸗ 
auszuziehen, eben ſo wenig volitiſches Gewicht, als 
das einſam ſchwache Portugall! in Suͤden. — Polen, 
deſſen Koͤnig zugleich Churfuͤrſt in Sachſen war, 
ſpielte an und, für, ſich keine auffallend wichtige Rol, 
le. Nur machte die Vereinigung zwoer Herrſchaften 
in einer und derſelben Perſon manchen polniſchen 
Entwurf , oder manches polniſche Schick al zur ſäch⸗ 
ſiſchen Angelegenheit, und zur Angelegenheit aller 
derjenigen, welche mit dem ſachſiſchen Hofe in gutem 
Vernehmen ſtanden. Die Könige von Polen, Daͤß 
nemark und Schweden waren ſamtlich zugleich Stanz 
de des deutſchen Reiches. Aber als Koͤnige hatten 
ſie wegen ihrer Beſitzungen, welche keine Reichsle⸗ 
hen waren, doch ganz andere Intereſſen, als die 
Jutereſſen des deutſchen Reiches waren, und fanden mit 
andern auswaͤrtigen Mach len in ganz beſondern Ver⸗ 
haͤſtniſſen. Jeder hatte wieder andere Reichs ſtande 
zu Bundesgenoſſen; und ſo mußte es dann natürlich 
erfolgen, daß, wenn einer dieſer Koͤnige den andern 
angriff, oder ſonſt bekrieget wurde, auch mehr an⸗ 
dere Reichsſtaͤnde in ihre Streitigkeiten ſich mußten 
verwickeln laſſen. Dieſes war die Urſache, daß der 
nordiſche Krieg, welcher im Jahre 100. zwiſchen 
Daͤnemark, Rußland, Polen und Schweden aus⸗ 
brach, obwohl er eigentlich nicht wegen rd 
n⸗ 
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Angelegenheiten gefuͤhret wurde, ſich dennoch auch 
nach Deutſchland herauszog. Der König in Schwe⸗ 
den, welcher erſt den Herzog zu Holſtein-Gottorp 
gegen die Bedruͤckungen des Koͤnigs in Daͤnemark in 
Schutz genommen hatte, genoß den Beyſtand von 
Braunſchweig⸗ Zelle; der König von Danemark hin⸗ 
gegen hatte nebſt dem Czaar von Rußland den Koͤnig 
von Polen und die Sachſen zu Bundesgenoſſen. Sehon; 
in eben demſelben Jahre hatte zwar der Friede zu Tra⸗ 
vendal uber dasjenige was den Krieg eigentlich verz 
anlafjet hatte, foͤrmlich entſchieden. Was der König 
in Daͤnemark dem Herzoge zu Holſtein ſtreitig ge⸗ 
macht hatte: Das Recht, Kriegsruͤſtungen vorzuneh, 
men, Feſtungen anzulegen, Alltanzen zu ſchlieſſen, 
hatte felbiger dem letztern feyerlich eingeräumt ). 
Allein Polen ſetzte doch die Feindſeligkeiten mit Schwe⸗ 
den noch fort, und ſo fochten dann auch Deutſche 
gegen Deutſche, als Allürte beyder Partheyen, und 
fielen feindlich in ihre Laͤnder ein Einige deutſche 
Reichsſtaͤnde, beſonders der Herzog zu Braunſchweig⸗ 
Wolfenbuͤttel unterhielten, aus Verdruß uͤber die 
Braunſchweig⸗Hanndͤverſche neunte Churwuͤrde, ſelbſt 
in Geheim dieſe Irrungen **). 

Alle dieſe politiſchen Umſtände: Die Langſamkeit 
er Deutſchen in ihren Entſchluͤſſen und Unterneh⸗ 
mungen, der Mangel an ſchlauer Politik, die Ver⸗ 
ſchiedenheit ihrer Intereſſen , der Partheygeiſt zwi⸗ 
ſchen beyden Religions verwandten, die Mißhellig⸗ 
keit zwiſchen dem Kaiſerhofe und den korreſpondiren⸗ 
den Surfen, die daraus entſpringende Schwache des 
deutſchen Reiches, und im Gegentheile die ſichtbare 
Ueberlegenheit auswärtiger Könige au feinen Anſchlä⸗ 


) Traite de pasr fair a Trawendal. Art, V. ap» Lamberty. 
Tom. J. p. 54. Je er ö 


Lamberty Memeirgs Veh sp 49 
Geſch. d. Deutſch. I. Bd. DO 
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gen und Macht hinderten nicht nur die Fortſchritte 
Deutſchlands an eigener Macht; ſie hemten auch deſ⸗ 
fen ſchnellere Erholung nach fo ſchweren Kriegen. 
Die troͤſtenden Ausſichten, welche gleichwohl noch 
offen waren, verloren ſich nun noch mehr, da der 
Tod des Koͤnigs in Spanien, Carls II. des letzten 
vom oͤſterreichiſch-ſpaniſchen Mannsſtamme, einen 
neuen Krieg erzeugte, welcher zugleich neben dem 
nordiſchen hergieng, und aus einem oͤſterreichiſchen 
Hauskriege ſich in einen förmfichen Neichskrieg — 
wandelte. ö 


§. 14. Sdaniſcher Sückkſfensksieg. Allianz 
des Raifers mit England und Holland. 7 
drige Geſinnungen vieler Reichs ſtaͤnde. 


Zween Traktaten, welche die ſpaniſchen Beſitzun⸗ 
gen unter mehrere Fuͤrſten haͤtten vertheilen ſollen / 
waren bereits zwiſchen Frankreich, Engelland und 
den Generalftaaten der vereinigten Niederlande ver⸗ 
geblich geſchloſſen worden. Dem erſtern vom 11. 
Oktob. 1698. welchee dem Dauphin in Frankrech, 
und dem Erzherzoge Carl von Oeſterreich, jedem 
eiuen beſtimmten Bezirk, dem noch unmuͤndigen Prinz 
zen des Kurfuͤrſten in Baiern aber, als dem Uren⸗ 
kel der Mutter des Königs Carl II. das uebrige 
nebſt der ſpaniſchen Krone zuerkannt hatte, entkraͤf⸗ 

tete der unerwartet ſchnelle Tod dieſes letztern. Der 
Kaiſerliche Hof hatte ſelbigen ohnehin noch nicht ans 
genommen. Dem zweyten Theilungstraktate, der 
die Krone ſammt anſehnlichen Beſitzungen dem Dau⸗ 
phin, die uͤbrigen Bezirke aber dem gedachten Erz⸗ 
herzoge Carl zuſicherte, benahm der Kaiſer durch 
Widerſpruch ſeine Wirkſamkeit. Waͤhrend daß die 
Hoͤfe uͤber dieſen Gegenſtand muͤheſame Berathſchla⸗ 
gungen pflogen, nahmen die Krafte des Koͤnigs in 


W 
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Spanien zuſehends ab, und Frankreich wußte ihn zu 
bereden, daß er ein Teſtament verfertigte, worauf 
er am . Nobemb. 1700. ſtarb. Dieſes Teſtament 
erklaͤrte den Herzog Philipp von Anjou, zweyten 
Sohn des Dauphin zum Erben der Krone und ak 
ler ſpaniſchen Besitzungen, doch mit der Einſchraͤn⸗ 
ung, daß dieſe Monarchie mit der franzoͤſiſchen nie⸗ 
mals vereiniget werde. Im Falle aber, daß der. 
Herzog von Anjou ohne männliche Leibeserben aus 
der Welt treten, oder die franzoͤſiſche Krone erben 
und annehmen würde, ernannte dieſes Vermaͤcht⸗ 
niß ſeinen Bruder, den Herzog von Berry, drit⸗ 
ten Sohn des Dauphin, zum Erben. Erſt für den 
dritten Fall, wenn es naͤmlich auch mit dieſem eben 
dieſelbe Beſchaffenheit haben ſollte, goͤnnte es dem 
Erzherzoge Carl von Oeſterreich, zweitem Sohne 
des Kaiſers Leopold J. und Onkel des Koͤnigs in 
Spanien, die Nachfolge. Fur den vierten Fall “ende 
lich raͤumte es das Königreich dem Herzoge von Sa⸗ 
voyen, einem Urenkel des Koͤnigs Philipps II. von 
Spanien, und deſſen Kindern ein. Kaum hatte der 
König Ludwig XIV. von Frankreich durch den im 
Deſtamente verordneten Staatsrath die officielle Nach⸗ 
richt von dem Tode Carls II. erhalten, als er unz 
geſaͤumt einen auſſerordentlichen Staatsrath verſam⸗ 
melte, und auf deſſen Gutachten den Herzog von 
Anjon ſogleich in feinem Kabinette zum Kömg er⸗ 
arte, Philipp reiste hierauf ohne Verzug nach 
Spanien ab, und alle Provinzen unterwarfen ſich 
ibm ohne Widerſpruch; eine ungezweifelte Folge des 
Patriotismus der Spanier, denen jede Theilung des 
Koͤnigreiches aͤuſſerſt verhaßt war. 2 1 
Dieſes Ereigniß erregte ein allgemeines Erſtaunen. 
Der Kaifer war von keinem Rechte das ihm Ans 
verwandſchaft und Erbvertraͤge auf bie ſpaniſche IMs 
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narchie gaben ſo zubverſichtlich überzeugt, daß er 
den Fall, der ſeinem Hauſe ſelbige entreiſſen koͤnn⸗ 
te, beynahe fuͤr eine Unmoͤglichkeit hielt. Engelland 
und die vereinigten Niederlande ſahen nun plotzlich 
ihre ganze Politik beſchaͤmt, und ihr Lieblingsprojekt, 
durch eine Theilung der ſpaniſchen Staaten weder 
Frankreichs noch Oeſterreichs Macht zu gefaͤhrlich 
groß heranwachſen zu laſſen, gänzlich vereitelt. Dies 
ſe unerwartete Veraͤnderung der Dinge, und die 
ſchnellen, kuͤhnen Mittel der Franzoſen, fie zu vol— 
lenden, uͤberraſchten überall fo unvorbereitet geſchwind, 
daß nicht nur die beyden genanten Seemaͤchte, fon; 
dern auch Portugall und die italieniſchen Staaten in 
der erſten Betaͤubung den Herzog Philipp wirklich 
als Spaniens Koͤnig erkannten. Allein ein Augen⸗ 
blick Erholung nach dem erſten Anfalle des Staunens 
floͤßte den Seemaͤchten bald andere Geſinnungen ein. 
Den Generalſtaaten der vereinigten Niederlande 
lag die Erhaltung der allgemeinen Ruhe vorzuͤglich 
ihrer ſelbſt wegen am Herzen; ſie hatten von dem 
Koͤnige Ludwig XIV. verlangt, daß er ſie wegen 
der Sicherheit ihrer Staaten und Grenzen vollkom⸗ 
men zufrieden ſtelle, und waren deswegen mit dem 
franzöfifchen Geſandten, Grafen d'Avaux, in Unter⸗ 
handlungen getreten Zugleich drangen ſie darauf, 
daß auch Engelland gemeinſchaftlich mit ihnen die 
Unterhandlungen mit Frankreich pflegen muͤſſe, weil 
auch Gefahr und Intereſſe gemeinſchaftlich waͤren, 
und waren feſt entſchloſſen, ohne Englands vollkom⸗ 
mene Theilnahme ſich in nichts einzulaſſen. Der Koͤ⸗ 
nig in Frankreich hatte auch den Hollaͤndern verſpro⸗ 
chen, fie wegen der Sicherheit ihrer Staaten vos 
kommen zu befriedigen; er fuͤhrte die gewoͤhnlichen 
Formeln der Staatsſprache von Erhaltung des allge⸗ 
meinen Friedens und der Ruhe, wofür er zärtlich bes 
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ſorgt wäre, ſtets im Munde; feine Handlungen aber 
verkuͤndigten den nahen Ausbruch eines Krieges. 
Schon feit langer Zeit waren mehrere Plaͤtze der 
ſpaniſchen Niederlande zur Sicherheit der vereinigten 
Niederlande vertragsmaͤſſig mit hollaͤndiſchen Trup⸗ 
pen beſetzt geweſen. Ludwig laͤßt nun zugleich ne⸗ 
ben dieſen auch eine beträchtliche Anzahl franzoͤſiſcher 
Truppen einruͤcken, und weiß dieſes Vorhaben ſo 
heimlich, und ſo uͤberraſchend geſchwind zu bewir⸗ 
ken, daß die Generalſtaaten und die hollaͤndiſchen 
Kommandanten dieſer Plaͤtze erſt alsdann die erſte 
Nachricht von der Abſicht der Franzoſen erhielten, 
als dieſe ſchon vor den Thoren ſtanden ). Zunaͤchſt 
faͤhrt Frankreich fort, verſchiedene andere kriegeriſche 
Zuruͤſtungen vorzunehmen. Es ziehet Linien um die 
hollaͤndiſchen Grenzen, verſammelt auch am Ober⸗ 
rheine eine Armee, und der Koͤnig in Spanien ſchlieſ⸗ 
ſet eine Offenſiv⸗ und Defenſivallianz mit Portugall. 

Zu gleicher Zeit ſahen Engelland und Holland den 
Kaiſer kriegeriſche Bewegungen machen. Alle Aeuſ⸗ 
ferungen und Handlungen deſſelben verriethen deutlich 
genug, daß er unabbringlich feſt entſchloſſen ſey, feis: 
nen Anſpruch auf die ganze Monarchie ohne alle 
Theilbarkeit zu behaupten. Sein Geſandter in Spa⸗ 
nien, Graf Harrach, hatte ſogleich, als das Teſta⸗ 
ment Carls II. öffentlich bekannt gemacht worden, 
im Namen feines Herrn dagegen proteſtirt. Jetzt, 
da der Herzog von Anjou als König von den fpanis 
ſchen Ländern Beſitz nahm , rief der Kaiſer feinen Ges 
ſandten von Spanien ab. Leopold giebt nun ſelbſt 
ein Manifeſt heraus, worin er das Teſtament foͤrm⸗ 
lich verwirft. Den Herzog von Mantua, der als 
Vaſall des roͤmiſch-deutſchen Reiches den Franzoſen 
die Stadt und Feſtung Mantua eingeraͤumet, und 
*) Zamberty Memoires. Tom, 1. p. 374. 0 
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ihnen auch in andern Dingen huͤlfreiche Haͤnde ge⸗ 
boten hatte, fodert er vor den kaiſerlichen Hof zur 
Verantwortung und laͤßt Abrufungsſchreiben an deſ⸗ 
fen Leute ergehen). Der Herzog Viktor Amadaͤus 
von Savoyen, gleichfalls ein Vaſall des roͤmiſch⸗ 
deutſchen Reiches hatte das Kommando über die 
Armeen der beyden Kronen Spanien und Frankreich 
übernommen, und uͤberdieß feine eigenen Truppen 
dazu geſtoſſen. Der Kaiſer befiehlt daher dem Ge⸗ 
fandten dieſes Herzoges, in acht Tagen die Stadt 
Wten, und in den folgenden acht Tagen alle kaiſer⸗ 
chen Erblaͤnder zu verlaſſen. Zu Regensburg wieder⸗ 
fährt dem Geſandten, welchen der Herzog auf dem 
Reichstage hatte, das naͤmliche, und ohne Wider⸗ 
ſpruch der Reichsſtaͤnde wird der Herzog ſelbſt, als 
des Hochverraths ſchuldig, vor den kaiſerlichen Reichs⸗ 
hofrath zur Verantwortung gefodert, und ſeine Leute 
werden von ihm abgerufen ). Der Geſandte, 
welchen Spanien wegen des burgundiſchen Kreiſes 
zu Regensburg hielt, bekoͤmmt gleichfalls den Auf⸗ 
trag, ſich in dreyen Tagen aus dieſer Stadt, und in 
dreyen Wochen aus dem Reiche zu entfernen ). 
Leopold nimmt ferners groſſe Ruͤſtungen vor, ſchleppt 
Munition und Truppen zuſammen, und bricht ſchon 
im May 1701 mit einer Armee in Italien ein, um 
ſich wenigſt des Maylaͤndiſchen erſt zu bemaͤchtigen. 
Kurz, alle diefe Umftände laſſen einen fürchterlichen 
Bruch und eine groſſe Wannen der Dinge en 
fuͤrchten. 

Die Geese Eingetande und der Gene⸗ 
ralſtaaten te Frankreich ’ wegen der Sicherheit ih⸗ 


90. Zamberty. . 9. 536. N 
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rer Grenzen, dauerten indeffen fort; man kam aber 
darin um keinen Schritt weiter. Der franzoͤſiſche 
Miniſter, Graf d' Avaux, verſtand die Hofkunſt, den 
Foderungen der Holländer in verbindlichen Ausdruͤ⸗ 
cken auszuweichen. Eine geraume Zeit ſahen beyde 
Secmaͤchte ruhig zu, in der Hoffnung, der Koͤnig 
in Frankreich wuͤrde doch endlich zu billigen Zuſiche⸗ 
rungen zu bewegen ſeyn. Als ſie aber in der Folge 
bemerkten, daß derſelbe mit nichts anderm umgehe, 
als ſie beyde von einander zu trennen); da nah⸗ 
men ſie zugleich mit Erſtaunen wahr, daß auch die 
kluͤgſte Politik durch eine noch feinere getaͤuſcht wer⸗ 
den koͤnne. Ihre Neigung zu Frankreich ward kaͤl— 
ter; ihr Zutrauen zu dieſer Krone erloſch; ſie fanden 
es nach und nach gefaͤhrlich / die Sicherheit ihrer ei⸗ 
genen Staaten auf Frankreichs zweydeutige Freund⸗ 
ſchaft zu gruͤnden. Dazu kamen nun noch dringen⸗ 
de Aufforderungen des Kaiſers, ſich mit ihm zu ver⸗ 
binden gegen eine Macht, vor welcher nichts ſicher 
fen **), und ein Manifeſt deſſelben, worin er feine 
Anſpruͤche auf Spaniens Krone uͤberzeugend bewies. 
Dieſe Umſtaͤnde gaben endlich den Ausſchlag. Eng⸗ 
land und Holland verlieſſen Frankreichs Parthey 
gänzlich, und ſchloſſen am 1. Sept. 1701. mit dem 
Kaiſer eine feſte Allianz, worin ſie demſelben in An⸗ 
ſehung feiner Anſpruͤche auf Spanien zu einer ange⸗ 
meſſenen Genugthuung zu verhelfen verſprachen. 
Die vornehmſte Schwierigkeit war alſo hierdurch 
gehoben. Der Kaiſer konnte ſich nun auf eine maͤch⸗ 
tige Unterſtuͤtzung von feinen Allürten verlaſſen; er 
konnte den Krieg, den er bereits angefangen hatte, 
nun mit deſto groͤſſerm Nachdrucke forsfegen. Aber 
) Lamberty. T. J. 7. 474. et 479. 
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gleichwohl war noch ein eben fo ſchweter als wich⸗ 
tiger Punkt zu berichtigen übrig. Leopold hatte 
auch die thaͤtige Mitwirkung des deutſchen Reiches 
noͤthig⸗ Auch ohne alle Politik ließ ſich voraus ſe⸗ 
hen, daß ſich der Krieg aus ben Niederlanden ſehr 
bald nach Deutſchland verbreiten werde; und ſoll⸗ 
ten die Reichsſtande die Gegenparthei ergreifen, oder 
ſich wenigſt leidend verhalten / ſo konnten ihm gluͤck⸗ 
liche Fortfehritte der Franzoſen in Deutſchland am 
meiſten ſchaben. Freylich mußte den Ständen ſelbſt 
daran liegen, zu verhindern, daß nicht der Feind 
auf ihrem eigenen Grund und Boden friegerifche 
Verwuͤſtungen wage. Es war augenſcheinlich ge⸗ 
wiß daß das deutſche Reich ohne Krieg des Mais 
ſers mit den Koͤnigen von Spanien und Frankreich, 
durch die Gewalt derſelben, ſeine Lehen in Italien 
verlieren wurde Das eigene Intereſſe des Reiches 
erfoderte es daher, daß ſich ſelbiges an den Kaiſer 
anſchlieſſe, und an dem Kriege Theil nehme. Den⸗ 
noch ließ ſich noch zur Zeit von dieſer Seite weng 
Ermunterndes hoffen. 
Mißtrauen und Unzufriedenheit wegen der Ein⸗ 
fuͤhrung der neunten Churwuͤrde hielten die Herzen 
pieler Reichs ſtaͤnde noch immer entfernt von einem 
aufrichtigen Antheile an dem Intereſſe des Kaiſers. 
Die korreſpondirenden Fuͤrſten, welche erſt im Jah: 
re 1700. dieſer Sache wegen dem Kaiſer einen foͤrm⸗ 
lichen Bund entgegen geſetzt hatten, empfanden nicht 
die geringſte Neigung, ſich mit ihm gegen Frank⸗ 
reich einzulaſſen. Die gegruͤndete Erwartung einer 
thaͤtigen unterſtuͤtzung wovon der Koͤnig in Frank⸗ 
reich eine Probe auf dem Reichstage bereits abge⸗ 
legt hatte, rieth ihnen vielmehr, das gute Verneh⸗ 
men mit ſelbigem forczuſetzen. Sie und der Koͤ⸗ 
nig beſtrebten ſich ſogar, auch die übrigen Reichs⸗ 
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ſtäͤnde von der Anhaͤnglichkelt an den Kaiſer immer 
mehr abzuziehen. Der ſchwaͤbiſche und der fraͤnki⸗ 
ſche Kreis hatten ſich bereits ſchon am 23ſten No⸗ 
vember 1700, zur gemeinſchaftlichen Berathſchla⸗ 
gung über die gegenwaͤrtigen kritiſchen Umſtaͤnde zu 
Heidenheim verſammelt. Auch ein franzoͤſiſcher Ge 
ſandter hatte ſich bei dem Kreiskonvent eingefuns 
den, und den Mitgliedern die Neutralität beſtens 
empfohlen. Sie vereinigten ſich auch wirklich in dem 
Entſchluſſe neutral zu bleiben, und ſich mit 14,000. 
Mann, die ſie auf die Beine ſtellen wollten, gegen 
jede unrechtmaͤſſige Gewalt zu ſchuͤtzen. Dem Kai⸗ 
ſer, welcher ſte um den freien Durchzug ſeiner Trup⸗ 
pen erſuchet hatte, antworteten ſie mit trockenen 
Worten: Sie baͤten ihn, er möchte fie in die ſpani⸗ 
ſche Succeſſtonsſache, die ſie nichts angehe, nicht 
verwickeln, und fie mit allem demjenigen, was neue 
Bewegungen verurfachen koͤnnte, verſchonen. Sie 
haͤtten eben deswegen, damit die innere Ruhe und 
Sicherheit erhalten wuͤrde, ſich in ein beſonderesBuͤnd⸗ 
niß mit einander eingelaſſen, und zu dem Ende ihre 
Truppen in kompleten Stand zu ſetzen befchloffen ). 
Seitdem verſammelten ſich die beiden Kreiſe öfter, 
und obwohl der Kaiſer durch feinen Geſandten, Gra⸗ 
fen von Löwenſtein, zu feinem Beßten kraͤftige 
Vorſtellungen thun ließ, ſo konnte er doch noch zur Zeit 
nichts bewirken. In dem Aſſoclationsrezeſſe vom 
6. May 1701. verbanden ſich der fraͤnkiſche und der 
ſchwaͤbiſche Kreis aufs Neue, dahin zu trachten, 
daß die Stände dieſer Kreiſe in keine neuen Bewe— 
gungen, welche die gegenwartigen Zeitumftande leicht 
nach ſich ziehen dürften, eingeflochten werden md» 
gen, zu dieſem Ende 14,200. Mann bereit zu hal⸗ 


) S. die Urkunde im monatlichen Staatsſpiegel. März 
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ten, keine Winterquartiere fremder, in ſolche Kreiſe 
nicht gehoͤriger Truppen zu tragen, und ſich zu kei⸗ 
nen Geldbeitraͤgen oder andern Buͤrden zu verſte⸗ 
hen ). In einem Separatartikel machten fie ſich 
uͤberdieß anheiſchig, ihre Truppen unverzüglich um 
das Drittel zu vermehren. Nebſt dem lieſſen ſie 
ſichs Aufferft angelegen ſeyn, auch andere Kreiſe in 
ihre Parthei zu ziehen. Beſonders gab ſich Frank⸗ 
reich ſehr viele Muͤhe, ihnen die Vortheile der New 
tralitaͤt recht reitzend vor die Augen zu ſtellen, und 
ſie zum Beitritte zu bewegen. Die Neutralitaͤt, ſag⸗ 
te der franzoͤſiſche Geſandte zu Koͤlln vor dem Mars 
giſtrate, ſei das einzige Mittel, ſich eine gründliche 
Sicherheit zu verſchaffen; nur vermittelſt des Bei⸗ 
trittes zu dieſer Aſſociation habe man von den fran⸗ 
zoͤſiſchen Waffen nichts zu befuͤrchten *). Durch 
fremde Beredſamkeit, und zum Theile durch eigene 
Neigung, traten alſo nach und nach wircklich auch die 
beiden rheiniſchen und der bairiſche Kreis der hei— 
denheimiſchen Aſſociation bei ***). 

Dieſes nicht unbetraͤchtliche Hinderniß, welches 
die Kreiſe den kaiſerlichen Abſichten durch ihre Neu 
tralitaͤt zur Zeit in den Weg legten, ward noch durch 
ein offenbares Verſtaͤndniß einiger Reichs ſtaͤnde mit 
dem franzoͤſiſchen Hofe vergroͤſſert. Der Churfuͤrſt 
in Baiern, Maximilian Emanuel, beobachtete be⸗ 
reits ein fo zweideutiges Betragen daß der Wiener⸗ 
Hof nothwendig einen gegruͤndeten Verdacht gegen 
ihn ſchoͤpfen mußte. Daß er nicht geneigt ſei, des 
Kaiſers Parthei zu nehmen, war zuverlaͤſſig bekannt. 
*) Im monatlichen Staatsſpiegel. Julius 1201. Art. 

2. 3. und 12. S. 21. und 27 
uk) Zumberty Memoires. Toms I. p. 436. g. 
un) Urkunde im monatl. Staatsſpiegel. Oktober 170 r. 

©. 11. ff. 
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Er affektirte vielmehr anfaͤnglich die Neutralitaͤt, 
und drang durch wiederholte Vorſtellungen darauf, 
daß man ihn in die Aſſociation der Kreiſe aufnehme. 
Bloß für feine Perſon allein erbot er fich, mit 
15,000. Mann beizutreten ). Daß ker aber nicht 
bloß neutral zu bleiben, daß er ſich vielmehr mit 
Frankreich gegen den Kaiſer zu vereinigen gedenke, 
konnte man aus verſchiedenen Umſtaͤnden ſchlieſſen; 
und der Erfolg klaͤrte das Raͤthſel erſt vollkommen 
auf. Frankreich, welches ſo eifrig bemuͤhet war, 
die übrigen Reichsſtaͤnde von der kaiſerlichen Parthei 
abwendig zu machen, hatte nicht unterlaſſen, durch 
feine bekannten Kuͤnſte auch den Churfürften in Baiern 
auf ſeine Seite zu ziehen. Durch Beredſamkeit, 
durch Schmeicheleien, Bitten, Drohungen, durch 
redneriſch-nachdruͤckliche Vorſtellungen der Vorthei⸗ 
le und des Schadens, ſelbſt durch die ſchimmernde 
Verſicherung, man werde ihm die kaiſerliche Wuͤrde 
verſchaffen **), ließ er ſich feſſeln. Frankreich hatte 
ihn uͤberdieß beredet, den Tod ſeines geliebten Prinz 
zen, welcher deſſen ſchmeichelhafte Hoffnung auf 
Spaniens Krone und Beſitzungen zu ſeinem größ⸗ 
ten Leidweſen vereitelt hatte, habe der oͤſterreichiſche 
Hof aus Verdruß uͤber den Theilungstraktat heim⸗ 
lich befoͤrdert. Wenn gleich andere Politiker, wel⸗ 
che ſchaͤrfer ſahen, die Schuld an dieſem Todfalle 
einem andern Hofe beilegten, welcher näher, als 
Wien, an Brüffel graͤnzte; fo glaubte doch Maxi⸗ 
milian Emanuel den franzoͤſiſchen Eingebungen, 
und naͤhrte ſeitdem einen bittern Groll gegen Des 
ſterreich im Buſen »). Ohne noch zur Zeit feine 
) Monatlicher Staatsſpiegel. September 1701. S. 75. 
und Oktober S. 13. 
r Memoires de la guerre. Tum. J. p. 30a. 
vr) Lamberty Memoires c. Toni. I. p. 2% 
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Geſinnungen und Abſichten zu entdecken, fuhr er 
daher mit groſſer Thaͤtigkeit fort, Truppen zu wer⸗ 
ben und zu verſammeln, Proviant, Fourage und 
Munition zuſammen zu ſchleppen, aͤltere Regimenter 
zu verflärfen, und neue zu errichten. 

Noch deutlicher legte deſſen Bruder, der Chur⸗ 
fuͤrſt Joſeph Clemens von Koͤlln, feine feindlichen 
Geſinnungen an den Tag. Um ſich der Staͤdte am 
Rhein zu verſichern, ſuchten ihn der Kaiſer und 
England zu bewegen, daß er in Bonn, Kaiſers⸗ 
werth und Rheinbergen, allürte Truppen einnehme. 
Der Churfuͤrſt ertheilte eine zweideutige Antwort. 
Unterdeſſen wirbt er mit groſſer Geſchaͤftigkeit Trup⸗ 
pen, laßt durch franzoͤſiſche Ingenieurs die Feſtungs⸗ 
werke zu Bonn und an andern Orten verbeſſern, 
und trifft uͤberhaupt ſolche Anſtalten, welche zur 
Erwartung kriegeriſcher Auftritte berechtigen. Der 
Stadt Köln faͤllt diefe eilfertige Zuruͤſtung auf; fie 
verlanget die kuͤnftige Beſtimmung dieſer Mannſchaft 
zu wiſſen; und da der Churfuͤrſt keine befriegende 
Antwort giebt, ſo verſtaͤrket ſie zur Sicherheit ihre 
Beſatzung; und nimmt preuſſiſche, muͤnſteriſche und 
pfaͤtziſche Truppen ein 9. 

Damals und ſchon ſeit geraumer Zeit herrſchte 
ein groſſes Mißverſtaͤndniß zwiſchen dem Churfuͤr⸗ 
ſten und dem Koͤllniſchen Kapitel und den übrigen 
Landſtaͤnden. Vermoͤge einer alten, noch im Jahre 
1590. feierlich erneuerten Erblands- Vereinigung 
war ein Churfuͤrſt zu Köln, nicht berechtiget, ohne 
Rath und Willen ſeines Kapitels, der Ritterſchaft 
und Staͤdte des Erzſtiftes Köln, einen Krieg anzufan⸗ 
gen, Buͤndniſſe zu machen, die Feſtungen des Erzſtifts 
mit andern als koͤllniſchen Leuten zu beſetzen, erzſtifti⸗ 
ſche Schlöſſer, Städte oder Aemter zu veraͤuſſern oder 
%) Lamberty Mewoires. Tom. I. p. GG. 
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zu verpfaͤnden gegen ſeine Unterſaſſen, wenn er gegen 
ſie eine Klage hat, Gewalt zu brauchen, oder in 
Weſtphalen einen’ Landtag ohne Wiſſen und Willen 
des Domkapitels aus zuſchreiben. Dagegen hatten das 
Kapitel und die Staͤnde das Vorrecht, Landtage aus⸗ 
zuſchreiben, und ſich zu verſammeln, uͤber Klagen des 
Churfuͤrſten gegen die Unterſaſſen des Erzſtiftes Gericht 
zu halten und zu entſcheiden, Klagen der Unterſaſſen 
uͤber den Herrn wegen Verkürzung an ihren Guͤtern, 
Lehen oder Burglehen, zu unterſuchen und daruͤber 
zu ſprechen. Auch war ſogar feſtgeſetzt, daß, wenn 
der Herr die Punkte, welche die Erblandes-Verei— 
nigung vorſchrieb, nicht beobachtete, oder die Ber 
ſchwerden der Staͤnde gegen ſeine Unterlaſſung die⸗ 
ſer Pflicht nicht abſtellte, alsdann Edelmann, Rit⸗ 
terſchaft, Städte, Raͤthe, Amtleute und gemeine 
Landſchaft bei dem Kapitel bleiben, und demſelben, 
aber nicht dem Herrn und feinen Bedienten, gehor⸗ 
ſam ſeyn ſollten 9. Joſeph Blemens hatte dieſe 
Erbvereinigung bei dem Antritte ſeiner Regierung 
gleichfalls beſchworen. Allein dieſer Churfuͤrſt war 
ein baieriſcher Prinz. Erzogen in einem Lande, wo 
die Landſtaͤnde eben keine ſehr groſſe Macht, und 
noch weniger Muth hatten; an einem Hofe, wo der 
Churfuͤrſt mit ſeinen Miniſtern beinahe unumſchraͤnkt 
herrſchte, und wo damals uͤberdieß die Geiſtlichkeit 
einen mächtigen Einfluß hatte, ſog er bigotiſchs und 
herrſchſuͤchtige Grundſaͤtze zu gleicher Zeit ein. Bis 
gotismus iſt ohnehin gewöhnlich von der Art, daß 
er, an blinden Glauben gewoͤhnt, auch von andern 
blinde Unterwürfigkeit fodert. Bei demjenigen, wel⸗ 
cher Macht hat, iſt alſo von der religiofen Bigotterie 
nur ein kleiner Schritt zum weltlichen Deſpottsmus. 


*) Erblands Vereinigung in der Europaiſchen Jama. 
Th. III. zzoa. S. 273. ff. 
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Stolz auf ſeine Herkunft, aͤuſſerſt eingenommen fuͤr 
das Intereſſe des Hauſes, woraus er entſproſſen 
war, und — was bei Fuͤrſten ſo oft der Fall iſt, 
zu wenig Meuſchenkenner, um die Schmeicheleien 
des Hofes für gefaͤhrliche Luͤgen zu halten, ließ er 
ſich durch feinen Hofkanzler, den Freiherrn Xaͤrg 
von Bebenburg, zu ſehr leiten. Dieſer unterhielt 
und fachte den Ehrgeitz des Churfuͤrſten noch mehr 
an; denn einem Miniſter, der ein Liebling des Fürs 
ſten iſt, ſcheint allemal eine unumſchraͤnkte Macht deſ⸗ 
ſelben vortheilhafter. Der Churfuͤrſt wollte von eis 
ner Mitherrſchaft des Domkapitels und der Land⸗ 
fände nichts wiſſen, und ſprach ihnen ihre Vorrech⸗ 
te ſchlechterdings ab 9. Aelterer Eingriffe in ihre 
Freiheiten nicht zu gedenken, hatte er eben jest auch 
die oben erwaͤhnten Werbungen und Ruͤſtungen ohne 
ihre Einwillung vorgenommen; er hatte ſogar von 
ihnen gefodert, daß ſie ihm zur Ausfuͤhrung ſeiner 
Abſichten eine anſehnliche Summe bezahlen ſollten. 
Das Kapitel ſchlug ihm dies freimuͤthig ab; im Ge⸗ 
gentheile verlangte es ernſtlich, er ſollte die gewor⸗ 
benen fremden Truppen abdanken, und die Kriegs⸗ 
ruͤſtungen einſtellen. Als er ſich deſſen weigerte, 
und dem Kapitel ſogar die Stadt Zons mit Gewalt 
wegnahm, die neu geworbenen Truppen in Nuys 
einruͤcken ließ, und die Beſatzung in Rheinbergen 
verſtarkte, erklaͤrte jenes er habe gegen die beſchwo⸗ 
reue Kapitulation und gegen die Vorrechte des Erz⸗ 
ſtiſtes gehandelt. Nun nahm der Churfuͤrſt militaͤ⸗ 
riſche Macht zu Hülfe um fein Vorhaben mit Gewalk 
durchzuſetzen. Das Kapitel proteſtirte gegen dieſe Ge⸗ 
waltthaͤtigkeit, und wandte ſich mit ſeinen Beſchwer⸗ 
den an den Kaiſer und Pabſt. Auch machte es ein Ma⸗ 
27) Mund feſte de I Eletieur * cologne up. N 7. I. 

P. 671: Sag. 
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nifeſt gegen den Churfuͤrſten durch den Druck bekannt, 
worinn es der Welt die unrechtmaͤſſigen Unterneh⸗ 
mungen deſſelben "öffentlich vorlegte, die Grafen, 
Amkleute / Voͤgte, Schultheiſſen, Buͤrgermeiſter und 
Rath ermahnte es mit dem Kapitel zu halten, und 
zu ſolchen offenbaren Verletzungen der erzſtiftiſchen. 
Grundverfaſſung keine huͤlfreichen Haͤnde zu bieten; 
den chutfuͤrſtlichen Raͤthen und Bedienten endlich 
verbot, ſich gegen die Erblandesvereinigung auf ir⸗ 
gend eine Art als Werkzeug gebrauchen zu laſſen “). 
Bisher hatte der Churfuͤrſt die wahre Abſicht ſei⸗ 
ner Kriegsruͤſtungen immer hinter den Vorwand, 
fein Land gegen alle feindlichen Anfälle zu ſichern, 
zu verbergen geſucht. Jezt entwickelte es ſich all⸗ 
maͤhlig dentlicher, daß er ſich mit Frankreich in eine 
engere Verbindung, als in einen bloſſen Neutrali⸗ 
tätsvertrag, eingelaffen habe. Auch in Lüttich, wo 
er gleichfalls Biſchof war, erlaubte er ſich aͤhnliche 
Unternehmungen. Die Hollaͤnder hatten die Feſtungs⸗ 
werke der Stadt Maſteicht, welche ihnen und dem 
Bifchofe zu Luͤttich gemeinſchaftlich zugehoͤrte, zu ih⸗ 
rer Sicherheit erweitern laſſen. Der Ehurfürft bes 
ſchwerte ſich, daß fie dieſes ohne fein Wiſſen gethan 
haben, und die Generalſtaaten antworteten, das 
Beſatzungs und Befeſtigungsrecht, das ſie in die⸗ 
ſer Stadt haͤtten, gebe ihnen vollkommene Macht 
zur Verbeſſerung der Feſtungswerke. Dieſe abſicht⸗ 
lich geſuchte Miß helligkeit gab endlich dem Chur⸗ 
fürften Gelegenheit, einen Vorſatz auszuführen, den 
er ſchon lange gefaßt hatte. Ganz unvermuthet laͤßt 
derſelbe Lüttich durch Franzoſen unter dem Na⸗ 
men burgundiſcher Kreisvölker befegen.! Am 22. 
November des Morgens erſchien der Marquis von 


) Lamberty T. I. p. 664. g Monatl. Stantsſpiegel. 
Novemb. 1701. S. 2, ff. 
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Montrevel , der in der Nacht in aller Stille heran⸗ 
marſchirt war, mit zehn Bataillons und fieben Eſca⸗ 
drons vor den Thoren der Stadt. Er hatte ein 
Schreiben des Churfuͤrſten an den Statthalter, Gra⸗ 
fen von Berlo, bey ſich, des Inhalts: Weil es 
ſcheine, daß ſich die Hollaͤnder der Stadt Luͤtrich 
bemaͤchtigen wollen, und ſich bereits entſchloſſen ha⸗ 
ben, zehn Bataillons in das Schloß zu Herſtall zu 
werfen, um dadurch die Stadt vermittelft eines ge⸗ 
heimen Verſtaͤndniſſes mit einigen Einwohnern leichs, 
ter in ihre Gewalt zu bringen, fo hätten Se. Chur⸗ 
fuͤrſtliche Durchlaucht ‚für ‚gu befunden, ſich der 
Huͤlfe des burgundiſchen Kreiſes zu bedienen, und 
ertheilten daher dem Statthalter hiermit den Auf⸗ 
trag, dieſen burgundiſchen Truppen alſogleich die 
Stadt einzuraͤumen, und ihnen im Namen des Chur⸗ 
fürften. den Eid der Treue abzunehmen. Der Statt⸗ 
halter, uneingedenk des Eides, der ihn zum Gehor⸗ 
ſame gegen das Kapitel verpflichtete, uͤbergab ohne 
Verzug den Franzoſen die Stadt und die Zitadelle ). 
Dieſer uͤberraſchenden Ereigniß folgte bald eine 
andere, welche wegen der unerwarteten Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeit und Harte, womit ſie begleitet ward, einen 
allgemeinen Abſcheu erregte. Im Domkapitel zu 
Luͤttich befand ſich der Baron Mean als Domde⸗ 
chant; ein Mann, den ſein Alter eben ſo ehrwuͤr⸗ 
dig machte, als ſeine Rechtſchaffenheit; ein Patriot, 
dem die Wohlfahrt des Landes mehr als ſeine elge⸗ 
ne am Herzen lag; ein eifriger Verfechter alles deſ⸗ 
fen, was er für. recht und billig ertannte; ein flauds 
hafter Vertheidiger der Gerechtſamen des Kapitels 
und der Landſtände; eben darum von ſedermann 
hochgeſchaͤtzt und geliebt; nur bei feinem Churfürſten 
und 
*) Tamberty T. J. p. 676. J. ö 
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und bei dem Koͤnige in Frankreich verhaßt. Worin 
fein Verbrechen beſtanden habe, daruͤber hat man 
verſchiedene Nachrichten. Einige gleichzeitige Schrift⸗ 
ſteller verſichern, der Domdechant habe ſich bei der 
letzten Wahl eines Biſchofes von Luͤttich gegen den 
Churfuͤrſten nicht ſehr geneigt bewieſen »). Andere 
glaubten, er ſei der oͤſterreichiſchen Parthei zu eifrig 
ergeben geweſen. Aus Paris meldeten Briefe, er 
habe ſich zum Haupte einer Parthei aufwerfen wol 
len, welche dem Churfuͤrſten entgegen war; ſa er 
ſoll ſogar den Kommandanten zu Huy und Stoͤckern 
befohlen haben, keine franzoͤſiſchen Huͤlfstruppen ein⸗ 
zunehmen, oder, wenn ſie mit Gewalt eindringen 
wollten, auf fie Feuer zu geben“). Wie viel von 
Diefen Angaben wahr oder falſch ſei laͤßt ſich ſchwer 
. entfcheiden. So viel iſt gewiß daß das Domkapi⸗ 
tel und die Landſtaͤnde von Lüttich nicht fo gut franz 
zoͤſiſch, wie ihr Churfuͤrſt, geſinnet waren. Sie 
ſtuhnden einer foͤrmlichen Theilnahme an dem ges 
genwaͤrtigen Kriege zum Beßten der Krone Frank 
reich ſtandhaft entgegen, waren durch wiederholte 
Vorſtellungen in ihn gedrungen, fie bei der Neu 
tralitat zu laſſen, und hatten ſogar, als er deſſen 


ungeachtet franzoͤſiſche Mannſchaft in Luͤttich einruͤ 


cken ließ, bei dem Kaiſer daruͤber geklagt. Sie bes 
ſaſſen und behaupteten auch in Anſehung der Nes- 
gierung des Landes folche Rechte, welche den Grund— 
ſaͤtzen des Churfuͤrſten von feiner Souveränität nicht 
aupaßten. Wahrſcheinlich hatte der Baron von 
ſean in allen dieſen Dingen gemeine Sache mit 
den uͤbrigen Staͤnden gemacht. Allgemeines Zutrauen, 
) Kuropäiſche Fama. Th. 1. 170. ©. 44. Lettres bi- 
forigzes. Sebruar und April 4694. p. 153. 
n) Monatlicher Staatsſpiegel Decemb. 1701. S. 14. 
und 5. 
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und eben darum auch einen groſſen Anhang hatten 
ihm ohnehin feine vielen Verdienſte um das Hochs 
ſtift verſchaffet. Verdienſte eines Mannes aber ſind 
bei Faktionen in den Augen desjenigen, der die ents 
gegengeſetzte Parthei haͤlt, allemal ein Verbrechen. 
Wie ſehr muß nicht uͤberdieß ein groſſer Anhang den 
Gegner beleidigen? Genug, der Churfuͤrſt und der 
Koͤnig in Frankreich fanden dieſen Mann ihren Ab⸗ 
ſichten gefaͤhrlich; ſie hielten es fuͤr noͤthig ihn zu 
entfernen. Am ıften December 1701. trat unver- 
muthet die ganze franzöſiſche Garniſon unters Ge 
wehr, und in allen Straſſen der Stadt pflanzte 
man Kanonen auf. Der Graf von Lanion ließ 
hierauf den Domdechant fragen, ob er ihm wohl 
zwiſchen vier und fünf Uhr Abends feine Aufwartung 
machen dürfte? Auf erhaltene Antwort, er koͤnne 
kommen, wann es ihm beliebte, begab er ſich ſo⸗ 
gleich in Begleitung mehrerer Officiers zu ihm. Ih⸗ 
nen folgten drei Compagnien Grenadiers auf dem 
Fuſſe nach. Dieſe drangen ſogleich mit aufgepflanz⸗ 
tem Bajonette in den Pallaſt, erhoben ein fuͤrchterli⸗ 
ches Mordgeſchrei, beſetzten alle Thore, Ausgaͤnge 
und Zimmer, bemaͤchtigten ſich der erſchrockenen 
Hausgenoſſen, denen Verwirrung und Angſt Befinz 
nungskraft und Sprache genommen hatten, und 
mißhandelten ſelbige. Zu gleicher Zeit fuͤhrte der 
Graf von Lanton, von mehrern Officiers begleitet, 
den Domdechant an das Thor des Pallaſtes herab, 
und hieß ihn eine Poſtchaiſe beſteigen, welche ſchon 
bereit ſtand So wurde er mitten durch die Reihen 
von Soldaten und Kanonen nach St. Walburgis 
hinter der Citadelle gebracht, wo eine groſſe Zahl 
ſchwerer Kavallerie und Dragoner ſeiner wartete. 
Hier ſetzte man ihn auf ein Pferd, band einen Strick 
um feinen Körper, den ein Soldat rückwärts hielt; 
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voran hielt ein anderer den Zaum des Pferdes, 
und in dieſer Stellung ward er im rauhen Winter, 
in der Nacht, da es unaufhoͤrlich regnete, ohne Stie⸗ 
fel, ohne Mantel, ohne Handſchuhe, zehn Meilen 
weit nach Namur geführt, wo man ihn in einem 
Schloſſe ſcharf bewachte. Auch ſein Sekretaͤr wur⸗ 
de in der Folge in der Citadelle zu Lüttich gefan⸗ 
gen geſetzt ). 

Einige Tage darauf ſchrieb der Churfuͤrſt dem 
Domkapitel, welches ſich gegen dieſe Gewaltthaͤtig⸗ 
keit beklagt hatte, zuruck: Er habe die wahre Ur⸗ 
ſache der Gefangennehmung des Domdechants aller 
angewandten Muͤhe ungeachtet, nicht erforſchen koͤn⸗ 
nen; wolle ſich aber bei dem Koͤnige in Frankreich 
für feine koslaſſung thaͤtig verwenden. Auch wolle 
er ſich bemühen, dem Kapitel uͤberhaupt die vers 
langte Sicherheit zu verſchaffen. Doch hänge dies 
ſelbe hauptſaͤchlich -von den Kapitularen ſelbſt, naͤm⸗ 
lich von einem ſolchen Betragen ab, wodurch fie 
ſich den beiden allürten Rönigen nicht verdaͤch⸗ 
tig machen. In einem andern Schreiben meldete 
er dem Kapitel: Der paͤbſtliche Nuntius habe ihm 
geſchrieben, man erwarte zu Rom die Befreiung des 
Domdechants mit Sehnſucht. Sollte aber der Koͤnig in 
Frankreich ſchlechterdings darauf beſtehen daß man 
ihn während des ganzen Krieges feſthalte, fo 
wünſche der Pabſt, daß man ihn wenigſt nach Rom 
ſchicke, wo man ſolche Anſtalten treffen werde, daß 
er weder entwiſchen, noch den beiden Kronen ir 
gend eine Intrigue ſpielen konne. Da die Ver⸗ 
wandten des Baron von Mean in dieren letztern 
Vorſehlag willigten, ſo ward er wirklich von Nas 
mur weg, aber niche nach Rom, ſondern nach Avig⸗ 


*) Relation de leni ment du Grand Dosen Mean, ab. Tuns 
berty. l. b. p. 680. d: 
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non in ein Schloß gebracht / und dort in einem 
Thurme bewachet, wo er weder jemand ſprechen 
noch ſchreiben durfte. Erſt im Jahre 1703. brachte 
man ihn aufs Neue nach Namur, und erlaubte ihn 
dort bey dem Biſchofe in Geſellſchaft eines paͤbſtli⸗ 
chen Officiers ohne andere Wache zu leben. 

Dieſe Handlungen des Churfuͤrſten legten ſeine Den⸗ 
Fungsart zum groſſen Aergerniß von ganz Europa erſt 
recht vollkommen an den Tag. Auch in Anſehung der 
politiſchen und kriegeriſchen Verhaͤltniſſe der allürten 
Höfe waren fie wichtig. Die Beſetzung von Luͤttich, 
inſonderheit durch franzöfifche Kriegsvoͤlker, war ſehr 
gefaͤhrlich. Sie ſchnitt den kaiſerlichen, oder den 
deutſchen Truppen uͤberhaupt, den Weg ab, wodurch 
ſie den Hollaͤndern zur Huͤlfe eilen konnten. Der 
Kaiſer und der Koͤnig in England verſuchten es da⸗ 
her noch einmal, ihn durch beſondere Geſandten, 
die fie zu ihm abſchickten, auf andere Gedanken zu 
bringen. Allein anſtatt ihren Wunſch zu erfuͤllen, 
ließ es Joſeph Clemens unter beſtaͤndigen Verſiche⸗ 
rungen, er wolle neutral bleiben, und die Ruhe 
Deutſchlands erhalten, vielmehr geſchehen, daß 
franzoͤſiſche Truppen nun auch gegen Koͤlln anruͤck⸗ 
ten, um dieſe Stadt gleichfalls zu beſetzen. Wenn 
dieſes Vorhaben zu Stand kam, ſo war es um die 
Kommunikation der Pfalz mit Holland vollends ge⸗ 
ſchehen. Der Churfuͤrſt zeigte dieſe groſſe Gefahr 
den Generalſtaaten an. Dieſe ſandten daher for 
gleich hollaͤndiſche Truppen, Juͤlich zu beſetzen, und 
ſelbſt Koͤlln ward beredet, daß es hollaͤndiſche Be⸗ 
ſatzung einnahm. Dagegen ließ nun der Churfuͤrſt 
auch in Nuys, Zons, Kaiſerswerth, Rheinbergen, 
Linn, Ardingen und Bonn Franzoſen einruͤcken. Die 
Franzoſen beſchoͤnigten dieſe Handlung durch den 
Vorwand, die koͤllniſchen Lande ſeien vor den Hol⸗ 
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laͤndern nicht ſicher ). So hatte alſo der Chun 
fuͤrſt zu Koͤlln durch mehrere Unternehmungen ges 
zeigt, daß er als ein Feind der oͤſterreichiſchen Par⸗ 
thei an Frankreichs Intereſſe einen realen Antheil 
nehme. 

um eben dieſe Zeit trat in Deutſchland noch ein 
anderer Feind des Hauſes Oeſterreich hervor, wel— 
cher gleichfalls mit Frankreich in einem heimlichen 
Buͤndniſſe ſtand: Das Haus Braunſchweig Wolfen⸗ 


buͤttel. Die beiden Herzoge Rudolf Auguſt und 


Anton Ulrich nahmen ſchon ſeit geraumer Zeit in 
ihrem Lande groſſe Werbungen vor. Daß frangds 
ſiſches Geld fie in dieſer Unternehmung unterflüßte, 
wurde bald entdecket ! ). Zwoͤlftauſend Mann hat⸗ 
ten fie bereits auf den Beinen ***), und dennoch 
fuhren ſie fort, noch immer neue Mannſchaft zu wer⸗ 
ben. Ihre Gegner wenigſt verſicherten, ſie haͤtten 
die Abſicht gehabt, ihre Armee bis auf zwanzigtau⸗ 
ſend Mann zu verſtaͤrken T). Was einen beſonders 
ſchweren Verdacht auf ſie waͤlzen mußte, war der 
Umſtand, daß ſie das Kommando uͤber dieſe Trup⸗ 
pen einem franzoͤſiſchen General, dem Marquis 
d'Uſſon uͤbergaben FF). Hieraus floß die Vermu⸗ 
thung gleichſam von ſelbſt, daß dieſe Zuräftungen 
nicht dem Haufe Braunſchweig - Hannover allein 
gelten. Eine Verbindung mit der Krone Frankreich 
gegen ein Haus, welches dem Kaiſer gaͤnzlich erge⸗ 
ben war, konnte in der gegenwaͤrtigen Lage, auch 
in dem Falle, wenn ſie anfaͤnglich nur gegen die 
neunte Churwuͤrde gerichtet war, zugleich eine Ver⸗ 
* Lamberty. J. b. 2 2 

*) Ibid. Tom. I. 15 ri 

t) Rinks geben Leopolds. Th. IV. S. 6378 

+) Europ. Fama. Th. IV. S. 362. 

19 Monatl. Stastsfpiegel. Septemb. 170% S. 44. 
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bindung gegen den Kaiſer in der ſpaniſchen Succeſ⸗ 
ſionsſache ſeyn. Gleichwie daher bereits Hannover 
uud Zelle, und der niederfachfifche Kreis überhaupt, 
dem Haufe Wolfenbüttel guͤtliche Vorſtellungen gegen 
ſolche Unternehmungen hatten thun laſſen, ſo ſchick⸗ 
te nun auch der Kaiſer den beyden Herzogen zu Wol⸗ 
ſenbuͤttel eine ernſtliche Ermahnung zu, ihr Betra⸗ 
gen zu andern, und einer dem deutſchen Reiche fo 
gefährlichen Allianz zu entſagen. Engelland und der 
Churfuͤrſt zu Brandenburg ſuchten ſie gleichfalls durch 
Geſandte auf andere Gedanken zu bringen *). Allein 
alle Bemuͤhungen ſchlugen noch zur Zeit fehl. Re 
Herzoge fuhren in ihren kriegeriſchen Anſtalten fort; 
zogen vor den hannoͤveriſchen und zelliſchen Landen 
eine Linie und warfen Redouten auf “). 


$. 15. Beytritt des Königs in Preuffen, des Chur⸗ 
fürfien zu Hannover und der Reichs kreiſe 
zur Allianz. 


Solche feindſelige Geſinnungen der Reichsſtaͤnde 
konnten freylich einen gluͤcklichen Fortgang der kai⸗ 
ſerlichen Waffen gegen Frankreich und Spanien ſehr 
erſchweren. Doch fanden ſich auf der andern Seite 
wieder einige Reichsſtaͤnde, welche dem Haufe He 
ſterreich aufrichtig ergeben waren; und ſelbſt von den 
bisher erwahnten umſtänden , die dem Plane Leo— 
polds ſo ſehr entgegen ſtuhnden, aͤnderten ſich einige 
ſehr bald zu ſeinem Vortheile. Der erſte, welcher 
der groſſen Allianz zwiſchen dem Kaiſer, dem Koͤnig 
in Engelland und den Generalſtaaten der vereinigten 
Niederlande, willig beytrat, war Friederich Chur⸗ 
fuͤrſt zu Brandenburg, nunmehro Koͤnig in Preuſſen. 
Dieſer Herr hatte eine beſondere Waben cee * 


*) Lamberty Tom. II. p. 105: 
an) Monatlicher Staatsſpiegel. be. et. 
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Intereſſe des Kaiſers zu befördern, und ein beſon⸗ 
deres Intereſſe, ſich der Freundſchaft Engellands 
und der Generalſtaaten zu verſichern. Das Herzog⸗ 
thum Preuſſen, welches der Churfuͤrſt zu Branden⸗ 
burg ehemals als ein polniſches Lehen beſeſſen hatte, 
war durch einen Vertrag zu Wehlau vom 19. Sept. 
1657. für unabhängig erklaͤret, und demſelben dieſe 
Unabhaͤngigkeit im oliviſchen Frieden, der im Jahre 
1660. zwiſchen Schweden und Polen erfolgt war, 
feyerlich beſtaͤtiget worden. Der Herzog in Preuſ⸗ 
ſen war alſo hiermit ſouverain; in dieſer Eigenſchaft 
hatte er wirklich koͤnigliche Macht; nichts fehlte ihm 
noch, als der Titel eines Koͤnigs. Als eigener, un⸗ 
abhaͤngiger Herr ſeines Herzogthums konnte er ſich 
dieſen allerdings ſelbſt geben. Alle ſeine Staaten zu⸗ 
ſammengenommen, ſeine Einkuͤnfte, ſeine Macht 
waren anſehnlich genug; Preuſſen konnte in dieſer 
Ruͤckſicht immer einen Platz neben andern Koͤnigrei⸗ 
chen Europens mit Ehren behaupten. Aber was 
konnte ihm wohl ein Titel, den er ſich ſelbſt beyleg⸗ 
te, nuͤtzen, wenn ihn nicht auch andere Maͤchte als 
Koͤnig erkannten? Dieſes zu bewirken, war alſo 
Friedrichs vornehmſte Beſchaͤftigung. Zuerſt trat 
er in Unterhandlungen mit dem Kaiſer. Er entſag⸗ 
te der Foderung von hundert tauſend Reichsthalern 
Subſidien, die er von dem Wiener-Hofe zu fodern 
hatte, und verſprach, ſich in Anſehung ſeines An⸗ 

ſpruches an Mansfeld dem kaiſerlichen Ausſpruche zu 
unterwerfen; ſich, wie Daͤnemark, als Vaſall des 
Kaiſers und Reiches mit dem Titel: Euer Liebden, 
zu begnügen; im churfuͤrſtlichen und fuͤrſtlichen Kol⸗ 
legium auf dem Reichstage keinen hoͤhern Rang in 

Sitz und Stimme zu verlangen, und ſeine katholi. 
ſchen Unterthanen dem weſtphaͤliſchen Frieden gemäß 
ihre Religionsuͤbung und Freyheiten ungeſtöͤrt genieſ⸗ 
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ſen zu laſſen. Was aber dem Kaiſer in der gegen⸗ 
wärtigen Lage vorzuͤglich zu ſtatten kam, war dieſes: 
Friederich erneuerte ſeine vorige Allianz mit dem 
Kaiſer, und verſprach, mit zehntauſend Mann ihm 
beyzuſtehen, wenn er feindlich angegriffen werden 
ſollte ). Der Kaiſer verſprach ihm für den naͤmli⸗ 
chen Fall eben daſſelbe und erkannte ihn als König. 
Anfaͤnglich war der Antrag des kaiſerlichen Hofes ge 
weſen, ihm daruͤber ein foͤrmliches Diplom auszu⸗ 
fertigen. Fuͤr dieſe feierliche Ernennung haͤtte er ei⸗ 
ne groſſe Summe Geldes bezahlen muͤſſen. Endlich 
kam man darinn überein, daß ſich Friedrich durch 
ſeine eigenen Unterthanen zu Koͤnigsberg zum Koͤni⸗ 
ge ſollte ausrufen laſſen **). Am 24. November 
1700. that er dieſes zuerſt ſelbſt. Als man bey der 
Tafel ſaß, trank er auf die Geſundheit des Koͤnigs 
Friedrichs I. und alle Anweſenden folgten dieſem 
Beyſpiele. Bald hierauf reiſete er nach Königsberg 
ab. Vier Herolden verkuͤndigten dort dem Volke, 
das Herzogthum Preuſſen ſey in ein Koͤnigreich ver⸗ 
wandelt, und deſſen Herzog König deſſelben gewor⸗ 
den. Alles Volk ſchrie: Es lebe unſer Boͤnig 
Friederich und die Königin, feine Gemahlin! 
Dieſe Feyerlichkeit gieng am 15. Janner 1701. vor 
ſich. In dreyen Tagen erfolgte die Kroͤnung des 
Koͤnigs und der Koͤnigin. Bey dieſer Gelgenheit 
ſtiftete er den Ritterorden des ſchwarzen Adlers. 
Der Koͤnig in England war der erſte, der ihm zu 
feiner Erhebung in einem Schreiben vom 31. Jaͤn⸗ 
ner 1701. Gluͤck wuͤnſchte, und ihn eben dadurch 
als König erkannte. Ihm folgten hierin die Gene⸗ 
ralſtaaten am 5. Februar. Dieſe beyden hatten bey 
den gegenwaͤrtigen Konjunkturen ein beſondres Inter⸗ 
) Rinks Veben Leopolds. Th. IV. S. 1346. 
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eſſe, ſich ihn durch Widerſpruch nicht zum Feinde 
zu machen. In der Abſicht, die Anerkennung von 
ihnen deſto ſicherer zu erhalten, hatte er den Gene 
ralſtaaten ſchon zuvor erklaͤret, er ſey bereit, allem 
demjenigen beyzutreten, was ſie und England be⸗ 
ſchlieſſen würden. Bald darauf ließ er ihnen mel 
den, ſowohl der Kaiſer als der Koͤnig in Frankreich 
draͤngen ſehr in ihn, ſich mit ihnen in Verbindun⸗ 
gen einzulaſſen 9. Dieſes beſchleunigte den Entſchluß 
Engellands und der Generalſtaaten, ihn fuͤr einen 
Koͤnig zu achten. Polen, Daͤnemark, die proteſtan⸗ 
tiſchen Schweizer Cantons und Churpfalz, erkannten 
ihn gleichfalls um dieſe Zeit als König. Nur eini⸗ 
ge deutſche Reichsſtaͤnde hatten noch einige Bedenk⸗ 
lichkeiten. 

Einen aͤhnlichen Beweggrund, ſich dem groſſen 
Bunde gegen Frankreich und Spanien einverleiben zu 
laſſen, hatte der Churfuͤrſt von Hannover. Selbſt 
die Pflicht der Dankbarkeit foderte ihn auf, dem 
Kaiſer, der ihn zum Churfuͤrſten erhoben hatte, thaͤ⸗ 
tig beyzuſtehen. Er war aber auch durch beſondere 
Traktaten dazu verbunden. Als fein Vater die Er⸗ 
richtung einer neuen Churwuͤrde fuͤr ſein Haus bey 
dem Kaiſer betrieben, hatte er ſich fuͤr ſich und ſei⸗ 
ne Nachkommen anheiſchig gemacht, in feinen Stims 
men auf dem Reichstage und bey jeder andern Ges‘ 
legenheit das Beßte des Erzhauſes Oeſterreich ſtets 
zu befördern, der Krone Böhmen zur Churſtimme auf 
dem Reichstage zu verhelfen, bey der Wahl eines 
Kaiſers oder Roͤmiſchen Koͤnigs ſeine Stimme kei⸗ 
nem andern als dem Erſtgebornen der erzherzoglichen 
Linie zu geben, und im Falle, daß das Erzhaus von 
jemand feindlich angegriffen werden ſollte, demſelben 
eine Huͤlfe von 1600. Mann zu Fuß und 400, zu 
) Lamberty. Tom. I. p. 218. 
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Pferd auf eigene Koſten zu ſenden. Namentlich ward 
er für den Fall, wenn der ſpaniſchen Succeſſion we⸗ 
gen ein Krieg ausbrechen ſollte, verpflichtet, dem 
Erzhauſe mit den gedachten 2000. Mann, jedoch nur 
innerhalb der Grenzen des deutſchen Reiches beyzu⸗ 
ſtehen ). Der Churfuͤrſt trat alſo jetzt der Allianz 
zwiſchen dem Kaiſer, Engelland und Holland, um ſo 
lieber bey, da er den Beyſtand des kaiſerlichen An⸗ 
ſehens noch immer noͤthig hatte; denn die meiſten 
altfuͤrſtlichen Haͤuſer widerſprachen noch ſtandhaft ſei⸗ 
ner Erhebung zur Churwuͤrde. Seinem Beyſpiele 
folgte der Landgraf von Heſſen-Caſſel; er ward 
gleichfalls ein Mitglied der ſich immer mehr erwei⸗ 
ternden Allianz. 

Auch den Herzogen von Braunſchweig- Wolfens 
buͤttel ward ihr feind ſeliger Plan vereitelt. Als alle 
Ermahnungen des Kaiſers und der Alliirten frucht⸗ 
los waren, lieſſen Hannover und Zelle am 20. Maͤrz 
1702. unbermuthet eine beträchtliche Anzahl Truppen 
ins Wolfenbuͤttliſche einfallen. Bey dunkler Nacht 
ruͤckten ſte in aller Stille an den Ort ihrer Beſtim⸗ 
mung. Dort vertheilten ſie ſich in verſchiedene Hau⸗ 
fen; jeder derſelben wandte ſich in ein andres Dorf, 
wo die Wolfenbuͤttliſche Reuterei zerſtreut in den Quar⸗ 
tieren lag. Da alles ſorgenlos und ruhig im tiefen 
Schlaf verſenket war, drangen die hannoͤveriſchen 
und zelliſchen Soldaten mit uͤberraſchender Geſchwin⸗ 
digkeit in die Haͤuſer ein. Laͤrmen, Schrecken und 
Verwirrung, waren nun allgemein. Da riß man eis 
nen wolfenbuͤttliſchen Reuter ſchlaftrunken aus dem 
Bette heraus; dort griff ein anderer zu den Waffen, 
als wollte er ſich wehren; einige eilten zitternd nach 
5) S. den Traktat in: Aller hand curioſe Ralſonnements von 

der neunten Churwürde, . von Hyp- 

polyto a Lapide. S. 4. ff⸗ 
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den Thuͤren / um ſich durch die Flucht zu retten; ans 
dere ſtanden wie verſteinert da, unſchluͤſſig , was Nie 
thun ſollten. Doch aus allen entkam kaum ein ein⸗ 
ziger. Sie wurden ſaͤmmtlich gefangen genommen, 
und viele ohne Montur, ſo wie man ſie aus den 
Betten genommen hatte, in hannoͤverſche Feſtungen 
abgefuͤhrt ). Zu gleicher Zeit erſchien eine andere 
Abtheilung in aller Stille, nachdem ſie mit Pontons 
uͤber das Waſſer geſetzt hatte, vor den Thoren der 
Stadt Peina, eröffnete dieſelben, und bemächtigte 
fich der 300. Mann, womit fie beſetzt war. Freylich 
ſchien dieſer Schritt auffallend; denn die Stadt und 
die Beſatzung gehoͤrten dem Biſchofe zu Hildesheim 
zu, und hatten mit Wolfenbuͤttel nichts gemein. Al⸗ 
lein die Nothwendigkeit foderte es unumgaͤnglich, 
ſich der Grenzoͤrter wohl zu verſichern, und das Vor⸗ 
haben geheim zu halten. Dieſes ſtellten auch die han, 
noͤveriſchen und zelliſchen Miniſters und Offiziers im 
Namen ihres Churfuͤrſten der Stadt vor, mit dem 
Verſprechen, ſie werden, ſobald man ſich von den 
Herzogen von Wolfenbuͤttel Sicherheit verſprechen 
koͤnne, das Hildesheimiſche ſogleich raͤumen, indeſ⸗ 
ſen aber die ſtrengſte Mannszucht beobachten laſ⸗ 
fen *). Unter eben dieſem Verſprechen legten die 
Hannoveraner in die Reichsſtadt Goslar 1100. Mann 
zur Beſatzung ein, nachdem die Buͤrger zuvor einen 
unkraͤftigen Widerſtand geleiſtet hatten. Im Wolfen⸗ 
buͤttliſchen ſelbſt wurden alle Paͤſſe und alle feſten 
Platze mit Truppen wohl verſehen, die Städte Braun⸗ 
ſchweig und Wolfenbuͤttel ſelbſt enge eingeſchloſſen, 
und vom ganzen Lande beträchtliche Kontributionen 
eingetrieben. 

Daß ein ſo unvermuthet raſcher Ueberfall rings 
) Kinks Leben Leopolds. Th. IV. S. 1379. 2 
) Monatlicher Staatsſpiegel. April. 1702. S. 38. f. 
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umher groſſes Aufſehen machen , daß ihn einige 
Staͤnde wohl gar als einen Bruch des Landfriedens 
betrachten, und beſonders die Herzoge zu Wolfen⸗ 
buͤttel heftige Klagen dagegen erheben würden, ließ 
ſich leicht vorausſehen Der Churfuͤrſt von Hanno⸗ 
ver und der Herzog von Zelle lieſſen daher ihr Bez 
tragen durch ihre Geſandten auf dem Reichstage 
rechtfertigen. Dagegen traten aber auch die Wol⸗ 
fenbuͤttliſchen Geſandten mit Gegenvorſtellungen auf, 
und lehnten alle Vorwuͤrfe, welche die Gegenparthey 
ihren Herrn gemacht hatte, von ſelbigen ab. Man 
habe den Prozeß, ſagten ſie, von der Exekution an⸗ 
gefangen. Ihnen ſey nie in den Sinn gekommen, 
gegen Hannover oder Zelle Feindſeligkeiten zu veruͤ⸗ 
ben; ihre Abſicht ſey nur geweſen, ihre Feſtungen 
mit hinlaͤnglicher Mannſchaft zu verſehen, und bey 
den dermaligen gefaͤhrlichen Zeiten ihr Land zu ſichern. 
Dieſes ſey jedem Reichsſtand erlaubt. Ferners ſey 
den Reichsſtaͤnden durch die Reichsgeſetze ausdruͤck⸗ 
lich die Macht eingeraͤumet, mit auswaͤrtigen Maͤch⸗ 
ten, die mit dem Reiche nicht im Kriege begriffen 
ſeyen, Allianzen zu ſchlieſſen *). 

Dieſe beyden Vorſtellungen ſcheinen gleich wenig 
Wuͤrkung gehabt zu haben, wie aͤhnliche Erklaͤrungen 
und Gegenerflärungen gemeiniglich haben. Allem 
Anſehen nach haͤtte die Sache noch ein ſehr bedenk⸗ 
liches Ausſehen gewinnen koͤnnen, hätten nicht Es 
gelland, Preuſſen und der Herzog zu Holftein Plön, 
eifrig an einem Vergleiche gearbeitet. Ihnen lag 
ſehr viel daran, die Ruhe ſobald als moͤglich voll⸗ 
kommen herzuſtellen. Denn hätte Wolfenbüttel feine 
Allianz mit Frankreich fortgeſetzt, oder wohl gar wei⸗ 
ter ausgedehnt, und Mittel gefunden, unter franzoͤ⸗ 
) monatl. Staatsſpiegel. April 1702. S. 48. ff. — Hint. 
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ſiſchem Beyſtande dem Alliirten des Kaiſers in ſei⸗ 
nem Lande eine Diverſion zu machen, und ſeine 
Rechte gegen die neunte Churwuͤrde mit den Waffen 
in der Hand zu verfechten, ſo waͤre dadurch zugleich 
ein glucklicherer Fortgang der kaiſerl. Waffen in der ſpa⸗ 
niſchen Succeſſionsſache gehindert worden. Frankreich 
haͤtte dadurch auſſer Koͤlln und Bayern einen neuen 
Strich Landes gewonnen, wodurch es die Kommunika⸗ 
tion der alliirten Truppen unterbrechen konnte. Gluͤckli⸗ 
cherweiſe ward dieſe Furcht bald gehoben. Am An⸗ 
fange der Unterhandlungen waren zwar die Par— 
theyen in Anſehung ihrer Foderungen und Gegenfo⸗ 
derungen noch ziemlich weit von einander entfernet. 
Von Seite Hannovers und Zelle foderte man, die 
Herzoge zu Wolfenbuͤttel ſollten der Allianz mit 
Frankreich entſagen, ſich für den Kaiſer erklaren, 
an die Alliirten eine beſtimmte Anzahl Truppen übers 
laſſen, und hinlaͤngliche Verſicherung geben, daß 
fie dieſen Vergleich genau beobachten werben. Im 
Gegentheile verlangten die gedachten Herzoge, die 
hannoͤverſchen und zelliſchen Truppen ſollten das 
Land wieder räumen; man follte die aufgehobene Ras 
vallerie mit Gewehr und Montur wieder zuruͤckſtellen, 
den verurfachten Schaden erſetzen, und den Herzo— 
gen für das erlittene Unrecht hinlaͤngliche Genug⸗ 
thuung verſchaffen ). 

Da beide Theile von ihren Foderungen nichts nach⸗ 
geben wollten, fo war die Bemuͤhung, eine Verei— 
nigung auf dieſem Fuſſe zu Stand zu bringen, vergeb⸗ 
lich. Indeſſen bewirkte man aber doch einen Waf⸗ 
fenſtillſtand bis zum 15. April, und während deffels 
ben ſetzte man die Unterhandlungen fort. Drey Ta⸗ 
ge nach deſſen Verlaufe brachte man es endlich zu 
einem Vergleiche. Der ältere Herzog von Wolfen⸗ 
*) Rink. Th. IV. S. 1384. fr 
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buͤttel, Rudolf Auguſt, war der erſte, den man 
gewann. Schon unterm 18. Februar hatte der Kat 
ſer durch ein beſondres Mandat die Regierung der 
geſammten wolfenbüͤttliſchen Lande ihm allein, mit 
Ausſchlieſſung ſeines füngern Bruders, als bisheri⸗ 
gen Mitregenten, zugedacht. Durch dieſen Vorzug 
fand er ſich vielleicht ein wenig geſchmeichelt. Jetzt 
verſprach man ihm 30000, Thaler, die man aus 
ſeinem Lande an Kontributionen erhoben hatte, ihm 
zuruͤckzugeben; geſtattete ihm, 3500. Man kuͤnftig 
zum Schutze ſeines Landes ſtets auf den Beinen zu 
halten ; und er verſprach im Gegentheile, den Reſt 
der Truppen, die er mit franzoͤſiſchem Gelde gewor⸗ 
ben hatte, den Alllürten zu uͤberlaſſeu. Ferners vers 
ſprachen beyde Partheyen, von ſolchen Fündniffen, 
welche die eine zur Beleidigung der andern moͤchte 
geſchloſſen haben, keinen Gebrauch zu machen, und 
gelobten endlich, ſich Fünftig zur Aufrechthaltung 
dieſes Vertrages gegenſeitigen Beyſtand zu leiſten. 
So ward alſo dieſe bedenkliche Irrung berichtiget. 
Dem Herzoge lieferte man die 30000. Thaler aus, 
der Herzog den Alllirten die beſtimmte Mannſchaft 
zum Gebrauche in dem ſpaniſchen Suceeſſſonskriege, 
und die hannöveriſchen und zelliſchen Truppen raͤum⸗ 
ten nicht nur die Städte Peina und Goslar ſondern 
auch das ganze wolfenbuͤttliſche Gebiet. Nur der 
jüngere Herzog zu "Wolfenbüttel, Anton Ulrich, 
weigerte fich noch, dieſen Vertrag zu genehmigen. 
Um der Nothwendigkeit der Unterzeichnung auszu⸗ 


) Tamberty. Tom, II. p. 106. Ein Auszug des Vertrages 
im Monatl. Staatsſpiegel. Map 1702. S. 12. f. und in 

der Kuropaͤiſchen Fama Th. V. S. 439. giebt nur 

zwey Regimenter zu Fuß, drey zu Pferd und zwey Mes 

gimenter Dragoner an, welche der Herzog den Allürten zu 
üͤberlaſſen verſprach. 
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weichen, hatte er ſich nach Sachſen⸗ Gotha begeben. 
Die Laͤnge der Zeit, und der Mangel an beſſern 
Ausſichten noͤthigten ihm endlich doch gleichfalls die 
Einwilligung ab. So hatte ſtch alſo das, was an⸗ 
fänglich eine Gefahr für den Kaiſer war, erwuͤnſcht 
in ſeinen Vortheil veraͤndert. 

Eine aͤhnliche Beſchaffenheit hatte es mit der Aſ⸗ 
ſociation der deutſchen Reichskreiſe. Bisher hatte 
der Kaiſer von dieſer Verbindung zwar keine Gefahr 
zu befuͤrchten, aber auch keine Vortheile zu hoffen 
gehabt Die Kreisſtaͤnde waren feſt entſchloſſen, ſich 
mit ſtrenger Beobachtung der Neutralitaͤt in den ſpa⸗ 
niſchen Succeſſionskrieg nicht im geringſten zu mi⸗ 
fchen, ſondern zu ihrer Sicherheit den Krieg nach 
allen Kräften von ihren Grenzen entfernt zu halten. 
Nachdem der Kaiſer anfaͤnglich ihren Schluͤſſen durch 
ſeinen Geſandten den Grafen von Loͤwenſtein vergeb⸗ 
lich hatte widerſprechen laſſen, beruͤhrte er endlich ans 
dere Saiten. Der Zuneigung einzelner Staͤnde der 
Kreiſe war er bereits hinlaͤnglich verſichert. Nun 
machte er den Verſuch auch ganze Kreiſe nach und nach 
zu gewinnen. Politiſch genug billigte er jetzt ihren 
Eifer fuͤr die Erhaltung ihrer Ruhe und Sicherheit, 
und genehmigte die Aſſociation. Als der ſchwaͤbiſche 
Kreis im Februar 1702. eine Verſammlung hatte, 
beſchickte er ſelbige wieder durch ſeinen Geſandten, 
und ließ jenem in ziemlich ſchmeichelhaften Ausdruͤcken 
den Antrag thun, daß man auch den oͤſterreichiſchen 
Kreis in die Affociation aufnehmen möchte. Er er⸗ 
klaͤrte, dieſer Kreis allein ſey bereit, 16000. Mann 
zu ſtellen “). Ein fo ſchimmerndes Angebot, unters 
ſtuͤtzt durch Anſehen, Vorſtellungen und eigene Neis 
gung mehrerer Staͤnde, welche ohnehin Freunde des 


99 5 im monatl. Staatsſpiegel. Mars. 1702. S. 
36. ff. 
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Erzhauſes waren, mußten nothwendig eine ſehr gute 
Wuͤrkung hervorbringen. Ohne viele Bedenklichkeit 
nahmen die Kreisſtaͤnde Leopolds Vorſchlag an. Der 
oͤſterreichiſche Kreis wurde der Aſſociation einverleibt; 
und da auch die beyden rheiniſchen ſich mit dem 
ſchwaͤbiſchen, fraͤnkiſchen und oͤſterreichiſchen verei⸗ 
nigten, wozu endlich auch der weſtphaͤliſche trat, fo 
ward durch eine folche Verbindung von ſechs anſehn⸗ 
lichen Kreiſen ſchon der groͤßte Theil Deutſchlands 
zum Vortheile des Kaiſers gewonnen Zu gleicher 
Zeit ließ fie der Kaiſer zum Beytritte in die groſſe 
Allianz zwiſchen ihm, Engelland und Holland, forms 
lich einladen. Eben dieſes thaten Engelland und 
Holland ſchriftlich und muͤndlich. Sie ermangelten 
nicht, den Kreisſtaͤnden die Vortheile einer gegen⸗ 
ſeitigen Unterſtuͤtzung, und im Gegentheile die groſſe 
Gefahr, in welche fie, wenn fie fie) ſelbſt uͤberlaſ⸗ 
fen waͤren, die Eroberungsſucht des Koͤnias in 
Frankreich ſtuͤrzen koͤnnte, dringend vorzuſtellen ). 
Damals gaben zwar die Kreisſtaͤnde noch keine bes 
ſtimmte Antwort darauf. Als aber die fuͤnf Reichs⸗ 
kreiſe (denn der weſtphaͤliche trat etwas ſpaͤter hin⸗ 
zu) im März zu Nördlingen aufs Neue einen allge⸗ 
meinen Konvent hielten, da aͤrndteten endlich die 
alliirten Mächte wirklich die Früchte ihrer Bemuͤhun⸗ 
gen ein. Die Kreiſe beharrten zwar darauf, man 
muͤſſe bey dieſer Aſſociation vor allem auf ihre eiges 
ne Bedeckung und Sicherheit bedacht ſeyn; fie pro⸗ 
teſtirten noch immer gegen Durchmaͤrſche fremder 
Voͤlker, gegen Stilllager, Quartiere Geldbehtraͤge 
und andere Fürden **). Sie ſetzten auch einmuͤthig 
feſt, ihre Truppen ſollten nicht auſſerhalb der Krei⸗ 
ſe gezogen werden. Allein ungeachtet des geſchafti⸗ 
gen 
*) Urkunde im monatl. Staatsſpiegel. April. S. 29. f. 
*) Rezeß der Areiſe. Ebendaſ. S. 10. u. 13. 
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gen Beſtrebens, womit ihnen der auf dieſem Konz 
vent anweſende franzoͤſiſche Geſandte, Gergy, die 
Neutralitaͤt noch einmal tief ins Herz zu legen verſuch⸗ 
te, faßten ſie doch einmuͤthig den Schluß ab, daß 
fie der groſſen Allianz beytreten wollten. Da die ab 
lürten Maͤchte ihnen alle diejenigen Punkte, die fie 
ſich bedungen ohne Schwierigkeit zugeſtanden, ſo 
kam auch der foͤrmliche Veytritt wirklich zu Stand. 
Der Kaiſer konnte ſich daher auch von dieſer Seite 
einer anſehnlichen Unterſtuͤtzung erfreuen; denn der 
Konvent hatte beſchloſſen, nur fuͤr die gedachten fuͤnf 
Kreiſe allein 44900. Mann ſammt aller Zugehoͤrung 
ins Feld zu ſtellen. Die verbundenen Kreiſe hatten 
verſucht, auch die beyden ſaͤchſiſchen Kreiſe mit in 
ihre Aſſociation zu ziehen. Allein dieſe entſchuldig⸗ 
ten ſich zum Theil mit ihrer zu weiten Entfernung, 
zum Theil mit ihrem Unvermoͤgen und andern Grüns 
den. Viele einzelne Stände dieſer Kreiſe hatten ſich 
ohnehin ſchon zuvor verpflichtet, dem Kaiſer beyzu⸗ 
ſtehen. Brandenburg und Hannover waren Mitglies 
der der Allianz; Wolfenbuͤttel hatte den Alliirten vers 
tragsmaͤſſig einen Theil feiner Armee uͤberlaſſen 5 
der Churfuͤrſt von Sachſen hatte als Koͤnig in Po⸗ 
len gleichfalls eine Allianz mit dem Kaiſer geſchloſ⸗ 
ſen; der Herzog zu Sachſen-Eiſenach hatte demſel⸗ 
ben ein Regiment von 1000. Mann uͤbergeben. Man 
ließ es aifo bey dieſem Vorſchlage beruhen. 


$, 16 Frankreich wird als Reich sfeind erklärt, 
Anfang des Krieges in Deutſchland. 


Es war gewiß ein gluͤcklich ſchlauer Gedanke des 
Wienerhofes, eine allgemeine Mitwuͤrkung des gan⸗ 
zen Reiches vermittelſt des Beytrittes einzelner Kreis 
ſe unbemerkt einzuleiten. Wie viele Muͤhe und Zeit 
hätte es gekoſtet, ſelbige auf dem Reichstage voll⸗ 

Geſch. d. Deurſch. I. Bd. 8 


82 Erſtes Buch. 


kommen durchzuſetzen? Mar aber nur einmal der 
groͤſſere Theil der Kreiſe für den Kaiſer gewonnen, 
ſo waren auch die uͤbrigen Reichsſtaͤnde leicht zu 
bereden, daß ſte dem groͤſſern Haufen folgten. Die 
Guͤte dieſes Entwurfes beſtaͤtigte auch der Erfolg. 
Zuerſt erklaͤrte der Kaiſer nach dem Beyſpiele Engel⸗ 
lands und der Generalſtaaten am 15 May 1702. 
den Koͤnigen in Frankreich und Spanien den Krieg“). 
Am 28. Sept eben deſſelben Jahres erfolgte die 
Kriegserklaͤrung vom ganzen Reiche. Sie waͤre 
wahrſcheinlich eher erſchienen, haͤtten nicht einige 
Schwierigkeiten, welche die proteſtantiſchen Staͤnde 
erhoben, neue Unterhandlungen noͤthig gemacht. Sie 
weigerten ſich, einen ernſten Schluß in dieſer Sa⸗ 
che abzufaſſen, wenn man nicht zuvor ihren gegruͤn⸗ 
deten Religionsbeſchwerden abhelfe, und beſonders 
ihre Foderungen in Anſehung der ryswickiſchen Fries 
deusklauſel befriedige *). Der kaiſerliche Principal⸗ 
kommiſſaͤr auf dem Reichstage, der Kardinal von 
Lamberg, Biſchof zu Paſſau, ſtellte ihnen hierauf ei⸗ 
ne ſchriftliche Antwort zu, des Inhalts: Man wolle 
ihre Religionsbeſchwerden zugleich mit den uͤbrigen 
Geſchaͤften des Reichstages vornehmen, und den 
Friedensſchluͤſſen gemäß berichtigen Die katholi⸗ 
ſchen Staͤnde lieſſen ſich dieſe Erklaͤrung gefallen. 
Allein die Proteſtanten hielten dafuͤr, man verſtehe 
darunter den ryswickiſchen Frieden, gegen welchen 
ihre vornehmſte Klage gerichtet war, und wolle die⸗ 
ſen bey der Berichtigung ihrer Beſchwerden zum 
Grunde legen; darum verſagten fie dieſer Erklaͤrung 
ihren Beyfall. Sie verlangten, man ſollte anſtatt 
des oben angefuͤhrten Ausdruckes in die Erklaͤrung 
die Worte ſetzen: Man wolle ihre Beſchwerden nach 
*) Lamberty. Tom. II. p. 114. 
** Ibid, p. 212. 
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den Bonſtitutionen des Reiches beendigen; dar 
unter verſtanden ſie die Vorſchriften des weſtphaͤli⸗ 
ſchen Friedens. Da gab dann der Principalkom⸗ 
miſſaͤr folgende Erklaͤrung: Man werde die geiſtli⸗ 
chen und weltlichen Angelegenheiten der Proteſtanten 
auf dem Reichstage nach den Grundgeſetzen des Rei⸗ 
ches, nach den Friedensſchluͤſſen und nach der Nes 
ſolution vom 14. Februar 1689, berichtigen “). Mit 
dieſer Erklaͤrung begnuͤgten ſich die Proteſtanten; 
und der Beweis und die Wirkung dieſer Zufrieden⸗ 
heit war der einmüͤthige Schluß aller drei Kollegien, 
vermoͤge deſſen ſie den Kronen Frankreich und Spa⸗ 
nien den Krieg von Reichs wegen erklaͤrten. Am 
löten November endlich beſchloß man, fuͤr den ge⸗ 
genwaͤrtigen Krieg 120,600, Mann zu unterhalten. 
Nur Churbaiern hatte feinen Widerſpruch gegen Diez 
ſe Kriegserklaͤrung erhoben; allein ohne Wirkung. 
Der Kaiſer erließ hierauf Avokatorien an alle dieje⸗ 
nigen Deutſchen, welche ſich in Kriegesdienſten der 
Koͤnige in Frankreich und Spanien, oder des Chur⸗ 
fürften in Baiern befaͤnden. fi 
Der Krieg ſelbſt hatte ſchon eine: geraume Zeit 
vor dieſer Erklaͤrung in Deutſchland feinen Anfang 
genommen. Die pfaͤlziſchen und kaiſerlichen Huͤlfs⸗ 
kruppen hatten bereits, theils um die Schiffahrt 
der Franzoſen auf der Moſel zu hindern / theils um 
die Kommunikation zwiſchen Landau und dem Rhei⸗ 
ne zu unterbrechen, Trarbach Berncaſſel, Veldenz 
und andere vortheilhafte Poſten an dem Hundsruͤck 
mit hinlaͤnglicher Mannuſchaft verſehen, auch Gew 
mersheim gut befeſtiget und mit Truppen beſetzt. 
Die kaiſer iche Armee hatte fich ſchon im Monate 
April in dee Gegend von Phillposburg bei Rhein⸗ 
haufen verſammelt, war hierauf unter der Anfuͤh⸗ 
) Zumberty Tom. II. p. A144 
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rung des Prinzen Ludwigs von Baden nach Lan⸗ 
genkandel geruͤckt, hatte das Staͤdtchen Billigrhein 
weggenommen, Kronweiſſenburg beſetzt, und das 
durch die Gemeinſchaft zwiſchen Landau und Straß 
burg getrennt. Noch in eben demſelben Monate 
rückten hollaͤndiſche und preuſſſſche Voͤlker unter der 
Anfuͤhrung des kaiſerlichen Generallieutenants, Fürs 
ſten von Naſſau⸗Saarbruͤcken, und des hollaͤndi⸗ 
ſchen Generals Dopft vor Kaiſerswerth mit dem 
feſten Entſchluſſe, ſich dieſer Stadt zu bemeiſtern. 
In dem gegenwärtigen Kriege war der Beſitz Dies 
ſer feſten Stadt, ſo wie der uͤbrigen Koͤllniſchen Fe⸗ 
ſtungen überhaupt, von groſſer Wichtigkeit. Schon 
unterm gten Jaͤnner hatte der Kaiſer ein ſcharfes 
Mandat an den Churfuͤrſten zu Koͤlln erlaſſen, und 
ihm bei Verluſt aller ſeiner Privilegien, Regalien, 
Guͤter, Wuͤrden, Freiheiten und Gerechtſamen, die 
er vom Kaiſer und Reiche beſaß, befohlen, die fran⸗ 
zöfifchen Voͤlker, die er unter dem Namen burgun⸗ 
diſcher Kreistruppen in ſeine Feſtungen eingenom⸗ 
men hatte, wieder abzufuͤhren, die franzoͤſiſche und 
ſpaniſche Parthei zu verlaſſen, alle bisherigen Ver⸗ 
träge mit derſelben aufzuheben, und ſich den kaiſer⸗ 
lichen Befehlen zu unterwerfen. Dieſes Mandat leg⸗ 
te zugleich dem Churfuͤrſten die Pflicht auf, inner⸗ 
halb zweien Monaten an dem kaiſerlichen Hofe zu 
erſcheinen, und dort darzuthun, wie er dieſem kai⸗ 
ferlichen Befehle Genuͤge gethan habe, oder widris 
genfalls zu vernehmen, wie er in die gedachte Stras 
fe wirklich verfallen ſei ). Ein zweites Mandat 
von eben dieſem Tage entband alle koͤllniſchen Lands 
ſtaͤnde, geiſtliche und weltliche Raͤthe und Untertha⸗ 
nen, fo lange ihrer Pflicht den Befehlen des Churs 
1) ©. die kaiſerlichen Mandate im monatlichen Staat 
ſpiegel. Maͤrz 170. ©. 6. ff. 
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fürften zu gehorchen, bis derſelbe die Faiferlichen 
Befehle genau wuͤrde erfuͤllet haben. Ein drittes 
endlich befahl allen ſeinen Officiers und Soldaten 
ernſtlich, ſeine Dienſte ohne Verzug zu verlaſſen. 
Eben ſolche Mandate ergiengen an ihn, als Biſcho⸗ 
fen zu Luͤttich, fo wie an die Stände, Raͤthe, Um 
fertbanen, Offiziers und Soldaten dieſes Landes “). 
Allein dieſe Mandate machten keineswegs den gez 
wuͤnſchten Eindruck. Anſtatt die Foderungen des 
Kaiſers zu erfuͤllen, gab der Churfuͤrſt ein Mani⸗ 
feſt heraus, worin er die kaiſerlichen Befehle und 
Avokatorien als Produkte, welche ohne Wiſſen und 
Willen des churfuͤrſtlichen Kollegiums und des ge⸗ 
ſamten Reiches geſchmiedet worden, fuͤr null und 
nichtig erklaͤrte, und alle feine Beamten und Solda⸗ 
ten ermahnte, auf ſelbige nicht zu achten, und ſich 
von ihm nicht abwendig machen zu laſſen ). Den 
Alliirten war daher nichts anders mehr uͤbrig, als 
die vortheilhaften Plaͤtze im Churfuͤrſtenthume Koͤlln 
den Feinden mit Gewalt zu entreiſſen. Kaum hat⸗ 
ten die Franzoſen die Abſicht der Allürten entdeckt, 
als der General Tallard, um ihre Aufmerkſamkeit 
auf eine andere Gegend zu lenken, mit einem Corps 
von 10000. Mann gegen Duͤſſeldorf anruͤckte, Bat⸗ 
terien aufwarf, und dieſe Stadt zu bombardiren 
drohte, wenn der Churfuͤrſt von der Pfalz nicht in 
die Zerſtoͤhrung der Schiffbruͤcke und der Schanze 
jenſeits des Rheins willigte, einen freien Paß in 
das Bergiſche geſtattete, und ſich von der Bombar⸗ 
dirung der Stadt durch Iooooo, Reichsthaler los⸗ 
*) S. die kaiſerlichen Mandate im monatlichen Staats⸗ 

ſpiegel. März 1702, ©. 12. f. und S. 15. f. und in 

Anſehung Luͤttichs. S. 27. ff. 
„ im monatlichen Staatsſpietzel / ebenda, 

49 ff 
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kaufte. Da er keine befriedigende Antwort erhielt, 
und die Alliirten indeſſen fortfuhren, die Feſtung 
Kaiſerswerth durch grobes Geſchuͤtz und Bomben hef— 
tig zu aͤngſtigen, fo verließ er Duͤſſeldorf, und zog 
ſich nach Kaiſerswerth hin, wo er die jenſeitige 
Schanze deckte *). Gerade dieſer Platz war für die 
Belogerer das wichtigſte Hinderniß; denn verur⸗ 
ſachte gleich ihr Feuer der Stadt einen ſehr betraͤcht⸗ 
lichen Schaden, ſo konnten doch die Belagerten von 
dieſer Seite her immer wieder mit Proviant, Mu⸗ 
nition und friſchen Truppen verſehen werden. „Dies 
ſer Umſtand, und die heftigen Ausfalle, welche die 
Belagerten zuweilen mit ziemlich gluͤcklichem Erfol⸗ 
ge thaten, zogen die Belagerung in die Lange. Ends 
lich gelang es den Alliirteu am gten Junius, die 
Kontreſkarpe nach einem blutigen Gefechte zu ero⸗ 
bern. Diefe* Einnahme, und das heftige Breſche⸗ 
ſchieſſen, brachten endlich die Garniſon zum Entſchluſ⸗ 
fe, am 15. Junius zu kapituliren. Vermoͤge dieſer 
Kapitulation zog die Garniſon am 17. Junius mit 
Gewehr, klingendem Spiele und fliegenden Fahnen, 
mit 6. Kanonen und 4. Mörfern, und der dazu ges 
hoͤrigen Munition, ferners mit Pferden, Vieh und 
Gepaͤcke unter einer angemeſſenen Bedeckung aus der 
Feſtung nach Venlo. Die Feſtungswerke mußten 
ganzlich gefchleifet werden *). Als aber die Erobe⸗ 
rer an eben dieſem Tage einruͤckten, da ſahen ſie erſt, 
welches groſſe Elend ihr Feuer verurſachet hatte: 
Steinhaufen, wo ehemals Kirchen ind Haͤuſer ger 
ſtanden hatten, hier und da noch rauchende Webers 
reſte / Leichen halb vom Schutte bedeckt, alles ver⸗ 
laffen und ode! **) — Wenige Tage darauf ließ der 
) Rink. Th. IV. S. 1389. ; 12% 
* Tamberty. Tom. IT, p. 102. d. 0 
* Rink. J. c. S. 1390. 
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Churfuͤrſt von Koͤlln durch ſeinen Geſandten auf 
dem Reichstage zu Regensburg eine unterm loten 
Junius datirte Schrift uͤbergeben, worinn er gegen 
die Zerſtoͤrung der Feſtungswerke von Kaiſerswerth 
feierlich proteſtirte ). Allein es blieb bei demjes 
nigen, was die Kapitulation feſtgeſetzt hatte. Auch 
das Domkapitel zu Koͤlln trat am 21. Julius mit 
einer foͤrmlichen Proteſtation gegen die Beſitzneh⸗ 
mung der Stadt Kaiſerswerth durch den Churfuͤr⸗ 
ſten von der Pfalz hervor. Noch zur Zeit hatte fie 
aber keine Wirkung. So viel iſt gewiß, daß dieſe 
Stadt ſchon in Altern Zeiten zum Herzogthume Ber⸗ 
gen gehört hatte; fie ward aber in der Folge für 
eine Summe Geldes an das Kapitel verpfaͤndet. 
Als man mit der Belagerung der Stadt Kaiſers— 
werth anfieng, ſchwebte der Koͤnig in Frankreich 
noch in einer Art von Ungewißheit, welche, und 
wie viele Feinde uͤber ihn herfallen wurden, Engel⸗ 
land und Holland hatten ſich damals noch nicht 
förmlich erklaͤrt; ſelbſt die Belagerung der gedach, 
ten Feſtung hatten die Hollaͤnder nicht in ihrem. eis 
genen Namen, ſondern unter dem Namen kaiſerli⸗ 
cher Huͤlfsvoͤller vorgenommen; der Koͤnig hoffte 
noch immer, ſie durch taͤuſchende Verſicherungen 
einſchlaͤfern zu koͤnnen. Dieſe Uuſchluͤſſigkeit des Koͤ⸗ 
nigs, und was daraus folgte, fein Zaudern in Ent 
gegenſetzung thaͤtiger Anſtalten, wußten die Alliirten 
ſehr gut zu benutzen. Nach einem hoͤchſt zweckmaͤſ⸗ 
ſigen Plane ſuchten ſie durch raſche Angriffe an meh⸗ 
rern Orten zugleich die Aufmerkſamkeit und Macht des 
un vorbereiteten Feindes zu theilen. Während daß 
daher die Franzoſen auf die Rettung der Feſtung 
Kaiſerswerth ſorgfaͤltig bedacht waren, gieng der 
Prinz Ludwig von Baden mit einer kaiſerlichen 
*) Monatl. Staatsſpiegel. Julius 1702. S. 18. ff. 
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Armee üben den Rhein, berannte am I6ten Junius 
die franzoͤſiſche Feſtung Landau im Elſaß, und er⸗ 
oͤfnete am loten dieſes Monats ſchon die Tran⸗ 
cheen ). Der roͤmiſche König Joſeph fand ſich 
ſelbſt bei der Belagerungsarmee ein, und munterte 
die Soldaten durch eigenes Beiſpiel der Tapferkeit 
auf. Der Kommandant der Feſtung, General Me⸗ 
lak, wehrte ſich tapfer Drei Monate dauerte bereits 
die Belagerung; die Kaiſerlichen ſetzten der Feſtung 
durch Gegenminen, Kanonen- und Bombenfeuer auf 
das heftigſte zu; und dennoch konnte den General 
nichts zur Uebergabe bewegen. Patriotiſche Treue 
gegen ſeinen Koͤnig, und der Umſtand, daß ſich der 
franzoͤſiſche General Catinat mit 25,000. Mann in der 
Naͤhe befand, ſtaͤhlte vermuthlich feinen Muth. Als 
aber gar keine Hoffnung des Entſatzes ſich zeigte, 
und die Kaiſerlichen bereits die Citadelle erſtuͤrmt 
hatten, da ſteckte endlich der General drei weiſſe 
Fahnen aus, und ließ Chamade ſchlagen. Die Ka⸗ 
pitulation kam am 10. September zu Stand. Die 
Garniſon erhielt dadurch die Freiheit, mit allen mi⸗ 
litaͤriſchen Ehren, ſammt ihrem Gepaͤcke und 36. 
Schuß Pulver fuͤr jeden Mann auszuziehen, und 
überdieß vier Kanonen, zwei Mörfer, Pulver und 
Kugeln zu 24. Schuß fuͤr jede Kanone und vier und 
zwanzig Bomben mitzunehmen **). Der roͤmiſche 
Koͤnig wandte ſich hierauf mit ſeiner Armee nach 
Kronweiſſenburg; der franzoͤſiſche General Catinat 
aber zog ſich in die Gegend von Straßburg. 


*) Rink. Th. IV. S. 1397. Lamberty p. 202. 
) Capitulation ap. Lamberty p. 202. Sa. 
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g. 17. Einfall der baieriſchen Truppen in 
Schwaben. Einnahme der Keichsſtadt 
Ulm. 

Die Freude Über die Eroberung einer fo wichti⸗ 
gen Feſtung ſchwächte jedoch ein unvermuthe⸗ 
ter Schrecken, welchen eine groſſe Gefahr von ei— 
ner andern Seite her kurz zuvor veranlaſſet hatte. 
Schon lange ſtand der Churfuͤrſt in Baiern in einem 
nicht grundloſen Verdachte wegen feindlicher Abſich⸗ 
ten. Der Kaiſer hatte ſich bereits alle erdenkliche 
Muͤhe gegeben, ihn durch bewegliche Vorſtellungen 
auf ſeine Seite, und mit in die groſſe Allianz zu 
ziehen. Er hatte in dieſer Abſicht den Grafen von 
Schlick an ihn abgeſchickt, und ihn zugleich erſu⸗ 
chen laſſen, er moͤchte einigen kaiſerlichen Regimen⸗ 
tern den Durchzug durch Baiern geſtatten. Allein 
der Churfuͤrſt antwortete: Unter den kaiſerlichen Sol⸗ 
daten beobachte man eine ſehr ſchlechte Zucht; des⸗ 
wegen koͤnne er ihnen den Durchzug durch ſein Land 
nicht erlauben. Wenn man endlich von ihm verlan⸗ 
ge / daß er der Aſſociation der Kreiſe und der groſſen 
Allianz beitrete, die franzoͤſiſche Parthei verlaſſe, 
und die Wohlfahrt des Kaiſers und Reichs befoͤr⸗ 
dere, fo laffe ſich am leichteſten auf dem Reichstage 
darüber handeln ). Indeſſen fuhr er fort, ſich in 
eine kriegeriſche Verfaſſung zu ſetzen, und verſam⸗ 
melte ſeine Macht, die man nebſt der Landmilitz auf 
20000. Mann ſchaͤtzte, mit Feldſtuͤcken und andern 
Kriegesbeduͤrfniſſen auf dem Lechfelde zwiſchen Augs⸗ 
burg und Ingolſtadt. Alles harrte voll banger Er⸗ 
wartung, wohin denn dieſe ſtarke Ruͤſtung eigentlich 
zielen moͤchte; als der Churfuͤrſt ploͤtzlich eben zur 
Zeit, da die Aufmerkſamkeit des Publikums auf die 
heftige Belagerung der Feſtung Landau, und die 
) Rink. Th. IV. S. 1400. \ 
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warme Theilnahme daran, die entgegengeſetzten Ein⸗ 
druͤcke von Beſorglichkeit und banger Furcht geſchwaͤ⸗ 
chet hatten, das Raͤchſel durch eine uͤberraſchende 
Thaͤtlichkeit aufloͤste. Sein Plan war, ſich durch 
eine geheime Expedition ſo unbemerkt, als es moͤg⸗ 
lich wäre, erſt der Reichsſtadt Ulm zu bemaͤchtigen, 
und alsdann den Schrecken ſeiner Waffen in Schwa⸗ 
ben weiter umher zu tragen. Zur Ausfuͤhrung die⸗ 
ſes Entwurfes bot ſich der Oberſtlieutenant Peck⸗ 
mann an. Dieſer eben ſo geſchickte als ſchlaue Of⸗ 
fizier, welcher ſich in dieſer Abſicht mehrmalen nach 
Ulm begeben hatte, um die Lage der Stadt, und 
die Art, wie ſie am leichteſten zu gewinnen waͤre, 
zu erforſchen, hatte die Entdeckung gemacht, daß 
zum Gaͤnſethore meiſt nur Bauern aus den benach⸗ 
barten Doͤrfern hineinglengen, um entweder in der 
Stadt zu arbeiten, oder Lebensmittel zu Markt zu 
bringen. Seiner Anweiſung zu Folge kleideten ſich 
alſo vierzig Officiers in ſchwabiſche Bauern um, die 
jüngern in Weiber, die altern in Männer. Eini⸗ 
gen gab er Körbe mit Früchten, andern Leinwand, 
wieder andern Laͤmmer und Eßwaaren. Unter den 
Kleidern hatte aber ein jeber zwo Piſtolen, ein Bas 
jonet und zwo Grenaden verborgen. Einige aus ih⸗ 
nen ſchlichen ſich ſchon den Tag zuvor, ehe dieſer 
Plan ausgeführt wurde, in die Stadt, um alles 
zuvor genau zu beobachten. Die uͤbrigen blieben 
auſſerhalb der Stadt an einem Platze, wo man ſie 
nicht bemerkte. Hinter ihnen hatten ſich 600. Dra⸗ 
goner in einem nahe gelegenen Gebuͤſche verſteckt. 
In einer noch weitern Entfernung harrten die bei⸗ 
den Dragoner-⸗Regimenter des Grafen von Mo⸗ 
naſterole und des Ritters Santini mit 400. Mann 
Fußtvolk auf das Zeichen, das fie zum Angriff oder 
Beiſtande herbeirufen würde, Alle dieſe Mannſchaft 
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war Tages zuvor vom Lechfeld aufgebrochen, und 
bei dunkler Nacht in der groͤßten Stille meiſt auf 
einſamen Abwegen an den Ort ihrer Beſtimmung 
geeilet. Die beiden Regimenter Dragoner hatten 
200. Grenadiers und 200. Fuſeliers hinter ſich auf 
die Pferde genommen. Als des folgenden Morgens 
am 8. September die Stadtthore geoͤfnet wurden, 
und die verkleideten Officiers die ſich ſchon zuvor in 
der Stadt befanden, alles ruhig und ſicher ſahen, 
begab ſich einer aus ihnen vor das Gaͤnſethor hin⸗ 
aus, und gab feinen Kameraden ein Zeichen. So⸗ 
gleich eilten die verkleideten Officiers dem Thore zu, 
griffen plotzlich die Wache an, die aus fünfzehn bis 
zwanzig Mann beſtand, toͤdteten einen, um die uͤbri⸗ 
gen in Schrecken zu ſetzen, entwafneten die andern, 
und ſperrten fie in die Wachtſtube ein. Zu gleicher 
Zeit waren diejenigen Officiers, welche ſchon zuvor 
in der Stadt waren, herzugekommen, theils um die 
ihrigen zu unterflügen „ theils um die Einwohner, 
welche Laͤrmen und Neugierde herbeiziehen möchte, 
von Thaͤtlichkeiten abzuhalten. Eine andere Wache, 
welche einen Thurm beſetzt hielt, hatte gleiches 
Schickſal. Nun erſt verbreitete ſich die Nachricht 
von dieſer unerwarteten Gewaltthaͤtig keit in der ganzen 
Stadt aus. Mit derſelben vergroͤſſerten ſich der 
Schrecken der Einwohner und ihre Verlegenheit. Al⸗ 
les gerieth in Bewegung; nirgends glaubte man ſich 
ſicher; uͤberall beſorgte man nahe Gefahr. Einige 
verbargen ſich furchtſam in ihren Haͤuſern; andere 
liefen zitternd herum, unſchluͤſſig, was fie unterneh⸗ 
men, oder wohin fie ſich wenden ſollten; wieder au⸗ 
dere machten ſich haſtig auf, um Huͤlfe zu ſchaffen; 
Maͤnner und Weiber und Kinder ergriffen Steine, 
Geraͤthſchaͤften, und was fie in der Geſchwindigkeit 
erhaſchten, und wollten ſich wehren; allein, wie es 
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im ploͤtzlichen Schrecken gewoͤhnlich geſchieht, im 
groſſen Gewirre hinderte einer den andern. Die 
Garniſon der Stadt und die Buͤrgerſchaft hatten ſich 
indeſſen doch verſammelt, und wohlbewaffnet zur 
Gegenwehr geſetzt. Die Buͤrgerſchaft, achtzehn Kom⸗ 
pagnien ſtark, jede zu 200. Mann, faßte vor dem 
Zeughauſe Poſto; die Garniſon vertheilte ſich an 
andere Plaͤtze. Allein waͤhrend daß alles ſich mit 
dieſen Anſtalten beſchaͤftigte, waren ſchon die 600. 
Dragoner aus dem Gebuͤſche mit verhaͤngten Zuͤgeln 
und bloſſen Schwertern hereingeſprengt, und hat 
ten das Thor, den Rempart, und die Baſtey von 
der Donau an bis zum Frauenthore beſetzt. Ein 
dichter Nebel, welcher alle Ausſicht hinderte, hatte 
dieſen Marſch vorzuͤglich beguͤnſtigt. Die Garniſon 
der Stadt Ulm, welche fogleich an die gefahrvolle⸗ 
ſten Plage zur Vertheidigung herzugeeilt war, wur⸗ 
de ohne groſſe Mühe zerſtreuet. Vor dem Zeughaus 
ſe gab es ein kurzes und unordentliches Gefecht; 
bei dieſer Gelegenheit bekam der Oberſtlieutenant 
Peckmann in der Verwirrung von feinen eigenen 
Leuten, wie man glaubte, eine toͤdtliche Wunde, 
woran er bald darauf ſtarb *). 

Als die Baiern ſich der Stadt Ulm auf eine ſo 
unerwartete Art in kurzer Zeit bemaͤchtiget hatten, 
ließ der Magiſtrat durch Abgeordnete fragen, was 
denn der Churfuͤrſt gegen die Stadt vorhaͤtte? Man 
ſtellte hierauf demſelben einen Brief des Churfuͤrſten 

zu, welcher die Urſachen dieſer Beſitznehmung und 
eine ausdruͤckliche Verſicherung enthielt, daß ſelbige 

den Rechten, Privilegien und Freiheiten der Stadt 

nicht im geringſten zum Praͤſuditz gereichen ſollte. 

Man habe dieſen Schritt, hieß es, aus keiner an⸗ 

) Tamberty p. 204. faq. Monatl. Staatsſpiegel. Sept. 

17. S. 35. ff Rink S. 1401. ff. 8 
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dern Urſache gethan, als um die Grenzen Baierns 
zu decken, und ſich vermittelſt dieſes Poſtens der 
Donau zu verſichern. Die Abſicht des Churfuͤrſten 
fei, die Kreiſe wieder auf ihre erſten Grundſaͤtze der 
Aſſociation zuruͤckzufuͤhren, den rheiniſchen Krieg, 
welcher das Reich gar nichts angienge, und nicht 
nur den Umſturz der zween Kreiſe nach ſich ziehen, 
ſondern auch andere benachbarte Fuͤrſten und Staͤn⸗ 
de in eben daſſelbe Ungluͤck verwickeln wuͤrde, zu 
entfernen / und dadurch die oͤffentliche Ruhe und den 
Frieden zu erhalten. Nach einer kurzen Berathſchla— 
gung gab ſich der Magiſtrat zufrieden. Wenigſt 
rieth das Bewußtſeyn eigener Ohnmacht, ſich nicht 
zu widerſetzen. Die Baiern behielten nicht nur das, 
was ſie bereits eingenommen hatten; man ſetzte ſie 
auch in den Beſitz des Donauthores. Als am fol 
genden Tage auch die uͤbrigen Truppen ankamen, 
raͤumte man ihnen auch die andere Thore ein. Auf 
dieſe Art erhielt Ulm nach und nach eine Beſatzung 
von 6000. Mann. Der Churfuͤrſt ließ hierauf durch 
Kurriers Schreiben an die ausſchreibenden Fürften 
des ſchwaͤbiſchen und fraͤnkiſchen Kreiſes abgehen, 
eroͤfnete auch ihnen die Abſicht ſeiner Unternehmung, 
und foderte fie auf, dem Kriege zu entfagen, und 
ihre alten Grundſaͤtze der Neutralität wieder anzu⸗ 
nehmen; widrigenfalls er ſolche Maaßregeln ergreis 
fen wuͤrde, die er der Wohlfahrt ſeiner Staaten und 
Unterthanen zutraͤglich finden würde ). Was aber 
dieſer kuͤhne Schritt ſowohl bei den Kreisſtaͤnden, 
als auch bei dem ganzen Reiche fuͤr einen Eindruck 
gemacht habe, kann man daraus abnehmen, daß 
alle drei Kollegien auf dem Reichstage ſogleich dar⸗ 
auf drangen, daß der Kaiſer den Churfuͤrſten nicht 


*) Lamberty p. 206. I. Monatl. Staatsſpietzel. Sept. 
1702. S. 48. ff. 
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nur zur Wiederherſtellung der Reichsſtadt Ulm in 
ihren vorigen Stand anhalte, ſondern ihm auch wei⸗ 
tere Gewaltthaͤtigkeiten auf das ſchaͤrfeſte unter ſage l). 
Leopold erließ auch wirklich unterm Iten Sep⸗ 
tember ein Schreiben an ihn, worinn er zum lez⸗ 
tenmale verſuchte, ihn auf andere Gedanken zu brin⸗ 
gen *). In einem freundſchaftlich ruͤhrenden To⸗ 
ne ſtellte er ihm die Unbilligkeit ſeines Betragens , 
und die Eitelkeit ſeiner Hoffnungen vor, die er auf 
Frankreichs Freundſchaft gruͤndete. Allein weder 
dieſe Ermahnung noch das offenbare Mifſberg nuͤ⸗ 
gen der Reichsſtaͤnde, waren im Stande, ſeinen Ei⸗ 
genſinn zu erſchuͤttern. Er ſtand nicht nur von feis 
nem Plane nicht ab, ſondern fieng jezt ſogar an, 
ſeine Eroberungen in mehrern ſchwabiſchen Gegen⸗ 
den auszubreiten, nahm die Reichsſtabt Memmin⸗ 
gen eben ſo unvermuthet, wie Ulm, weg, und feine 
Truppen foderten an allen Orten, die ſie uͤberfielen, 
ſtarke Kontributionen. Dieſes Betragen beſchleunig⸗ 
te den Reichsſchluß, welcher den Churfuͤrſten für 
einen Reichs feind erklaͤrte, und die Avokatorien, 
welche der Kaiſer bald 8 an g keute erge⸗ 
hen lief. 


$. 18. Treffen bei Friedlingen. Lüttich von 
den Allurten erobert. Trier und Trarbach von 
den Franzoſen beſeczt; ingleichem Swey⸗ 
brücden. 

De Abficht des Churfuͤrſten in — gieng 1922 
nehmlich dahin, ſich mit einem beträchtlichen Theile 
der franzöfifchen Armee zu vereinigen „die Heere 
der Allürten durch dieſes Mittel zu trennen, und 
entweder einen Einfall in die kaiſerlichen Erblans 
) Monatlicher Staatsſpiegel. Sept. 7. S. ar ff. 
un) Kinks Leben Leopolds. Th. IV. S. 1404. 
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der, oder ſonſt einen entſcheidenden Streich zu wa⸗ 
gen. In der Nacht vom 1gten auf den aten Okto- 
ber ſetzten daher die Franzoſen beinahe im Angeſich⸗ 
te der Kaiſerlichen bei Huͤnningen über den Rhein, 
uͤberrumpelten das Städtchen Neuftadt, und mach? 
ten die ganze Beſatzung nieder. Waͤhrend daß ſie 
ſich dieſes Poſtens durch eine hinlaͤnglich zahlreiche 
Mannſchaft verſicherten, ruͤckte auch der uͤbrige Theil 
des franzoͤſiſchen Heeres aus einer Inſel uͤber die 
Bruͤcke vor, und ſetzte ſich unweit Friedlingen, wo 
der kaiſerliche Generallieutenant, Prinz Ludwig 
von Baden, mit ungefaͤhr 8000. Mann ſtand. Schon 
waren beide Theile nur ungefaͤhr 1500. Schritte von 
einander enkfernet, als fie ſich in größter Eile in 
. ſtellten, und etwa nach einer Stun⸗ 
de der Prinz Ludwig durch den erſten Angriff das 
Treffen begann. Das Gefecht machte die Tapfer⸗ 
keit beider Partheien anfänglich hartnäckig und zwei⸗ 
felhaft. Bald gelang es der kaiſerlichen Infanterie, 
ein wenig vorzudringen, bald ward fie wieder zus 
ruͤckgeworfen. In der Beſorgniß, eine längere Dauer 
dieſes zweifelhaften Zuſtandes möchte feine ohnehin 
nicht zahlreiche Mannſchaft ermuͤden und ſchwächen, 
ließ der Prinz ſeine Reiterey etwas geſchwinder in 
die feindliche eindringen. Dieſe griff auch mit ſol⸗ 
cher Tapferkeit an, daß ſie nicht nur durch die erſte 
feindliche Linie durchbrach, ſondern auch mit ihrer 
Huͤlfe einige Kandnen erobert wurden. Als aber 
hierauf die zwote Linie zu unvorſichtig hitzig nacht 
ruͤckte, gerieth auf einmal die ganze Kavallerie in 
eine ſolche Verwirrung, daß die Officiers, aller an 
gewandten Muͤhe ungeachtet, nicht im Stande wa⸗ 
ren, ſie wieder in Ordnung zu bringen Gleich als 
ware ſchon alles verloren, fahen die Reiter nicht 
mehr auf ihr Feldzeichen, nicht mehr auf ein Kom⸗ 
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mando; bas Ausreiſſen und die Zerſtreuung war all⸗ 
gemein; Gemeine und Officiers, ganze Eskadrons 
und Regimenter, verloren einander; die meiſten ver⸗ 
liefen ſich zerſtreut aus dem Schlachtfelde. Es war 
unmoͤglich nur eine einzige Eskadron wieder zu ſam⸗ 
meln, und dem Feind entgegen zu ſtellen Die Of⸗ 
ficiers wurden groͤßtentheils getoͤdtet, verwundet, 
oder gefangen genommen. Zu gleicher Zeit wurde 
auch die Infanterie durch die uͤberlegene Macht des 
Feindes (denn ſie ſoll aus 30. Bataillons und 40. 
Eskadrons beſtanden haben) zum Weichen gebracht. 
Bereits hatte ſie ſich ſchon gaͤnzlich verſchoſſen, als 
ſie, aufgeweckt durch das Zureden der Generals und 
übrigen Officiers, ploͤtzlich mit dem Degen in der 
Fauſt in die feindliche Infanterie heftig eindrang, ſie in 
Unordnung brachte, und durch den Wald bis nach 
Huͤnningen verfolgte ). Auf ſolche Art endigte ſich 
dieſes hitzige Treffen, welches beiden Partheien vie— 
le Mannſchaft gekoſtet hatte, ohne der einen oder 
der andern einen groffen Vortheil verſchaffet zu has. 
ben. Denn obgleich der Prinz noch fuͤnf Stunden 
auf dem Schlachtfelde ſtehen blieb, und die Franzo⸗ 
fen ſich zurückziehen ſah / fo zog er ſich hierauf doch 
auch ſelbſt zuruck, und ſetzte feinen Marſch nach 
Staufen fort. Der groͤßte Nutzen dieſer Aktion war 
unſtreitig dieſer, daß ſie die Vereinigung der fran⸗ 
zoͤſiſchen Truppen mit den baieriſchen hinderte. 
War gleich dieſe Abſicht vereitelt worden, ſo er⸗ 
hielten doch die Franzoſen nach und nach wieder 
andere Vortheile. Sie breiteten ſich in der Gegend 
des Rheins, welche zu Deutſchland gehoͤrt, immer 
wei⸗ 
1) Relation des Heren Generalieutenants Fürſtl. Durchl. 
die Aktion bei Huͤnningen betreffend, im monatli⸗ 
chen Staatsſpiegel. Oktob. 1702. S. 74. ff. 
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weiter aus, bemaͤchtigten ſich der Stadt Zweibruͤ⸗ 
cken und der umliegenden Gegend, ſchlugen unter 
dem General Tallard bei Siegburg zwo Bruͤcken 
über den Rhein, , drangten bei dieſer Gelegenheit die 
alliirten Truppen, welche bei Mühlheim ſtanden, 
gegen die Wipper zurück, und stvangen die Stade 
Köln, eine Art von Neutralität anzunehmen. Da 
ſie endlich auch Trier mit 7000. Mann beſetzten, 
und Trarbach eroberten, ſo ſpielten ſie nun im gan⸗ 
zen Hundsruͤck den Meiſter. Dagegen gelang aber 
auch den Alliirten manche wichtige Unternehmung. 
An eben demſelben Tage, an welchem die Schlacht 
bei Friedlingen vorgieng, ward den Engelländern 
und Hollaͤndern die Stadt Lüttich durch Accord übers 
geben. Als die Franzoſen dieſe Voͤlker gegen die 
Stadt anruͤcken geſehen, hatten ſie ſich in die Cita⸗ 
delle und Karthauſe gezogen. Der engliſche Heer⸗ 
fuͤhrer Marlborough ſchickte hierauf einen Trom⸗ 
peter in die Stadt, und ließ fie zur Uebergabe aufs 
fodern. Sogleich ſandten das Kapitel und der Mas 
giſtrat Deputirte heraus, und es kam noch am naͤm⸗ 
lichen Tage eine Kapitulation zu Stand. Als nach 
fuͤnf Tagen das ſchwere Geſchuͤtz von Ruͤremonde 
ankam, fieng man am zoften Oktober an, die Citaß 
delle zu belagern. Der holländiſche General Coe⸗ 
horn ſetzte nun derſelben mit einem fo ſchrecklichen 
Feuer zu, daß er nicht nur die feindliche Artillerie 
groͤßtentheils unbrauchbar, ſondern auch eine bez 
traͤchtliche Breche machte. Am 2zſten wagte man 
endlich einen Sturm und in einer Zeik von vier 
Stunden ward die Kontreſkarpe erobert. Der Erb⸗ 
prinz von Heſſen Caſſel war der erſte, der fie an 
der Spitze ſeiner Grenadiers erſtieg, und durch die 
Breche in die Citadelle drang. Der Kommandant 
wurde ſogleich gefangen genommen. Das Gefecht 

Geſch. d. Deutſch. I. Bd. 
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dauerke noch drei Viertelſtunden. Da warfen end⸗ 
lich die Franzoſen die Waffen weg, und ergaben 
ſich auf Diſkretion. Die Karthauſe konnte man erſt 
am 20ſten Oktober beſchieſſen. Drei Stunden dauer⸗ 
te das Feuer; da verlangte die Garniſon zu kapitu⸗ 
lieren. Am Zoſten zog ſelbige mit Unter- und Ober⸗ 
gewehr und zwey Kanonen aus. Dieſe Eroberung 
beſchloß den Feldzug der Alliirten für das Jahr 
1702. Denn obwohl man um dieſe Zeit auch Rhein⸗ 
bergen heftig beſchoß, ſo konnte man doch dieſe Fe⸗ 
ſtung noch nicht erobern. Man vertheilte die Trup⸗ 
pen fo in die Winterquartiere, daß fie Bonn gleich⸗ 
ſam bloquirt hielten. Auch ſorgte man dafür, daß 
ſie ſich, wenn es die Umſtaͤnde erfoderten, gegen⸗ 
ſeitig geſchwind unterſtuͤtzen konnten 99. 


5. 19. Einfall der Raiſerlichen in Baiern. 
Im folgenden Jahre oͤffnete ſich das Kriegsthea⸗ 
ter ziemlich fruͤhezeitig. Man ſetzte den Krieg nicht 
nur in den Rheingegenden fort; er brach auch ſelbſt 
im Innern Deutſchlandes, in Baiern, aus. Lange 
genug hatten ſich Kaiſer und Reich vergeblich be⸗ 
muͤht, den Churfuͤrſten von der franzoͤſiſchen Par 
thei abzuziehen. Maximilian Emanuel hatte ſich 
unter ſolchen Bedingniſſen hierzu geneigt erklaret, 
deren Nichterfuͤllung er leicht voraus ſehen konnte. 
Er hatte gefodert, man ſollte ihm. den Brautſchatz , und 
das uͤbriae muͤtterliche Vermögen feiner erſten Gemah⸗ 
lin, einer Tochter des Kaiſers, zuſtellen, ihm jaͤhr⸗ 
lich 200, 00, fl. die er von dem Gouvernement der 
Niederlande zu beziehen habe, bezahlen, ihm 32. 
Millionen Gulden, die er in dem Kriege in Ungarn 
für den Kaiſer aufgewendet habe, erſtatten, feine 
Foderung an den Schwaͤbiſchen und Geda 

*) Zumberty J. L. p. 242. d. f ; | 


Erſtes Buch. 99 
Kreis gelten laſſen, weil fie ihn durch ihr Betra⸗ 
gen zur Bewaffnung genöthiget hätten, ihm wegen 
feines Anſpruches auf die Grafſchaft Burgau Ge 
nugthuung verſchaffen ihm alles, was ehedem von 
dem Churfuͤrſtenthum Baiern und der Oberpfalz ab⸗ 
gekommen wieder einraͤumen, die Grafſchaft Or⸗ 
tenburg bei Linz abtreten, und ſeinen Bruder, den 
Churfuͤrſten in Köln, in feine Lande und Rechte wies 
der einſetzen ). Denn der Kaiſer hatte bereits in 
einer beſondern Verordnung vom 18. November 
1702, alle Unterthanen dieſes letztern von dem Eide, 
den ſie ihm geleiſtet hatten, und von ihren Pflich⸗ 
ken entbunden, die Adminiſtration des Erzſtifts Köln 
ſamt den dazu gehoͤrigen Orten dem Domkapitel 
aufgetragen, und ernſtlich verboten, dem Churfuͤr⸗ 
ſten ferners Gehorſam oder Huͤlfe zu leiſten . 
Die Foderungen des Churfuͤrſten waren nicht durch⸗ 
gehends grundlos und unbillig; ſie blieben aber doch 
ohne Wirkung. Darum ſuhr er in feinen Ruͤſtun⸗ 
gen fort, verſtaͤrkte die Zahl ſeiner Truppen, zog da, 
wo die Gelegenheit ſeine Feinde zu einem Einfalle 
in ſeine Lande reitzen konnte, Linien, und beſetzte 
das alte und neue Schloß zu Ortenburg, und den 
Flecken und das Schloß zu Obernberg. An der 
Straſſe von Eger nach Regensburg liegt die Stadt 
Weiden in der Oberpfalz, welche halb der churpfaͤl⸗ 
ziſchen, halb der ſulzbachiſchen Linie gehoͤrte. Um 
den Oeſterreichern, wovon ſich ein Korps in Eger 
poſtirt hatte, den Weg abzuſchneiden, legte er eigens 
mächtig eine Beſatzung ein. Endlich ruͤckte er mit 
acht Regimentern vor Neuburg an der Donau, fo⸗ 
derte den Kommanbanten der Stadt zur Ueberaabe 
auf, und nahm ſie am t Februar wirklich in Bez 
fig. Ungeachtet aller dieſer kriegerischen Banken 
*) Ant Th. IV. S. e 
a) Ebendaſ. S. 1417. 
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verſicherte er doch immer, er habe keine andere Ab⸗ 
ſicht, als ſein Land vor feindlichen Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten zu ſchuͤtzen. Sein Geſandter uͤberreichte am 
Reichstage zu Regensburg unterm 15. Jaͤnner bit⸗ 
tere Klagen uͤber das Verfahren des Kaiſers und 
Reiches mit ihm. Vorzuͤglich empfindlich ruͤgte er 
es, daß die Oeſterreicher in ſein Land eingefallen 
ſeien, und da gepluͤndert haben, daß fie Pal 
ſau, welches im baieriſcheu Kreiſe liege, beſetzt, 
in das Schloß zu Neuburg am Inn eingedrungen 
ſeien, und der Kaiſer ihm ſeine Gefaͤlle, die er in 
den oͤſterreichiſchen Erblanden beſitze, eingezogen ha⸗ 
be ). Aus dieſen und mehr andern Bedruͤckungen, 
ſchloß er, koͤnne man hinlaͤnglich abnehmen, welche 
tröſtliche Ausſichten die Reichsſtaͤnde in Anſehung 
ihrer Freiheit und Gerechtſamen haͤtten. Die drei 
Kollegien auf dem Reichstage faßten hierauf den 
Schluß: Der Churfuͤrſt ſollte zufoͤrderſt durch Wie⸗ 
derherſtellung derjenigen, deren Beſitzungen er mit 
Gewalt erariffen habe, in den vorigen Stand, be⸗ 
weiſen, daß es ihm ernſtlich um Erhaltung des Frie⸗ 
dens zu thun ſei. Hierauf antwortete er: Ein vorzügs 
licher Beweis ſeiner friedlichen Geſinnungen ſei wohl 
dieſes, daß er in Eroberungen, Pluͤndern, Einfo⸗ 
bern der Kontributionen, und in allem, was der 
Krieg gewoͤhnlich mit ſich bringet, viel weiter haͤtte 
gehen koͤnnen, und es doch nicht gethan habe. Er 
erklaͤrte ferners, er wolle alle Thaͤtlichkeiten ſogleich 
einſtellen, wenn der Kaiſer und die Alliirten das 
naͤmliche thun würden ). 

Nach fo vielen fruchtloſen Erklaͤrungen und Ges 
generklaͤrungen, wodurch der Churfuͤrſt allem Anfes 
8 Urkunde im monatl. Staatsſpiegel. Jaͤnner 1703. 


Bart 


5 Monatl. Staatsſpiegel. Februar 1703. S. 37. ff. 
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hen nach nur Zeit zu gewinnen ſuchte, um bei einer 
bequemen Gelegenheit einen entſcheidenden Schlag 
zu thun, hielt es der Kaiſer fuͤr noͤthig, zuvorzu⸗ 
kommen, und durch einen raſchen Einfall in Baiern 
gefaͤhrlichen Unternehmungen entgegen zu arbeiten. 
Am Anfange des Monats März rückten zwei oͤſter⸗ 
reichiſche Korps auf zween verſchiedenen Wegen beis 
nahe zu gleicher Zeit gegen die baieriſchen Lande, 
das eine gegen die Oberpfalz, das andere gegen den 
Inn, griffen die Linien an, die noch nicht ganz 
vollendet waren, und brachen eben darum ohne 
viele Schwierigkeit durch. Jenes kommandirte der 
General Styrum, dieſes der General Schlick. 
Als der erſtere die Nachricht erhalten hatte, daß ſich 
bei Dietfurt, einem Staͤdtchen an der Altmuͤhl, 
oberhalb Kehlheim in Baiern, ungefaͤhr 2500. Mann 
baieriſcher Truppen poſtirt hatten, brach er unver⸗ 
zuͤglich mit einer Abtheilung Reiterei aus der Ober⸗ 
pfalz auf, und gieng auf fie los. Die ſechs Eſka⸗ 
drons Reiterei wurden ſogleich in die Flucht geſchla⸗ 
gen; die Infanterie aber ſetzte ſich in dem nahe ge 
legenen Walde, und draͤngte den Herzog von Wuͤr⸗ 
temberg, welcher ſie angriff, zweimal zuruͤck. Als 
aber dieſer den Angriff zum drittenmale wiederhol⸗ 
te, buͤßten 500. Baiern ihr Leben ein, 483. wurden 
gefangen genommenz die uͤbrigen ergriffen die Flucht. 
Ein Theil der Kaiſerlichen beſetzte ſogleich das Städt 
chen Dietfurt; der andere ſetzte den Fluͤchtigen bis 
an die Donau nach. Dieſen gelang es aber noch 
zur rechten Zeit, durch Zerſtoͤrung zweier Joche an 
der Kehlheimer-Bruͤcke, den Feind in feiner weitern 
Verfolgung zu hindern ). 

Der General Schlick, welcher zur naͤmlichen Zeit 
in Baiern jenſeits des Inns einfiel, nahm mit übers 
) Rink. S. 1443. 
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raſchender Geſchwindigkeit den Markt Ried, Aurolz⸗ 
muͤnſter, Zell und St. Martin weg, und ſuchte mit 
groͤßter Anſtrengung das Staͤdtchen Schaͤrdingen 
in ſeine Gewalt zu bringen. Schon hatte er die 
Trancheen eroͤfnet, als ihn der Churfuͤrſt durch eine 
Kriegsliſt verleitete, ſeine Truppen zu theilen. Er 
hatte feinen Truppen eine ſolche Stellung gegeben, 
daß man daraus ſchlieſſen konnte, er werde Paſſau 
belagern. Ohne Verzug ließ daher der General 
Schlick eine ſtarke Abtheilung Fufvolfes von Schaͤr⸗ 
dingen aufbrechen, um den Oeſterreichern/ welche 
Paſſau beſetzt hielten, zu Huͤlfe zu kommen. Aber 
ehe man ſich es verſah, gieng der Churfuͤrſt in ei⸗ 
gener Perſon mit 8000. Mann zu Schaͤrdingen uͤber 
den Inn, und griff die Kaiſerlichen mit groſſer Hef⸗ 
tigkeit an. Zuerſt fiel er uͤber das ſogenannte jung 
hannoͤveriſche Kuͤraſſierregiment her; und ehe die 
Reiter die Pferde beſteigen, oder ſich in Ordnung 
ſtellen , oder bei der Abweſenheit vieler Officiers ein 
Kommando erhalten konnten, waren ſie ſamt den 
Schlickiſchen Dragonern, ungeachtet ihres tapfern 
Widerſtandes, durch die uͤberlegene Macht ſchon 
über den Haufen geworfen. Hierauf rückte er mit 
eben fo groſſer Schnelligkeit vor, und griff die fachı 
ſiſchen Truppen, die der Churfürft in Sachſen dem 
Kaifer als Huͤlfsvoͤlker uͤberlaſſen hatte, bei der ſo— 
genannten eiſernen Birn an. Das Unwegſame der 
Gegend, und eine Wagenburg, hinter welche ſich 
die Infanterie in der Eile gezogen hatte, hemmten 
zwar anfänglich die Anfälle der Baiern. Aber in 
die Lange machte doch ihre raſtlos - kuͤhne Tapfer⸗ 
keit auch den hartnaͤckigſten Widerſtand ihrer Fein⸗ 
de unwirkſam Mit wildem Feuer ſtuͤrzten ſie auf 
ſelbige hin, und eroberten nach einem hitzigen Ge 
fechte die Kanonen; und da zu gleicher Zeit auch die 
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baieriſche Kavallerie zur Unterſtuͤtzung herbeyeilte, fo 
wurden nun die Sachſen gaͤnzlich geſchlagen. Die 
Bayern eroberten bey dieſer Gelegenheit 17 bis 18. 
Standarten, 6. Kanonen, 4. Moͤrſer, alle Munition 
und alles Gepaͤcke. Der Verluſt auf kaiſerlicher Sei⸗ 
te belief ſich auf ungefähr 1000. Mann, welche theils 
getoͤdet, theils gefangen wurden ). N 

Da dieſer gluͤckliche Erfolg der baieriſchen Waffen 
die Gefahr, in welcher Baiern wenigſt auf dieſer Seis 
te geſtanden, groͤßtentheils entfernet hatte, ſo zog 
ſich der Churfuͤrſt mit einer ziemlich anſehnlichen Macht 
nach der Oberpfalz, um den Unternehmungen des 
Generals Styrum und des kaiſerlichen Feldmarſchalls 
Markgrafen von Anſpach, Einhalt zu thun. Der 
letztere hatte bereits am 17. März das oberpfaͤlziſche 
Staͤdtchen Neumark, nachdem er es vier Tage bes 
ſchoſſen hatte, mit Accord eingenommen, die Land⸗ 
militz und einige hundert Schützen, welche den größs 
ten Theil der Beſatzung ausmachten, der Kapitula⸗ 
tion zufolge entwaffnet, und ihnen einen Eyd abge⸗ 
fodert, gegen den Kaiſer nicht mehr zu dienen *). 
Er hatte hierauf ſeinen Marſch weiter fortgeſetzt, in 
der Abſicht, ſeine Eroberungen zu vergroͤſſern, und 
eben war er bey Einhofen uͤber die Vils gegangen, 
als er in einiger Entfernung die baieriſchen Drago⸗ 
ner heranruͤcken ſah. Sogleich zog ſich der Markgraf 
mit ſeinen Leuten auf eine vortheilhafte Anhoͤhe, 
pflanzte dort ſeine Kanonen auf, und ſo wie die 
Bayern immer naͤher kamen, ſchickte er ihnen ein 
verheerendes Feuer entgegen. Deſſen ungeachtet 
rückten dieſe, durch einige Regimenter verſtaͤrkt / wel⸗ 
che der Churfuͤrſt aus dem Quartiere zu Burglengen⸗ 
) Rink. S. 1444. Staatsſpiegel. Marz 1703. S. 36. f. 
0) S. die Kapitulation im Staatsſpiegel. Ebendaſ. S. 

73: ff. 
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feld ohne Verzug nachgeſchickt hatte, mit unerſchro⸗ 
ckenem Muthe vor, und es entſtand zwiſchen beyden 
ein ſcharfes Gefecht, wobey die Franken bey 400. 
Mann verloren. Ihr ſchmerzlichſter Verluſt aber 
war ihr Anfuͤhrer ſelbſt. Eine Kugel hatte ihm eine 
ſo gefaͤhrliche Wunde verſetzet, daß er am folgenden 
Tage in dem Dorfe KRüttenfee daran ſtarb ). 
Indeſſen hatte der General Schlick in der Ge⸗ 
gend des inns wieder neue Kräfte geſammelt, war 
mit feiner Armee in orey Kolonnen durch den News 
burger Wald uͤber Ortenburg, wo ſeine Leute 40. 
Mann regulieter Bayern gefangen nahmen, gegen 
Vilshofen gerückt, und hatte dieſes bairiſche Staͤdt. 
chen durch den Schrecken ſeines Kanonenfeuers zur 
Uebergabe gezwungen **) Dieſer Umſtand uoͤthigte 
den Ehurfuͤrſten, mit dem größten Theile feiner Ar⸗ 
mee nach der Donau aufjubrechen, und feinen Fein⸗ 
den in Baiern entgegen zu gehen. Am 4. April 
kam er am Schloſſe Weichs nahe bey Regensburg 
an; am folgenden Tage ließ er durch ſeinen Geſand⸗ 
ten am Reichstage melden: Der Churfuͤrſt faͤnde ſich 
bey den, wegen der Sicherheit der Reichsverſamm⸗ 
lung und der Stadt Regensburg juͤngſt abgefaßten 
Reichs ſchluͤſſen, ſo lange, als ſie der Kaiſer nicht 
beſtatigte, nicht hinlanglich geſichert. Vielmehr er⸗ 
helle aus verſchiedenen Umſtaͤnden, daß der General 
Styrum aus der Oberpfalz durch den Donaupaß in 
Baiern einzubrechen gedenke. Der Churfürft verlan⸗ 
ge daher, die Geſandtſchaften ſollten ihm den am 
10. Maͤrz abgefaßten Schluß / vermoͤge deſſen man 
in Regensburg keine Truppen einnehmen, noch ih⸗ 
nen den Durchzug geſtatten wollte, von Reichs we⸗ 
gen garantiren, und deswegen der kaiſerlichen und 
) S. die Relation im Staatsſp. April. S. 4 f 
%) Die Rapitulation. Evendaſ. ©. 17. 
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fraͤnkiſchen Generalitaͤt durch einen Kourier die noͤ⸗ 
thige Nachricht ertheilen, damit his zum folgenden 
Morgen alles vollkommen berichtihet ſey; widrigen⸗ 
falls er ohne Verzug, weil jeder Augenblick koſtbar 
waͤre, andere Maaßregeln ergreifen muͤßte ). 


$. 20. Unruhige Bewegungen auf dem Reichs 
tage. Unter handlungen wegen Fünftiger Si⸗ 
cherheit. Beſetzung der Keichsſtadt Re, 
gensburg durch churbaieriſche Truppen. 
Dieſer Gegenſtand war ſchon im Jahre 1702. auf 
dem Reichstage zur Sprache gekommen. Der Kai⸗ 
ſer hatte naͤmlich dem baieriſchen Miniſter zu Wien 
die Weiſung gegeben, ſeinen Hof zu verlaſſen. 
Gleichergeſtalten hatte er darauf angetragen, daß 
man auch den churbaieriſchen Geſandten, der ſich 
auf dem Reichstage zu Regensburg befand, entfer⸗ 
nen ſollte. Als dieſes der Geſandte erfuhr, aͤuſſerte 
er ſich unter der Hand: Sein Herr koͤnnte wohl auch 
Truppen nach Regensburg marfchiren laſſen. Dieſe 
Erklaͤrung ſetzte ſowohl die Geſandtſchaften als auch die 
ganze Stadt in groſſe Furcht. Da dieſe Bewegung 
ihm Buͤrge war, daß feine Aeuſſerung Eindruck ges 
macht habe, ſo erklaͤrte er dem Stadtmagiſtrat: 
Sein Herr wuͤrde der Stadt auch wohl die Neutra— 
lität zugeſtehen, wenn der Magiſtrat eine foͤrmliche 
Akte deswegen ausſtellen, und niemals einige Trup⸗ 
pen in die Stadt einnehmen würde *). Die zwey 
erſtern Reichskollegien kamen hierauf ſogleich darin 
uͤberein, daß man dem Magiſtrate die Vollmacht zur 
Ausſtellung einer ſolchen Akte ertheilen ſollte. Der 
Principalkommiſſaͤr, dem man dieſen Schluß mitge: 
theilet hatte, ſchickte ihn ſogleich durch einen Expreſ⸗ 
*) Diarium Ratisbonenſe. Staatsſp. S. 18. 
r) Lamberty. Tom. II. 2. 296. 
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ſen nach Wien. In kurzer Zeit kam die Antwort 
des Kaiſers zuruͤck, welche ſelbigen vollkommen bez 
ſtaͤtigte. Da die S Are des Reichstages mit der Si⸗ 
cherheit der Stadt in einer genauen Verbindung ftand, fo 
aͤuſſerten die Geſandten den Wunſch: Man möchte die 
Neutra ſitaͤt auch auf dieſen ausdehnen. Der bairi⸗ 
ſche Miniſter erbot ſich hierauf, ſeinem Herrn Be— 
richt davon zu erſtatten. Indeſſen hatte der Magi⸗ 
ſtrat in die Akte eine Erklarung des Kaiſers einge⸗ 
ruͤckt, daß er nie die Abſicht gehabt habe, noch has 
ben werde, eine Garniſon in die Stadt einzulegen, 
ohne, oder gegen die Bewilligung des Reichs⸗ 
tages. Dieſer Zuſatz ſchien dem bairiſchen Geſand⸗ 
ten zweydeutig. Vermoͤge dieſer Klauſel, ſagte er, 
wuͤrde der Kaiſer ungeachtet der Neutralitaͤt Trup⸗ 
pen in Regensburg einlegen koͤnnen, ſobald der 
Reichstag dieſes bewilligte. Dem Churfuͤrſten ſelbſt 
ſchien die Verſicherung, daß man keine Truppen in 
Regensburg einlegen werde, noch nicht hinlaͤnglich 
genugthuend. Er verlangte daher eine weitere Erz 
klaͤrung mit dem Beyſatze, daß nicht einmal ein Durch» 
zug einiger Truppen geſtattet werden ſollte. Der 
Reichstag und die Stadt ſtellten hierauf auch uͤber 
dieſen Punkt eine befriedigende Verſicherung aus. 
Allein bis zur Stunde, da ſich der Churfuͤrſt mit ſei⸗ 
ner Armee ſchon in der Nachbarſchaft der Stadt bez 
fand, fehlte es noch an der kaiſerlichen Beſtaͤtigung 
dieſes Schluſſes. Eben darum verlangte er jetzt, 
daß die ſes Gefchäft, weil die Sache ſehr dringend 
ſey / bis zum folgenden Morgen vollkommen berich⸗ 
tiget werde. 

Sobald der Hörbie Geſandte dem Reichs ta⸗ 
ge dieſe Eroͤfnung gethan hatte, verſammelten ſich 
die Reichskollegien noch an eben demfelben Tage, 
und faßten einmuͤthig den Schluß ab, fie wollten 
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hiemit auf Begehren des Churfuͤrſten feyerlich verfiz 
chern, nicht geſchehen zu laſſen, daß in die Stadt 
Regensburg Truppen des einen oder des andern 
Theiles eingelegt werden, oder daß Truppen durch 
die Stadt oder über die Donaubruͤcke paſſiren. Auch 
machten ſie ſich zugleich verbindlich, den kaiſerlichen 
Generalen von dieſem Schluſſe unverzüglich Nach⸗ 
richt zu geben. Allein zu ihrem groſſen Befremden 
erfuhren die Geſandten in zween Tagen darauf, 
namlich am 7. April, daß man keinen Kourier mit 
dieſem Reichsſchluſſe an die kaiſerlichen Generäle ab⸗ 
gefertiget habe, und daß der letzte Termin, welchen 
der Churfuͤrſt am 6. aufs Neue gegeben hatte, bes 

reits zur Hälfte verſtrichen ſey ). ; 
In der gedachten Vorſtellung, welche den letzten 

Termin enthielt, hatte der Churfuͤrſt erklaͤret, er ſe⸗ 
he ſich, wenn nicht der an die kaiſerlichen Generaͤle 
abgefertigte Kourier bis am 7. April Abends mit 
der Verſicherung zuruͤckkommen wuͤrde, daß ſelbige 
den Reichsſchluß puͤnktlich beobachten werden, durch 
die Zeitumſtaͤnde genoͤthiget, die Donaubruͤcke ſamt 
dem Donauthore durch ſeine eigenen Leute ſo lange 
beſetzen zu laſſen, bis der General Styrum durch 
einen kaiſerlichen Befehl zur genauen Beobachtung 
des Reichsſchluſſes angewieſen ſeyn wuͤrde. Da nun 
der verlangte Kourier nicht einmal aus Regensburg 
war abgefertiget worden, und folglich der Churfuͤrſt 
keine befriedigende Antwort erhalten hatte, fo ſetz⸗ 
te er wirklich ſeine Drohung ins Werk, und naͤher⸗ 
te ſich mit ſeinem Heere der Stadt. 

Diefe unvermuthete Erſcheinung ſetzte auf einmal 
alles in Bewegung, und aͤnderte die ganze Geſtalt 
der Stadt. Nachdem zuvor bey der groſſen Lebhaf⸗ 
tigkeit, welche die Gegenwart zahlreicher Geſandt⸗ 
) Monatlicher Staatsſpiegel. April. S. 23. 
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ſchaften gewoͤhnlich einem Orte verſchaffet, alles in 
Munterkeit und im Taumel des Vergnuͤgens gelebt 
hatte, riß jetzt ploͤtzlich unter den Einwohnern eine 
allgemeine Beſtuͤrzung ein. Als ſie ſich endlich vom 
erſten Anfalle des Schreckens erholet hatten, gieng 
dieſe Empfindung in eine allgemeine Erbitterung ge⸗ 
gen die Bayern über. Alles war nun in voller Bes 
wegung; alles ruͤſtete ſich aͤuſſerſt thaͤtig zur Gegen 
wehre. Die ganze Buͤrgerſchaft trat auf Verordnung 
des Magiſtrats ins Gewehr; die Thore und Mau⸗ 
ren wurden beſetzt; die vorhandenen Kanonen auf 
die Waͤlle aufgepflanzt; in allen Gaſſen brannten die 
Pechpfannen und beleuchteten das Dunkle der Nacht 
um ſo fuͤrchterlicher, weil man deſſen nicht gewohnt 
war ). Die Reichskollegien waren bis zehn Uhr 
Nachts auf dem Rathhauſe verſammelt. um ein 
Uhr nach Mitternacht wurden die Geſandten aufs 
Neue in das Quartier des kaiſerlichen Prinzipalkom⸗ 
miſſaͤrs zuſammenberufen; man hielt über die Maaß⸗ 
regeln Rath, die man in dieſer bedenklichen Lage er⸗ 
greifen ſollte. Da erfuhr man erſt durch die anwe⸗ 
ſenden Deputirten der Stadt, daß ſelbige bey der 
geringen Anzahl der Bürger und der regulirten Sok 
daten, die nur aus 200. Mann beſtanden, nicht hin⸗ 
länglich im Stande fen, ſich gegen einen ziemlich 
maͤchtigen Feind zu vertheidigen **). Die Baiern hat⸗ 
ten ſich naͤmlich in derſelben Nacht der Stadt 
noch mehr genaͤhert; hatten ſich hinter dem Stiſts⸗ 
gebaͤude zu St. Emmeran, gerade da wo die Stadt 
am wenigſten befeſtiget war, in einem Garten po⸗ 
ſtirt, Batterien aufgeworfen, Kanonen und Mörfer 
herbeygefuͤhrt, und zur foͤrmlichen Bombardirung 
alle noͤthigen Anſtalten getroffen. Auch waren 
Monatlicher Staatsſpiegel. April. S. 28. 

) Ebendaſ. S. 26. N 
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fie am folgenden Tage mit ihren Approchen 
aus dem Garten ſchon an das nahe gelegene Schänzs 
chen und bis an den Stadtgraben gekommen, und 
hatten ihn bereits tief untergraben. Dieſes vergroͤſ⸗ 
ſerte den Schrecken der Einwohner, und beſchleunig⸗ 
te die Ergreifung eines feſten Entſchluſſes. Die Un⸗ 
moͤglichkeit, eine Belagerung auszuhalten, noͤthigte 
die Geſandtſchaften, den Magiſtrat und die Bürgers 
ſchaft zu einer Kapitulation. Die gemeinen Buͤrger 
hielten es zwar fuͤr eine Erniedrigung, ſich ohne Ge⸗ 
genwehr zu ergeben. Die Erbitterung hatte mehr 
Muth in ihnen aufgeweckt „ als ihnen in der gegen⸗ 
waͤrtigen Lage nuͤtzlich ſeyn konnte“). Allein ihrer 
Unzufriedenheit ungeachtet, die ſie laut genug aufs 
ferten, mußten fie. der Nothwendigkeit nachgeben. 
Nachdem ſich die Reichskollegien noch einmal dieſer 
Sache wegen verſammelt hatten, ſchickte man an den 
Churfuͤrſten einen Trompeter hinaus, welcher den 
letzten Reichsſchluß und die darin enthaltene Nach 
richt brachte, daß man zu kapituliren verlange. Die 
weitern Arbeiten der bairiſchen Truppen wurden hier⸗ 
auf ſogleich eingeſtellt; und nachdem man uͤber die 
Kapitulationspunkte war einig geworden, uͤbergab 
man noch in derſelben Nacht um 11 Uhr am 8. April 
zweyen bairiſchen Bataillons die Donaubruͤcke ſamt 
dem innern Thore. Weiter in die Stadt verlangte 
der Churfuͤrſt ſelbſt nicht mit feiner Mannſchaft eins, 
gelaſſen zu werden. Er verſprach auch, keinen Durch⸗ 
zug fuͤr ſelbige zu begehren; ſondern vielmehr ſeine 
Truppen auch von der Brucke und aus dem Thore 
ſobald wieder zuruͤckzuziehen, als der Reichsſchluß in 
Betreff der Neutralität von dem Kaiſer in allen feis 
nen Punkten wuͤrde beſtätiget, und zugleich ſowohl 
von der kaiſerlichen, als von der allürten Generali; 
) Monatl. Staatsſp. April S. 33. und S. 44. ff. 


110 Erſtes Buch. 


tät eine ſchriſtliche Erklaͤrung wegen genauer Beob⸗ 
achtung derſelben wuͤrde erfolgt ſeyn ). Der Ma⸗ 
giſtrat zu Regensburg ſchickte hierauf zween Depu⸗ 
tirte nach Wien, um durch ſie die kaiſerliche Beſtaͤ⸗ 
tigung der Reichsſchluͤſſe wegen der Sicherheit des 
Reichstages zu betreiben. Allein der Kaiſer hielt es 
für ſchimpflich, fie zu genehmigen, ehe der Churfüͤrſt 
die Donaubruͤcke geraͤumt hatte. Dieſe kaiſerliche 
Geſinnung ſchlug die Hoffnung der Geſandten we⸗ 
gen kuͤnftiger Sicherheit des Reichstages ziemlich 
ſtark zu Boden. Deſto dringender trugen fie nun 
darauf an, daß felbiger an einen andern Ort moͤch⸗ 
te verlegt werden. Sie erbitten ſich von dem Chur 
fuͤrſten in Baiern einen Generalpaß zu ihrer Abreiſe; 
allein der Churfuͤrſt zaudert, und verſoricht ihn nut 
unter der Bedingniß zu ertheileu, wenn Kaiſer und 
Reich auch feinem Geſandten genugſame Sicherheit 
geben wuͤrden *). Man erraͤth es deutlich genug, 
daß ſeine Abſicht war, ſie in Regensburg gleichſam 
in einer Art von Staatsgefangenſchaft zu halten. 
Durch das gegenwaͤrtige Verhaͤltniß, in welches er 
den Reichstag gegen ſich geſetzt hatte, benahm er 
ihm gewiſſermaaſſen die Freyheit, etwas ihm Nach⸗ 
theiliges zu beſchlieſſen. Auch war es ein groffer 
Vortheil fuͤr ihn, ſo wie für Frankreich und beſſen 
Alliirte, daß er waͤhrend der Anweſenheit ſemes Ges 
ſandten zu Regensburg in moͤglichſter Geſchwindig⸗ 
keit alle Plane und’ Schlüſſe erfahre konnte, die man 
gegen fie machte. y 
F. 21. Briegsoßerartonen am Pyeine. viret 
5 nigung einer franzöj ſchen Arie mit den 
Baiern. Einfall 55 leztern in Tyrol. 


Whrend daß alles dieſes in ozerg borgiengn 


) Staatsſp. S. 33. f. 
%) Urkunde. Ebendaſt April g. 57. . 
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fochten die Franzoſen und die Alliirten am Rheine 
mit abwechſelndem Gluͤcke. Schon gegen das En; 
de des verfloſſenen Jahres hatten die Preuſſen die 
koͤlniſche Feſtung Rheinbergen heftig beſchoſſen. Am 
15. Februar 1703. brachten fie es endlich dahin, daß 
ſie ſich ihnen ergab. Kurz zubor hatten die Hollaͤn⸗ 
der und Heſſen den Franzoſen die Stadt Trarbach 
mit ſtuͤrmender Hand entriſſen. Endlich belagerten 
die Engellaͤnder und Holländer ſeit dem 24. April 
auch die Stadt Bonn, und bekamen ſie endlich nach 
einem heftigen Feuer am 15. May durch Kapitula⸗ 
tion in ihre Haͤnde. Doch dieſe Vortheile waren uns 
ſtreitig bon einem geringern Werthe als diejenigen, 
welche um dieſe Zeit die Franzoſen erhielten. Der 
franzoͤſiſche Marſchall von Villars war ſchon im 
Februar im Angeſichte des Prinzen Ludwig von 
Baden uͤber den Rhein gegangen; er hatte die Lini⸗ 
en der Deutſchen geſprengt, den Prinzen zum Ruͤck⸗ 
zuge genoͤthigt, ſich einer Anzahl von mehr als 
fuͤnfzig Redouten ſamt vielen Kanonen und einer Men⸗ 
ge Munition bemaͤchtigt, und die ganze deutſche 
Truppenkette zerſtreuet ). Um einen feſten Fuß 
dieſſeits des Rheines ſetzen zu koͤnnen, und fuͤr alle 
Falle einen ſichern Ruͤcken zu haben, machte er nun 
ernſtliche Anſtalt, die Reichsfeſtung Kehl zu belagern. 
Zum Unglücke befand ſich dieſe Feſtung in ſchlech⸗ 
tem Vertheidigungsſtande. Der kaiſerliche General⸗ 
lieutenant, Markgraf Ludwig von Baden, fo wie 
der Kaiſer ſelbſt, hatten deswegen wiederholte Vor⸗ 
ſtellungen an das Reich gethan. Allein mit deutſcher 
Langſamkeit brachten die Geſandten mehrere Jahre 
bloß mit Berathſchlagungen über dieſen wichtigen 
Gegenſtand zu. Auf eine erneuerte Erinnerung des 
) Zettre du Marechal de Vilars Ges ap. Lambert Tom. II. 
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kaiſerlichen Hofes hatten ſie eben am 19. Maͤrz beit 
Reichsſchluß gefaßt, daß die Feſtungen Kehl und Phi⸗ 
lippsburg auf das ſchleunigſte mit den noͤthigen Et 
forderniſſen von Reichs wegen zu verſehen, und zu 
dieſem Ende indeſſen ſechs Roͤmermonate zu verwil⸗ 
ligen ſeyen; als in Regensburg die befremdende 
Nachricht eintraf, daß die Feſtung Kehl nach einer 
am 9 Maͤrz geſchloſſenen Kapitulation am xt. Dies 
ſes Monats an die Franzoſen bereits uͤbergeben wor⸗ 
den ſey *). Als dieſe fie in Beſitz nahmen, fanden 
ſie darin nicht mehr als 27. Kanonen. Die Beſa⸗ 
tzung, welche auszog, beſtand nur aus 2400. Mann. 
Der Kommandant, Baron von Ensberg, hatte ſich 
tapfer gewehret; allein bey dem ſichtbaren Mangel 
an hinlaͤnglichen Mitteln zur Vertheldigung, und 
bey dem fuͤrchterlichen Feuer, das aus Kanonen und 
Moͤrſern auf die Feſtung losgieng, war es ihm un⸗ 
moͤglich, ſich länger zu halten. N 
Der Marſchall gieng hierauf wieder uͤber den Rhein 
zuruck, und verſchafte feinen Truppen auf einige 
Zeit die noͤthige Ruhe. Aber um die Mitte des Aprils 
gieng er aufs Neue mit einer zahlreichen Armee 
an dreyen Orten über den Rhein. Am 18. er⸗ 
ſchien er vor den Linien von Stollhofen, und griff 
fie an. Fünfmal wiederholte er den Angriff, und 
fuͤnfmal warf ihn die Tapferkeit der Deutſchen zurück, 
Da man endlich die Linien unter Waſſer ſetzte, mach⸗ 
te dieſes den weitern Angriffen der Frauzoſen, denen 
ohnehin Mangel an Proviant und Fourage den Muth 
geſchwaͤcht hatte, ein Ende ). Denn der Graf 
Proſper von Stahremberg hatte ihnen die Zufuhre 
abgeſchnitten. U gr f 
Die Abſicht des Mareſchalls war geweſen, ſich eis 
— - Re 4 * nen 
*) Staatsſpiegel. März S. 41. f. 
**) Lamberty 4. I. p. 582. JJ. 
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nen Weg zur Vereinigung ſeiner Armee mit den Baiern 
zu bahnen. Da ſelbige auf dieſer Seite mißlungen 
war, ſuchte er ſein Vorhaben auf einer andern, vermittelſt 
eines Einbruches durch den Schwarzwald und das 
Kinzinger: Thal, zu bewerkſtelligen. Mit 50. Ba⸗ 
taillons, 61. Eſkadrons und einer Artillerie von 50. 
Kanonen begann er den Marſch. Der Marquis von 


Blainville griff unter ſeinem Kommando am 28. 


29. April und am 1. May die beſetzten Paſſe Haß⸗ 
lach, Hauſen, Wolfach und Hornberg an, und eros 
berte ſie. Die Armee zog hierauf bey Villingen vor⸗ 
bey, und gieng über Donaueſchingen nach Dutlingen, 
wo ihr der Churfuͤrſt aus Baiern entgegenkam. 
Nun war die ſo lange gewüͤnſchte Vereinigung zwi⸗ 
ſchen beyden Armeen erzielet. Fuͤrchterlich breiteten 
ſich die Franzoſen in Schwaben aus, und trieben 
ſtarke Kontributionen ein. Und obwohl ihnen der 
Prinz Ludwig mit einem betraͤchtlichen Korps nach, 
eilte, ſo konnte r doch gegen fie nichts ausrichten. 
Bey Dillingen ſchlugen ſte eine Bruce. uber die Do⸗ 
nau, und ſicherten ſich durch eine Linie, die fie von 
Dillingen bis nach Lauingen zogen, vor feindlichen 
Angriffen. Auf ſolche Art hatte ſich alſo die fran⸗ 
zoͤſiſche Armee einen feſten Fuß im Innern Deutſch⸗ 
lands verſchaffet, zog ihren Unterhalt aus fremdem 
feindlichen Lande, beſchaͤftigte den ſchwaͤbtſchen Kreis 
nur mit, feiner eigenen Vertheidigung, und ſetzte ihn 
auſſer Stand, in Vereinigung mit der kaiſerlichen 
Armee als angreifender Theil im Felde zu erſcheinen. 
Der Churfuͤrſt aus Baiern verlegte einen Theil feiner 
Mannſchaft in die Gegend von aa mit dem 
übrigen marſchirte er der Oberpfalz zu. Dort hats 
ten die fraͤnkiſchen Kreistruppen e Herter 
beunruhiget und eine Abtheilung derſelben belagerte 
die Feſtung Rotenberg. Um den Belagerten zu Huͤl⸗ 
Geſch. d. Deutſch. I. Bd. 9 
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fe zu kommen / ruͤckte der Generalwachtmeiſter Maf⸗ 
fei mit 4000. Mann der Feſtung naher, Allein die 
Feinde erwarteten ſeine Ankunſt nicht; ſie giengen 
ihm muthig entgegen. Nahe bey dem Dorfe Kro⸗ 
tenſee naͤchſt dem Städtchen Auerbach kam es am 24. 
May Morgens um 4. Uhr zwiſchen beyden Theilen 
zum Treffen. Aufaͤnglich erregten die baitifchen Krie⸗ 
ger eine groſſe Erwartung von ſich. Denn ſobald 
ſich der Lerm erhob, daß der Feind in der Naͤhe 
fen, ſtuͤrzten fie) ohne auf ein Kommando zu war⸗ 
ten, hitzig ins offene Feld hinaus, und wollten ihn 
angreifen. Als aber das Gefecht lebhaft zu werden 
begann, bewies die Erfahrung, daß aufgebotene un⸗ 
regulirte Bürger und Bauern, welche nicht der En⸗ 
thuſtasmus für ihre eigene Sache ins Schlachtfeld 
hinreiſſet / zwar die Zahl der Truppen vergroͤſſern, 
aber auch gemeiniglich im Treffen eine unnuͤtze Laſt 
find. Kaum hörten die Knechte, welche die Artille⸗ 
riepferde führten, den Donner der feindlichen Ras 
nonen, als ſie, vom Schrecken betaͤubt, mit verhaͤng⸗ 
ten Zügeln davon ritten. Die Kanonen konnten al⸗ 
ſo nicht mehr an jene Plaͤtze gebracht werden, wo 
man fie noͤthig hatte. Die Kanoniers, welche größs 
tentheils Buͤrger aus Amberg waren, ergriffen nun 
gleichfalls die Flucht, und liefen nach Hauſe. Zu⸗ 
dem hatten die Baiern Wind und Rauch gegen ſich; 
auch hatte der Generalwachtmeiſter viel zu wenig 
Kavallerie bey ſich; fie beſtand nur in 200. Drago⸗ 
nern ). Er wurde alſo gaͤnzlich aus dem Felde ge 
ſchlagen, und verlor alle Kanonen und alles Gepaͤ⸗ 
cke. Obwohl nun dieſer Entſatz mißlungen war, ſo 
hielt ſich die Feſtung Rothenberg doch bis zum 17. 
Septemberz erſt alsdann ergab fie ſich auf Kapitulation. 
Relation des Generalwachtmeiſters Maffei ꝛc. im mo⸗ 
natl. Staatsſp. Junius. S. 3. ff. 
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Der Churfürſt war indeſſen nach vielen Maͤrſchen 
und Gegenmaͤrſchen wodurch er ſein eigentliches 
Vorhaben verborgen hatte, mit einer Armee von 
ungefähr 16000. Mann unvermuthet in Tyrol eins 
gebrochen. Am 18. Innius hatte er bereits die be⸗ 
traͤchtliche Feſtung Kufſtein am Inn berennet, und 
zur Uebergabe aufgefodert; am 20. war fie ſchon in 
feinen Haͤnden. Ein beſonderer ungluͤcklicher Zufall 
hatte die Uebergabe veranlaſſet. Der Kommandant 
derſelben, feſt entſchloſſen ſich auf das Aeuſſerſte zu 
wehren, hatte, um die Vertheidigung zu erleichtern) 
die Vorſtadt in Brand ſtecken laſſen. Allein wie ges 
meiniglich das Glück nach feiner Laune ungeſuchte 
Vortheile verſchaffet und geſuchte vereitelt, ſo nahm 
auch dieſe Anſtalt, welche gegen die Balern gerichtet 
war, eine Wendung zum Vortheile derſelben. Ploͤtz⸗ 
lich aͤnderte ſich der Wind, und trieb die Flamme 
nach der Stadt ſelbſt. In kurzer Zeit ſtand ein 
groſſer Theil derſelben in vollem Feuer. Fuͤrchterlich 
war es da, den Lermen und die Verwirrung, das 
Jammern der Weiber und Kinder, und das fuͤrch⸗ 
terlich eilfertige Gedraͤnge der Menſchen zu ſehen und 
zu hoͤren! Hier liefen einige den gefahrlichſten Plaͤ⸗ 
tzen zu, um die Flamme zu loͤſchen; dort eilten ande⸗ 
re zurück nach ihren Haͤuſern, um ihre Habſchaft zu 
retten; hier ſoh man wieder andere, deren Eigen⸗ 
thum bereits ein Raub des wuͤthenden Elements ge⸗ 
worden war, voll Verzweiflung die Haͤnde ringen. 
Selbſt die Beherzteſten ſetzte die Zweydeutigkeit der 
Gefahr in Verlegenheit Von auſſen drohte der Feindz 
von innen drohte das Feuer Zerſtoͤrungz ſollte man 
dieſem oder jenem zuerſt wehren? Doch die Flam⸗ 
me kom durch ihre Geſchwindigkeit allen Rettungs⸗ 
mitteln zuvor. Plötzlich ergriff fie. das Magazin 
und das Pulber; und die vorraͤthigen Patronen, 
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Granaden und Bomben, flogen unter fuͤrchterlichem 
Krachen in die Luft. Die allgemeine Verwirrung 
benutzten die Baiern, und erſtiegen während des Laͤr⸗ 
mens das Schloß. Die Garnifon mußte ſich auf Kar 
pitulation ergeben ). So ward dieſe berühmte Fe⸗ 
fung, die man an Staͤrke der niederlaͤndiſchen Fe⸗ 
ſtung Namur beynahe gleich ſchaͤtzte durch einen un⸗ 
vorhergeſehenen Zufall ohne alles ene 
erobert. f 

Dieſe ungluͤckliche Bigebingeh hatte ganz Tyrol 
in Schrecken geſetzt. Wohin ſſch nun der Churfuͤrſt 
mit ſeiner Armee wandte, da ergab man ſich ihm. 
Er nahm die feſten Oerter Wergel und Ratenberg 
ein, unterwarf ſich den offenen Ort Hall, und ließ 
ſich in Insbruck huldigen. Ein Theil ſeiner Armee 
zog hierauf gegen Scharnitz hin, und eroberte ſo⸗ 
wohl dieſen Paß, als ze - berühmte Re 
gers Klanſe. : 


S. 22. Büͤckzug der Baiern aus Tyrol. rie- 
geriſche Auftritte in Baiern, Schwaben 
und am Rheine. 


Hätte es das Gluͤck dem Churfürften gegönner, 
feinen Plan weiter zu verfolgen, für Defterreich wuͤr— 
de daraus ein groſſes Ungluͤck entſtanden ſeyn. Der 
kaiſerlichen Armee in Italien würde er dadurch allen 
Succurs abgeſchnitten, und im Gegentheile mit dem 
franzoͤſiſchen Heere, welches im Veroneſiſchen ſtand, 
die Gemeinſchaft eroͤfnet haben. Dadurch hatte er 
leicht die ganze kaiſerliche Armee in Italien zu Grund 
richten koͤnnen. Wirklich ruͤckten ouch die Franzoſen 
12000. Mann ſtark unter dem General Dendome 

den Baiern ſchon entgegen, um ſich mit a zu 
* — S. 1457. Monatlicher Sttatoſpuer Junius. 
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vereinigen. Sie hatten bereits die Paͤſſe be⸗ 
kommen, welche aus Italien nach Tyrol fuͤhren, 
und waren bis an Trient durchgedrungen. Der Chur⸗ 
fuͤrſt gieng ihnen nun gleichfalls entgegen. Allein 
da er eben uber den Brenner marſchirte, um zu ih⸗ 
nen zu ſtoſſen , ſammelten ſich 8000. tyroliſche Bauern 
und fielen, durch einige regulirte Truppen verſtaͤrkt, 
voll Erbitterung über die Baiern her. Da gewaͤhrte 
ihre Lage einen erbaͤrmlichen Anblick. Einige fielen 
ihnen in den Rücken und ſchoſſen fie nieder; ande; 
re lieſſen von den hoͤchſten Gebirgen Holz und Stei⸗ 
ne herabrollen, und toͤdeten dadurch ihre Feinde. 
Die Bauern ſicherte das hohe Gebirge vor den feind⸗ 
lichen Waffen. Die Baiern konnten in den Thaͤlern 
weder etwas gegen ſie unternehmen, noch dem Tode 
durch eine Flucht entkommen. Wehrlos wurde der 
Tapferſte, wie der Feige, ein Opfer der Rache ). 

dit genauer Noth konnte der Churfuͤrſt mit dem 
Reſte feiner, Armee ſich nach Baiern zuruͤckziehen. 
Aber auch die Flucht konnte ſein Heer vor der Ver⸗ 
folgung nicht retten. Zu Mittenwald, wo die tyro⸗ 
liſchen Bauern ſelbiges antraffen, entſtand ein bluti⸗ 
ges Gefecht, in welchem die Baiern gaͤnzlich geſchla⸗ 
gen wurden. Doch ſelbſt auch dieſer Sieg konnte den 
Patriotismus der rohen Bewohner der Gebirge noch 
nicht befriedigen. Erbitterung und Rachſucht trieb 
fie, wie einen reiſſenden Strohm, noch tiefer in 
Baiern hinein. Mit unaufhaltbarem Ungeſtuͤmme 
drangen fie in der Folge in Etthal, Partenkirch, 
Murnau und Landsberg ein; und wo ſie hinkamen, 
verbreiteten ſie durch Pluͤndern, Brennen und Mor⸗ 
den „Schrecken und Elend. Dieſe Verwuͤſtungen, 
und ein neuer Einfall der Franken und Kaiſerlichen 
in die Oberpfalz und in Balern wo die ſich verſchie⸗ 
„) Rink. S. 1482. 
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dener kleinerer Städte bemaͤchtigten, verſetzte die dan; 
der des Churfuͤrſten in eine fo bedenkliche gage, daß 
er ſich genoͤthiget ſah, ein allgemeines Aufgebot an 
ſeine Unterthanen ergehen zu laſſen. Auch ließ er zu 
ſeiner Sicherheit, gegen die erſt im April verbuͤrgte 
Kapitulation, die Stadt Regensburg am 28. Auguſt 
ganz durch ſeine Truppen beſetzen, und die Bürger 
entwaffnen *). 

Zu Munderkingen bey Ehingen in Schwaben war 
indeſſen zwiſchen den Kaiſerlichen und Franzoſen am 
31. Julius ein Gefecht vorgefallen, welches fuͤr die 
erſtern ein ziemlich ungluͤckliches Ende genommen 
hatte. Denn als die Franzoſen erfahren hatten, 
daß der kaiſerliche General de la Tour mit unge⸗ 
fahr 5000 Mann Kavallerie über die Donau geganz 
gen ſey, gieng eine Abtheilung franzöfifcher Reiter, 
welche ungefahr 800. Mann Fußvolk hinter ſich auf 
die Pferde genommen hatten, uͤber die Iller, und 
kam den Katſerlichen fo geſchwind auf den Leib, daß 
ſie nur drey Stunden zuvor, ehe der Angriff wirklich 
gelchah von dem Anmarſche Nachricht erhielten. 

In größter Eilfertigkeit ſtellte daher der General feis 
ne Mannſchaft in Schlachtordnung, und erwartete 
muthig den Feind. Des Morgens um 7. Uhr kam 
derſelbe aus dem Waͤldchen von Rothenacker hervor, 
und ſtuͤrmte ſogleich auf feine Feinde los. Anfaͤng⸗ 
lich war der Vortheil auf der Seite der Kaiſerlichen. 
Zweymal wurden die Franzoſen von dieſen zuruͤckge⸗ 
trieben. Unvermuthet brach aber jetzt die franzoͤſiſche 
Infanterie durch Emertingen hervor, fiel den Kaiſer⸗ 
lichen in den Ruͤcken, und ſchien die Bruͤcke beſetzen, 
und ſie ganzlich abſchneiden zu wollen. Da bemaͤch⸗ 
tigte ſich eines Regiments kaiſerlicher Dragoner und 
der Huſaren ein ploͤtzlicher Schrecken, und ſie ergrif⸗ 
* Staatsſpiegel. Sept. S. 1. ff. 
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fen die Flucht. Dieſes verſchaffte den Franzoſen Ge⸗ 
legenheit, mit uͤberlegener Macht in den Feind ein⸗ 
zudringen. Die hannoͤveriſchen Reiter hielten zwar 
Stand; mußten aber endlich doch ſamt den Kaiſer⸗ 
lichen der Uebermacht weichen. In dieſer Verwir⸗ 
rung gerieth der Herzog Chriſtian von Hannover, 
in die Garten, wo er nichts mehr vor ſich ſah, als 
die Stadtmauer und die Donau. In dieſer erbaͤrm⸗ 
lichen Lage zwang ihn die Noth zu dem Verſuche, 
ſich von einer Todesgefahr durch eine andere zu bes 
freien. Sein Adjutant ſprengte auf ſeinen Befehl 
vor ihm in die Donau, um eine Fuhrt zu ſuchen, 
und kam gluͤcklich an das jenſeitige Ufer. Der Herz 
zog ſetzte nach. Als er ſich aber mitten im Strohme 
befand, flog ihm eine feindliche Kugel nach, und 
ſchoß ihn vom Pferde. Einige Offiziers nebſt einem 
Trompeter und — die ihm gefolgt wa⸗ 
ren, ertranken ). . 

Der Markgraf Ludwig von Baden zog hierauf 
den General de la Tour mit ſeinen uͤbrigen Truppen 
wieder an ſich, gieng endlich, nachdem er eine ge⸗ 
raume Zeit unbeweglich in ſeinem Lager geblieben 
war, über die Donau, und eilte in forcirten Mars 
ſchen nach Augsburg. In der Naͤhe dieſer Stadt 
befanden ſich bereits Franzoſen und Baiern. Selbi⸗ 
ge war fuͤr ſie ein zu vortheilhafter Platz, als daß 
fie ſich nicht haͤtten beſtreben ſollen , fie in ihre Ges 
walt zu bekommen. Zweymal hatte bereits der bai⸗ 
riſche General Feldmarfchall , Graf von Arco, Trom⸗ 
peter hineingeſchickt, und fie auffodern laſſen, bai⸗ 
riſche Garniſon einzunehmen. Aber allemal bezog 
ſich der Magiſtrat auf den Neutralitaͤtsvertrag den 
er mit dem Churfuͤrſten geſchloſſen hatte und ſchlug 
das Geſuch ab. Indeſſen naͤherte ſich der Markgraf 
) Nink. S. 1453. f. Staatsſp. Aug S. 3 ff. 
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mit ſtarken Schritten der Stadt, wovon ſich die 
Baiern auf die Nachricht von ſeinem Anmarſche et⸗ 
was zuruͤckgezogen hatten, und noͤthigte den Magi⸗ 
ſtrat und die Buͤrgerſchaft, ungeachtet aller Gegen⸗ 
vorſtellungen durch Drohungen und durch die Furcht 
vor ſeinen Kanonen und Moͤrſern, 8 ſie ihm end⸗ 
lich das Goͤcklinget Thor einraͤumten ). Er ſchickte 
hierauf von Zeit zu Zeit kleine Partheyen auf Strei⸗ 
fereyen in das benachbarte Naiern aus, und bemaͤch⸗ 
tigte ſich bey einer ſolchen Gelegenheit des nahe ges 
legenen Städtchens Friedberg Dieſe Begebenheit 
ſetzte den glücklichen Fortſchritten der kaiſerlichen 
Waffen in Deutſchland fuͤr diefes Jahr ein Ziel. 
Von nun an begleitete das Gluͤck die franzoͤſiſchen 
nud batriſchen Krieger, und in kurzer Zeit bot am 
Rhein und an der ER ein Sieg dem andern 
gleichſam die Hand. ee 
Der Markgraf hatte bey fenden Aufbruche nach 
Augsburg den General Felbmarſchall, Grafen von 
Styrum, mit einigen und zwanzig tauſend Mann 
in feinem Lager bey Hausheim zuruͤckgelaſſen, das 
mit er jede Bewegung des zwiſchen Lauingen und 
Dillingen verſchanzten Feindes beobachte, und, ſo wie 
ihm Ort und Zeit die Gelegenheit anbieten würden, 
vortheilhafte Unternehmungen ausführe Am 18. 
September zog dieſer Feldherr mit dem größten Theis 
le ſeiner Mannſchaft, in der Abſicht Donauwerth zu 
uͤberfallen, aus dem Lager, und ließ nur fuͤnf, zum 
Theile nicht vollzahlige Regimenter zuruͤck. Aber mit⸗ 
ten auf dem Marſche erhielt er durch einen Kourier 
die unangenehme Nachricht, daß der fraͤnkiſche Kreis, 
feinem Verlangen gemaͤß, ihn mit Artillerie nicht ung 
terſtuͤtzen koͤnne. Dieſer Umſtand noͤthigte ihn, ſich 
ſeines Anſchlages auf Donauwerth zu begeben. Schon 
*) S. das Diarium im Staatsſp. Sept. S. 6. ffn. 
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war er im Begriffe, wieder in ſein Lager zuruͤckzu⸗ 
gehen, als er durch ausgeſandte Kundſchafter die 
Nachricht erhielt, daß der Feind mit ſtarken Schrit⸗ 
ten gegen ihn anmarſchiere. Die Franzoſen und 
Baiern waren ihm namlich auf feinem Marſche immer 
in einiger Entfernung zur Seite gegangen, und hat⸗ 
ten ihn ſtets im Geſichte behalten. Da ſie ſahen, 
baß er auf Donauwerth losgehe, machten fie ſogleich 
eine Schwenkung, und ruͤckten ihm entgegen. Un⸗ 
gefaͤhr um ſechs Uhr Morgens zeigten ſich der Mas 
reſchall von Villars und der Churfuͤrſt aus Baiern mit 
ihren Leuten nahe bey Noͤrdlingen in einer Entfer⸗ 
nung von einer guten halben Stunde vor dem Las 
ger des Grafen von Styrum. Bey dem Schloſſe 
Taffheim machten fie Halt, und thaten drey Kann; 
nenſchuͤſſe zur koſung. Bald darauf hoͤrte man auch 
vom Küchen her eine ähnliche Loſung von ſechs Ka⸗ 
nonenſchuͤſſen. Das war ein untruͤgliches Zeichen, 
daß eine Abtheilung des Feindes von der Hauptar⸗ 
mee ſich getrennt hatte, und beſtimmt war, den Kai⸗ 
ſerlichen in den Ruͤcken zu fallen. Dieſer Entdeckung 
zufolge poſtirte der kaiſerliche General ſeine Mann⸗ 
ſchaft, wie es Ort und Zeitumſtaͤnde erlaubten. An 
dem Platze, wo er ſtand, hatte er einen Bach hinter 
ſich; naͤchſt an demſelben befand ſich zur rechten Sei⸗ 
te eine Anhoͤhe; dieſe ward von einem groſſen Wal⸗ 
de gedecket. In einer weitern Entfernung erhob ſich 
wieder eine andere Anhoͤhe, welche mit Gebuͤſchen 
bewachſen war, und ſich gleichſam als ein Rücken 
links in eine Ebene herabzog. In dieſer lag ein Dorf, 
und laͤngſt demſelben zog ſich ein unergruͤndlicher 
Sumpf hin. Da der Graf von Styrum mit gutem 
Grunde vermuthen konnte, derjenige Theil des Fein⸗ 
des / welcher beſtimmt war, ihn auf dem Nücen an; 
zugreifen, werde der ſchwaͤchere ſeyn, ſo gieng er 


122 Erſtes Buch. 


uͤber den Bach wieder zuruͤck, und poſtirte ſich auf 
bie Anhoͤhe, in der Abſicht, dieſen ſchwaͤchern Theil 
zuerſt uͤber den Haufen zu werfen. Wirklich ruͤckte 
auch der franzoͤſiſche General-Lieutenant, Marquis 
d'Uſſon, von dieſer Seite her mit 15. Eſkadrons 
und 18. Bataillons gegen ihn an; und ehe noch die 
ſtaͤrkere Hauptarmee ihm von der andern Seite her 
auf den Leib kommen konnte, hatte jener die 15. Eſka⸗ 
drons, die ſich von ihrer Infanterie zu weit entfers 
net hatten, ſchon zerſteeuet und in die Flucht geſchla⸗ 
gen. Als ſich hierauf 6. Eſkadrons nicht weit von 
ihrem Fußfvolke wieder ſetzten, wurden auch dieſe zus 
ruͤckgedraͤngt, und in den oben gedachten Sumpf ge⸗ 
trieben, wo Roß und Mann, auſſer einigen weni, 
gen, im Moraſte ſtecken blieb. Zwey bis drei ande⸗ 
re Eſcadrons, welche man hierauf angriff, fluͤchteten 
ſich uͤber den Bach. In einiger Entfernung von die⸗ 
ſen hatte indeſſen die franzoͤſiſche Hauptarmee uͤber 
eben dieſen Bach geſetzt, und war auf die Kaiſerli⸗ 
chen mit ſolcher Heftigkeit hingeſtuͤrzet daß ſich ſel⸗ 
bige, ungeachtet des ſtarken Feuers, das ihr die In⸗ 
fanterie und Artillerie entgegenſchickte, gezwungen 
ſah, ſich zurückzuziehen. Der Graf von Styrum 
ſuchte ſich waͤhrend des Zuruͤckzuges auf der Hoͤhe, 
welche der groſſe Wald bedeckte, zu erhalten, BR 
zog fich endlich von der andern mit Geſtraͤuchen bez 
ſetzten Anhoͤhe in die Ebene herab. Der Feind griff 
hierauf auch den linken Flügel, welcher zuvor der 
rechte geweſen war, in dem Walde an, ruͤckte die 
zwote Linie näher; und richtete durch fein Feuer und 
durch feine Bewegungen eine ſolche Verwirrung uns 
ter den Kaiſerlichen an, daß mehrere Regimenter in 
vollem Laufe die Flucht ergriffen. Unter dieſen ms 
ſtaͤnden blieb dem Grafen kein audres Mittel übrig, 
als der gaͤnzliche Ruͤckzug. Er bewerkſtelligte dieſen 
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mit dem linken Flügel auf der Anhöhe unter der Be⸗ 
deckung des Maldes; mit der Kavallerie aber auf 
dem rechten Flügel zog er ſich abwaͤrts. Nachdem 
das Treffen bon 7. Uhr Morgens bis halb 5. Uhr 
Abends gedauert hatte, kam er endlich in ein Thal, 
aus welchem der Weg nach Nördlingen führte. Bei 
dunkler Nacht ſetzte er nun ſeinen Marſch weiter 
fort, und kam endlich bei Anbruche des folgenden 
Morgens in der gedachten Stadt an ). Der Ver⸗ 
luſt, den die kaiſerliche Armee litt, war überauß be⸗ 
trächtlich. An Todten und Vermißten zählte man 
4129; an Bleſſirten 413. Mann. Ueberdieß verlor 
fie eine halbe Harthaune, 3. Falkonete, 33. Feldſtuͤcke, 
und die ganze Schiffbrücke, welche fie mitgeführt 
hatte. An Pferden verlor ſie in allem 1244. Auch 
wurden 3252. Gezelte, und 214. Proviant - und Ba⸗ 
gagewaͤgen eine Beute der Feinde). 

Mit dem edeln Stolze, den der gluͤckliche Erfolg 
einer groſſen Unternehmung dem Sieger gemeintg⸗ 
lich einflöffee, und mit der Freude, die in dieſem 
Falle deſto groͤſſer iſt, je groͤſſer die Bangigkeit bei 
der Ungewißheit uͤber den Ausgang der Unterneh⸗ 
mung war, giengen nun die Franzoſen und Baiern 
bei Donauwerth uber die Donau, und zogen ſich gez 
gen Augsburg hin. In dieſer Stadt und um die⸗ 
ſelbe befand ſich damals noch die ganze Macht des 
Markgrafen Ludroigs von Baden vereinigt. Sie 
ſogleich anzugreifen, mißrieth die Klugheit. Doch 
was der menſchliche Geiſt durch Plane und Anſtren⸗ 
gung nicht bewirken konnte / brachte die Zeit von 
ſich ſelbſt zur Reife. Bei dem kaiſerlichen Heere hat⸗ 
*) S. die Relation des Grafen von Styrum im Staats⸗ 

ſpiegel. Oktob. S. 39, ff. Die franzöfifehe Relation 

des Marſchall von Villars ap. Lamberty p. 601- Hg. 
**) S. das Verzeichniß im Staatoſpiegel. S. 47. f. 
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te ſich an dem Platze, den es bisher behauptet hat⸗ 
te, Mahgel an Lebensmitteln eingefunden um eis 
ner allgemeinen Noth vorzubeugen mußten die Trup⸗ 
pen vertheilt werden ). Der Markgraf zog daher 
den größten Theil der Armee über die Donau zuruck, 
und verlegte ſie in die Winterquartiere. Zu Augs⸗ 
burg ließ er eine Garniſon von ungefehr 7000. Mann 
unter dem Commando der Generale Bibra und Fuchs 
zurück. Da die Franzoſen und Baiern die ganze Gegend 
von den Kaiſerlichen verlaſſen, und auſſer der Beſatzung 
der Stadt keinen Feind vor ſich ſahen, ruͤckten ſie 
am 7. December muthig vor ſelbige an, und foder⸗ 
ten ſie zur Uebergabe auf. Es erfolgte aber eine 
abſchlaͤgige Antwort. Die Buͤrgerſchaft, welche aus 
ungefehr 10,000. Koͤpfen wehrhafter Mannſchaft bes 
fand , verpflichtete ſich, die Garniſon aufs thaͤtig⸗ 
ſte zu unterſtuͤtzen. Man war daher entſchloſſen, 
ſich tapfer zu wehren. Vier Tage ward bereits die 
Stadt heftig beſchoſſen; da gelangte endlich eine 
Ordre von dem Markgrafen an den Kommandanten 
Bibra, es nicht aufs Aeuſſerſte ankommen zu laſ⸗ 
ſen, ſondern vielmehr zu ſorgen, daß er mit der 
Beſatzung einen freien Abzug erhalte. Die Stadt 
hatte ohnehin durch das Feuer des Feindes ſchon 
einigen Schaden erlitten. Auch ließ es ſich leicht 
vorausſehen, daß ſich ein weniger befeſtigter Ort 
in die Länge nicht würde halten können. Man ſchick⸗ 
te alſo am 13. September einen Oberſten in das La⸗ 
ger des Feindes hinaus, und kapitulirte. Am 15. 
zog die Garniſon mit allen gewoͤhnlichen Kriegseh⸗ 
ren aus, und marfchierie nach Noͤrdlingen. ö 

Von Augsburg wandte ſich der Churfuͤrſt nach 
Paſſau. Sich dieſes Schluͤſſels zu den oͤſterrei⸗ 
chiſchen Staaten zu bemaͤchtigen, war jezt fein 
*). Stgatsſpiegel. Novemb. S. 53. 
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angelegenſter Wunſch. Mehrere Umſtaͤnde, die fich. 
zu gleicher Zeit miteinander vereinigten, reitzten ihn 
zu einem Verſuche. Paſſau zerſchneiden bekanntlich 
die Fluͤſſe Donau, Inn und Ilz in drei beſondere 
Staͤdte, Nur gegen Abend haͤngt die eigentlich for 
genannte Stadt mit dem feſten Lande zuſammen. 
An der mittaͤgigen und noͤrdlichen Seite ſchlieſſen 
fie der Inn und die Donau ein, welche gegen Morz 
gen zuſammenflieſſen, und fie ſo zur Halbinſel bil 
den. Suͤdwaͤrts, jenſeits des Inns „liegt die Inn⸗ 
ſtadt, hinter welcher ſich ein mittelmaͤſſig hohes Ge⸗ 
bürge der Laͤnge hin von Morgen bis Abend erſtre⸗ 
cket. Auf deſſen Höhe zieht ſich nach der Lange und 
Breite ein ziemlich dichter Fichtenwald fort. An der 
mitternaͤchtlichen Seite ſtreichet laͤngſt der Donau 
von Abend her ein hohes Felſengebuͤrge, an deſſen 
Ende das befeſtigte Schloß Oberhaus liegt. In ei⸗ 
ner kleinen Entfernung beginnet ein neues Gebuͤrge, 
das gegen Aufgang hinablaͤuft Zwiſchen dieſen beis 
den liegt die Ilzſtadt. Die Ilz, welche von Nor- 
den her mitten durch ſelbige laͤuft, ſcheidet ſie in 
zween Theile, und ergieſſet ſich gerade am Ende der 
eigentlichen Stadt Paſſau in die Donau, wo ſich 
auch der Inn mit derſelben vereinigt Auch auf die⸗ 
fen: beiden nördlich gelegenen Grbürgeh ziehen ſich 
Ebenen und Waldungen fort. Eben dieſe Hoͤhen 
und Berge ſetzen die Stadt, im Falle einer Belage⸗ 
rung, der Gefahr einer unvermeidlichen Einäfches 
rung aus. Selbſt die Feſtung Oberhaus wird von 
dem ſuͤdlichen Gebuͤrge beherrſchet. Nach ihrer Las 
ge und der uralten Befeſtigungsart ſind alle drei 
Städte vor plötzlichen Ueberfallen zu Land und zu 
Waſſer nie ſicher. Die Linien oder Graben ſind der 
Stadt Paſſau und der Innſtadt ſo naher und ſo 
enge angelegt, daß ſie weder dem Bombardiren des 
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Feindes wehren, noch das Approchiren deſſelben ab⸗ 
halten konnen. Ju dieſem natürlichen Gebrechen ka⸗ 
men nun noch andere Umſtände. Die kaiſerliche 
Beſatzung dieſer Stadt belief ſich hoͤchſtens nur auf 
1400 Mann. Die Artillerie beſtand nur aus vier 
kaiſerlichen geringen und einigen wenigen andern 
Kanonen und Mörfeen, welche dem Fuͤrſten Biſcho⸗ 
fe zugehoͤrten. Kaiſerliche Maͤnuſchaft und Artillerie 
waren ſchon vor einiger Zeit von Paſſau weg, und 
nach Oeſterreich abgeführt worden. Gefährliche Un⸗ 
ruhen in Ungarn, welche der beruͤchtigte Ragotzi 
erhoben hatte, ſchienen dieſe Anſtalt noͤthig zu ma⸗ 
chen. Aus der Buͤrgerſchaft aller drei Städte konn⸗ 
ten nur 300. Mann zur Vertheidigung ins Gewehr 
treten. Ein anſteckendes Fieber, die gewöhnliche 
Folge der Kriege, hatte einen groſſen Theil hinge⸗ 
raffet; die uͤbrigen lagen noch an das Krankenbette 
gefeſſelt, oder waren wenigſt noch ſehr entkraͤftet. 
An allen uͤbrigen Erfoderniſſen zur Aushaltung einer 
Belagerung fehlte es gaͤnzlich Auf eine Unterſtüͤ⸗ 
tzung von auſſen her, oder auf einen Entſatz, konnte 
man gar keine Rechnung machen. Die faiferliche Ars 
mee in Schwaben war in die Winterquartiere gezogen, 
und hatte ſich von der Stadt vielmehr weiter ent⸗ 
fernet, als ſich derſelben genaͤhert. Als man Unter⸗ 
ſtuͤtzung verlangte, wies ein kaiſerlicher General auf 
den andern an ). Unter ſolchen Umſtaͤnden, welche 
der Churfuͤrſt wohl kannte, war es ihm leicht, ſich 
der Stadt zu bemaͤchtigen. Am 8. Jaͤnuer 1704: 
Morgens um 6. Uhr fieng er an, fie zu beſchieſſenz 
am folgenden Tage ward fie ſchon uͤbergeben. 
Dieſes ſchnelle Waffengluͤck der Feanzoſen und 
Baiern in Schwaben und an der Donau, machte 
einen deſto tiefern Eindruck auf die Alliirten und 
*) S. die Urkunde im Staats ſpiegel. Jan. 1704. S. Ag. ff 
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ihre Freunde, da jene ſeit kurzem auch am Rheine 
auffallend glückliche Fortſchritte gethan hatten Schon 
in der Mitte des Monats Auguſt 1703. machte ſich 
der Herzog von Burgund, welcher bisher mit einer 
franzoͤſiſchen Armee von ungefaͤhr 25000 Mann bei Of⸗ 
fenburg geſtanden hatte, auf den Weg, gab ſich das 
Anſehen, als wollte er die Linien bei Oberbuͤhl ans 
greifen, und rückte endlich nach vielen taͤuſchenden 
Märfchen uns Gegenmaͤrſchen unvermuthet vor Brey⸗ 
ſach. In der Nacht vom 23. auf den 24. Auguſt 
eroͤfnete er unter der Leitung des Marechalls von 
Vauban die Trancheen. Zehn Tage lang ward die 
Feſtung durch ein fuͤrchterliches Feuer aus 120. Ka⸗ 
nonen und 40, Moͤrſern geängſtiget. Eine Breche, 
welche bereits gelegt war, verſchlimmerte den Zu⸗ 
ſtand derſelben; noch mehr aber eine Uneinigkeit, 
welche ſich zwiſchen den beiden Kommandanten der⸗ 
ſelben, dem Grafen Arco und dem General Marſi⸗ 
gli, entſponnen hatte. Am 6. Sept kapitulirte man; 
am 8. zog die Beſatzung mit allen Kriegsehren aus. 
Die Franzoſen fanden darin 40. metallene Kanonen, 
und beinahe eben ſo viele von Eiſen. Auf ſolche Art 
gieng eine der wichtigſten oͤſterreichiſchen Feſtungen 
in kurzer Zeit verloren. 

Solche auffallend wichtige Siege entflammen auch 
in den Herzen feiger Memmen den Muth; um wie 
viel mehr mußten fie Sieger, die ſich ihrer Tapfer⸗ 
keit bewußt waren, begeiſtern? Wie einen reiſſen⸗ 
den Strom riß nun die Franzoſen hohes Gefuͤhl der 
Macht ihres ſtarken Arms von Eroberung zur Ero⸗ 
berung hin. Von Breyſach giengen ſie den Rhein 
herab nach Hagenau, und uͤberwaͤltigten mit uner⸗ 
ſchuͤtterrer Standhaftigkeit die Linien bei Neuſtadt. 
Die Deutſchen flüchteten ſich in das Städtchen Diez 
ſes Namens. Aber auch hier fanden fie die Sicher⸗ 
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heit nicht, die ſie geſucht hatten. Da fie ſich ſchon 
innerhalb des Thores befanden, ſahen fie ſich zu ih⸗ 
rem größten Erſtaunen plotzlich von einem Haufen 
Franzoſen umringet, und aufs Neue dem unverſoͤhn⸗ 
lichen Schwerte der Feinde Preis gegeben. Dieſe 
hatten ſich namlich während der groſſen Verwirrung 
und dem Schrecken, wovon die Flucht, wie gewoͤhn⸗ 
lich » begleitet war, zugleich mit den Deutſchen in 
das Thor hineingedraͤngt, und wuͤtheten nun mit 
ihren Bajonetten und Säbelhieben fürchterlich unter 
ihnen herum. Das Ochliſche Dragonerregiment 
und die Huſaren wurden beinahe gänzlich durch ſie ie 
zu Grunde gerichtet. 

Diüeſer Sieg war gleichſam das Vorſpiel zu einer 
noch wichtigern Unternehmung, namlich zur Wieder⸗ 
eroberung der Feſtung Landau. Seit dem t. Ok⸗ 
tober belagerte fie bereits der Marſchall Tallard. 
Allein der Kommandant derſelben, Graf Frieſe, 
that mit ſeiner Beſatzung, die aus 4300. Mann be⸗ 
ſtand, einen tapfern Agiderftand, Perſöͤnliche Tapfer⸗ 
keit und Ehrgefuͤhl, uͤberdieß ſichere Hoffnung eines 
Eutſatzes, ſtahlten in ihm den Muth. Ueberzeugt 
von der Wichtigkeit dieſer Feſtung für die Alliirten, 
lieſſen die Generalſtaaten auch wirklich 12 Bataillons 
und 29. Eſkabrons unter der Aafuͤhrung des Erb⸗ 
prinen von Heſſenkaſſel zum Eutſatze heranruͤcken. 
Mit ibnen vereinigten ſich bei Speyer am 13. No⸗ 
vember die pfatziſchen Truppen unter dem Komman⸗ 
do des Grafen von Naſſau⸗ Weilburg, und endlich 
auch Hüͤlfsvoͤlker von Maynz und Heffen + Darm⸗ 
ſtadt. Der Graf harte ſchon einmal in dieſer Ges 
gend ſein Lager gehabt; er mußte die Lage genau 
kennen; er nahm daher die Leitung dieſer Unterneh⸗ 

mung auf ſich. Allein er wußte nicht wie ſtark die 


— des Generals Tallard, noch wie ſtark jene 
des 
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des Generallieutenants Precontal ſei, von dem ſich 
vermuthen ließ, daß er den Seinigen zu Huͤlfe kom⸗ 
men wuͤrde. Kundſchafter, welche er ausgeſandt, 
hatten ihn zu wiederholten malen verſichert, daß 
man nicht die geringſte Bewegungen der Franzoſen 
bemerke, und daß die Armee des Generallieutenants 
Precontal ſehr weit entfernet ſei. Man glaubte, 
ſelbiger halte ſich ruhig in Lothringen. Aber unver⸗ 
muthet kommen zween franzoͤſiſche Deſerteurs im 
Lager des Grafen mit der Nachricht an, daß ſich 
Precontal bereits an eben demſelben Tage mit dem 
Marechal von Tallard vereiniget, und dieſer ſogleich 
den Marſch angetreten habe, um die Entſetzungsar⸗ 
mee anzugreifen ). Dieſe Ereigniß war aͤuſſerſt bes 
fremdend. Viele Officiers waren eben von ihren 
Kompagnien entfernet. Sie wollten einem Feſtin 
beiwohnen, welches man am 15. November, als 
am Namenstage des Kaiſers Leopold, zu geben 
beſchloſſen hatte *). In groͤßter Eile raffte ſich der 
Graf von Naſſau auf, ließ Laͤrmen blaſen, zog ſeine 
Leute zuſammen, gab jedem Officier die noͤthigen 
Aufträge, wie fie Ort- und Zeitumſtaͤnde foderten, 
oder erlaubten; allein ehe er noch alle noͤthigen An⸗ 
ſtalten auf eine genugthuende Art treffen konnte, 
ſtand der Feind ſchon vor ſeinen Augen. Der Prinz 
von Heſſen-Caſſel, dem er hievon hatte Nachricht 
ertheilen laſſen, ſchickte ſogleich feinen Adjutanten 
mit vollem Zuͤgel zu ihm mit der Erinnerung, er 
ſollte mit dem linken Flügel zuruͤckhalten, bis er 
ſelbſt mit dem rechten zu ihm würde geſtoſſen haben. 
Er ſah voraus, daß der Feind die Armee bei einer 
ſolchen Stellung in die Flanke würde nehmen füns 
nen. Allein als der Adjutant ankam, war der Graf 
%) Lamberty. P. 641. ’ 

un) Rink. S. 1468. 
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ſchon im Gefechte mit dem Feinde begriffen. Er 
war zwar anfaͤnglich in ſeinem Unternehmen ſehr 
gluͤcklich; er hatte bereits einige Kanonen erobert, 
und die Franzoſen in Unordnung und zum Weichen 
gebracht. Der Feind ſammelte ſich aber bald wie⸗ 
der, griff ihn neuerdings mit feiner ganzen Macht 
und mit verdoppeltem Ungeſtuͤmme an, und ſchlug 
ihn zuruͤck. Als der rechte Flügel unter dem Kom⸗ 
mando des Erbprinzen zum Treffen kam, war der 
linke ſchon gaͤnzlich zerſtreut und gefluͤchtet. Dieſes 
verſchafte den Franzoſen Gelegenheit, die Infante⸗ 
rie des Prinzen in der Front und in der Flanke zu⸗ 
gleich anzugreifen. Der Muth der Officiers und 
gemeinen Soldaten war eben fo groß, als die Tas 
pferkeit und Klugheit des Prinzen. Mit ungemei⸗ 
ner Thaͤtigkeit kommandirte er die Armee, war uͤberall 
ſelbſt zugegen, munterte die Seinigen auf, eilte zur 
Unterftügung herbei, wo er fie am meiſten im Ge 
draͤnge ſah, ſtellte anſtatt der Verwundeten andere 
hin, und that alles, was man von einem recht 
ſchaffenen Feldherrn fodern kann. Bis zum ſpaͤten 
Abend erhielt ſich das Treffen in gleicher Hitze, oh⸗ 
ne daß die Franzoſen ſich den geringſten Vortheil er- 
fechten konnten. Die Kavallerie und die Dragoner 
nahmen ihnen 16. Standarten und 3. Paar Paucken 
ab, ohne ihrer Seits eine einzige zu verlieren. Aber 
ſie aus dem Felde zu ſchlagen, war doch nicht moͤg⸗ 
lich. Der Prinz zog ſich daher Schritt vor Schritt 
uͤber die Quere nach Dudenhofen, und uͤberließ dem 
Feinde das Schlachtfeld. Den Verluſt der Alliirten 
ſchaͤtzte man auf 6000. Mann. Unter den Getoͤdte⸗ 
ten befand ſich auch der Prinz Philipp von Heſ⸗ 
ſen⸗Homburg. Die deutſche Armee gieng ungehin⸗ 
dert uͤber den Speyerbach zuruͤck, ohne daß die Fran⸗ 
zoſen fie weiter verfolgten. Dieſen lag die Erreis 
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chung eines weit vortheilhaftern Zweckes am Herzen, 
als ſie durch Verfolgung der Feinde erreichen konn⸗ 
ten. Triumphirend giengen ſie wieder in ihre vori⸗ 
gen Poſten zuruck, und nahmen die Feſtung Landau 
in Empfang. Der Verluſt des Treffens am Speyer⸗ 
bach hatte dem Heldenmuthe des Grafen Frieſe Grens 
zen geſetzt. Ohne die geringſte weitere Hoffnung 
eines Entſatzes waͤre es Vermeſſenheit geweſen, ſich 
länger zu widerſetzen. Er kapitulirte am 16. No⸗ 
vember; am 18ten rückten die Franzoſen in Landau 
ein. So hatte alſo dieſer Feldzug für die Alltirten 
ein weit ungluͤcklicheres Ende genommen, als der 
Feldzug des vorhergegangenen Jahres Nur in 
Deutſchland allein (denn was in Italien und in den 
Niederlanden vorgieng gehort nicht in unſere Ges 
ſchichte) verloren ſie zwei Haupttreffen, drei Haupt⸗ 
feſtungen, und mehrere bedeutende Plaͤtze. 


§. 23. Innere Unruhen in Deutſchland. Pros 
zeſſe zwiſchen den Reichsſtaͤnden. Religions- 
beſchwerden. Verfall der Reichsjuftitz. 
Damals ſcheint mir Deutſchland in einer doppel⸗ 
ten Ruͤckſicht ſich in einer bedauernswuͤrdigen Lage 
befunden zu haben. Da die ſchoͤnſten Laͤnder am 
Rheine zum Theile in den Händen der Feinde, oder 
von ihnen verwuͤſtet; im Innern Deutſchlands Schwa⸗ 
ben und Baiern allen Greueln des Krieges ausge— 
ſetzt waren; der Kaiſer bei dem Verfalle feiner Fi⸗ 
nanzen, bei dem Mangel an Geld und an hinlaͤng⸗ 
licher Mannſchaft weder den bedraͤngten Reichskrei⸗ 
ſen thatig zu Hülfe kommen konnte ), noch die 
*) Dieſes beweiſen die dringenden Ansuchen der Kreiſe um 
Huͤlfe. S. die Urkunden im monatlichen Staatsſpie⸗ 
gel Jänner. 1705. S. 60. und 92. May. S. 40. 
Jänner 170% S. 34. und 43. 
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Reichsſtaͤnde bei der bekannten Langſamkeit im Bes 
rathſchlagen und in der Ausfuͤhrung ihrer Entſchluͤſ⸗ 
fe ihn hinlaͤnglich und ſchnell genug unterſtuͤtzten *; 
da endlich am Reichstage wegen der Unternehmung 
des Churfuͤrſten in Baiern Furcht und Verwirrung 
herrſchten, und eben darum die Geſchaͤfte ſtockten, 
giengen doch zu gleicher Zeit noch andere Uebel, ins 
nerliche Unruhen, Prozeſſe, Religionsbedruͤckungen, 
Stillſtand der Juſtitz und dergleichen, neben dieſem 
her , und vergroͤſſerten die Verwirrung und die Drang⸗ 
ſale im deutſchen Reiche. Die ſchwaͤbiſche Reichs⸗ 
ritterſchaft lag ſeit geraumer Zeit mit mehrern ſchwaͤ⸗ 
biſchen Reichsſtaͤnden im Streite. So führte fie 
mit dem Herzoge zu Wuͤrtemberg wegen des Bes 
ſteuerungsrechts im Dorfe Lindach und andern offe⸗ 
nen Lehen einen weitausſehenden Prozeß. Gegen 
das Stift Elwangen klagte ſie wegen eines Ritter⸗ 
gutes, welches daſſelbe erkaufet hatte, und machte 
dagegen ihren Einſpruch. Die fraͤnkiſche Reichsrit⸗ 
terſchaft machte dem Graͤflichen Hauſe Kaſtell das 
Beſteurungszrecht in dem Orte Urſpringen ftreitig, wel⸗ 
ches dem letztern ſeit einiger Zeit heimgefallen war. 
In Sachſen herrſchte ſeit geraumer Zeit eine Unei⸗ 
nigkeit zwiſchen Sachſen Meinungen, Gotha, Hil⸗ 
burghauſen und Saalfeld, wegen der Koburgiſchen 
Succeſſton. Ebendaſelbſt gieng der alte Praͤcedenz— 
ſtreit zwiſchen Weimar, Eiſenach und Gotha, noch 


) Engelland und Holland thaten wiederholte Vorſtellungen 
an den Kaiſer und das Reich, zum Ktiege thaͤtiger, als 
bisher, mitzuwirken. S die Urkunden im Staatsſpie⸗ 
gel. Junius. 1703. S. 22. ff. Decemb. S. 44. Am 
Reichstage ſelbſt war im December 1703. das Reichs ver⸗ 
faſſungswerk noch nicht ganz berichtiget. Decemb. S. 35. 
Im Gamer 1704. war die Reichsfeſtung Philippsburg noch 
nicht hinlänglich verſorgt. Jaͤn. 1704. S. 31. 
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fort. Das Haus Heſſen-Rheinfels klagte gegen den 
Landgrafen zu Heſſen-Caſſel, daß er in der Feſtung 
Rheinfels, deren Beſetzung man ihm uͤberlaſſen hat⸗ 
te, die rheinfelſiſchen Bedienten in ſeine Pflicht ge⸗ 
nommen, und manche Gerechtſame, die dem erſtern 
vertragsmaͤſſig zuſtehe, ihm zu entziehen geſuchet 
habe. Dieſe und mehrere andere Rechts- und Rang⸗ 
ſtreitigkeiten erſchwerten durch die gegenfeitige Kaͤl⸗ 
te und Abneigung, die ſie in den Gemuͤthern er⸗ 
zeugten, die Reichsberathſchlagungen, und hinderten 
das gemeinſchaftlich⸗thaͤtige Mitwirken zur Ausfuͤh⸗ 
rung gemeinnuͤtzlicher Vorſchlaͤge. Viele ſolcher Ir⸗ 
rungen wurden durch eigenmaͤchtige Handlungen er⸗ 
zeugt, und brachen in oͤffentliche Unruhen aus. Der 
Herzog zu Mecklenburg-Schwerin ſprach dem Hers 
zoge zu Mecklenburg- Strelitz allen Antheil an der 
Stargardiſchen Kontribution ab, ſuchte ihm das 
Stargardiſche Dorf Roſſau zu entziehen, ließ den 
Prediger an demſelben durch Soldaten mit Gewalt 

nach Guͤſtrow abfuͤhren, und zwang ihn durch Ge⸗ 
faͤngniß und andere Strafen, ihm den Eid der Treue 
zu leiſten. Als der Herzog von Mecklenburg-Stre⸗ 
litz gegen einen Landtag, den jener ohne feine Zus 
ziehung hielt, durch einen Notar proteſtiren ließ, 
drohte der Schweriniſche Miniſter demſelben mit 
Stockſchlaͤgen, und der Herzog behielt ihn 17 Tage 
lang im Gefaͤngniſſe. Da jener im Stargardiſchen 
Bezirke einige Mannſchaft warb, nahmen Schweri⸗ 
niſche Officiers die geworbene Leute auf öffentlicher 
Straſſe mit Gewalt weg ). Gegen das Haus Zweis 
bruͤcken übte der Churfuͤrſt von der Pfalz eine groſſe 
Gewaltthaͤtigkeit aus. Da das Staͤdtchen Maiſſen⸗ 
heim ſich weigerte, churpfaͤlziſche Truppen in die 
„) S. die Urkunden im Staatsſpiegel. zn 1703. S. 

28. und Decemb. S. 66. s 
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Winterquartiere einzunehmen, beſetzten es dieſe mit 
Gewalt. Bei dieſer Gelegenheit wurden mehrere 
Buͤrger verwundet, urd einige getoͤdtet. Eben die⸗ 
fer Churfuͤrſt ſuchte die Stappelgerechtigkeit von 
Koͤlln nach Duͤſſeldorf zu ziehen, und kraͤnkte da⸗ 
durch die Rechte jener Stadt. Da ſich ſelbige wis 
derſetzte, ließ er alle Koͤllniſche Unterthanen, die 
ſich im Juͤlichiſchen und Bergiſchen befanden, ge⸗ 
fangen nehmen ). Weil man die von Ehurfachfen 
dem Koͤnig in Preuſſen abgetretene Reichsvogtei und 
Gerichtsbarkeit in der Stadt Nordhauſen ſeinem 
Vorgeben nach auf verſchiedene Art ſchmaͤlerte, fo 
ließ er am 7 Februar 1703. in Geheim einige Ba⸗ 
taillons anruͤcken, und die Stadt bei naͤchtlicher Weis 
le unvermuthet durch fie beſetzen. Noch weit bedenk, 
licher war die Uneinigkeit, welche ſich um eben dieſe 
Zeit zwiſchen dem Magiſtrate und den Buͤrgern zu 
Hildesheim entſponnen hatte. In der Vorausſetzung, 
jener habe die Einkünfte der Stadt übel verwendet , 
riß dieſe ihr Eifer ſo weit hin, daß einige hundert 
derſelben in das Rathhaus drangen, und die Abſtel⸗ 
lung ihrer Beſchwerden mit Ungeſtuͤmm foderten. 
Dieſe Unruhe haͤtte in eine allgemeine Empoͤrung 
ausbrechen, und Mord und andere Greuel veran— 
laſſen koͤnnen. Dieſes bewog den Herzog zu Zelle, 
1500. Mann zelliſcher und hannoͤveriſcher Truppen, 
als Kreisoberſter und Schutzherr dieſer Stadt, ein⸗ 
ruͤcken zu laſſen. Das Domkapitel, welches in der 

Abweſenheit des Koadjutors die Regierung führte, 
beſchwerte fich bei dem Kaiſer und Reiche über dies 
ſes Verfahren des Herzoges zu Braunſchweig⸗ Zelle, 
als Über einen Eingriff in fein Territorialrecht. Selbſt 
der Koͤnig in Preuſſen betrachtete als mitausſchrei⸗ 
bender Fuͤrſt des Niederſaͤchſiſchen Kreiſes dieſen 
1) Staatsſpiegel. Februar 1703. S. 78. Junius. S. 97. 
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Schritt als eine Sache, welche feinen Gerechtſa⸗ 
men nachtheilig waͤre. Doch der Herzog errichtete 
nach gepflogenen Unterhandlungen zwiſchen dem Ma⸗ 
giſtrate und der Buͤrgerſchaft einen Receß, deſſen 
Gewaͤhrleiſtung er ſelbſt uͤbernahm, und legte da⸗ 
durch die Unruhe gluͤcklich bei. Mit der Erreichung 
dieſes Zweckes zufrieden, ließ er daher ſeine Trup⸗ 
pen wieder abziehen; und der Verdacht, den ans 
faͤnglich feine Handlung bei feinen Nachbarn erregt 
hatte, als wollte er ſich bei dieſer Gelegenheit in 
den beſtaͤndigen Beſitz dieſer Stadt ſetzen, vers 
ſchwand ). Im Hildesheimiſchen gieng indeſſen 
doch eine andere Streitigkeit, deren Urſprung aͤlter 
war, noch fort, Gegen die klare Vorſchrift des 
weſtphaͤliſchen Friedens, kraͤnkte das Domkapitel das 
ſelbſt ſeit geraumer Zeit die in dieſem Lande woh⸗ 
nenden evangeliſchen Unterthanen, in der freien Aus⸗ 
uͤbung ihrer Religion. Es hatte daſelbſt nicht nur 
neue katholiſche Kirchen, Kloͤſter und Schulen, die 
ſich im Entſcheidungsjahre 1624. dort nicht befun⸗ 
den hatten, errichtet, ſondern auch den Evangeli⸗ 
ſchen einige Kirchen, in deren Beſitz fie augfchließs 
lich geweſen waren, ganz entzogen, oder den Ka— 
tholiken wenigſt zugleich zum gemeinfchaftlichen Ge⸗ 
brauche eingeraͤumet. So ſehr hatte ſelbiges die 
Schluͤſſe des weſtphaͤliſchen Friedens, und ſelbſt 
auch die Vorſchriften der natuͤrlichen Billigkeit ver⸗ 
geſſen, daß es die Evangelifchen mit Gewalt ndr 
thigte, ſich in geiſtlichen Verrichtungen an katholi⸗ 
ſche Prieſter zu halten, ihnen unfaͤhige Prediger auf⸗ 
drang / ihre Kirchen und Schulen der Einkünfte bes 
raubte, ihnen an katholiſchen Feſttagen zu arbeiten 
*) ©. die Urkunden ap. Lamberty T. IL p. 428. g. 


und im Staatsſpiegel. May. 1703. S. 3: und Aus 
guſt. ©. 115 3 e 
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unter harten Strafen verbot, und Perſonen, welche 
unter die Gerichtsbarkeit des evangeliſchen Konſiſto— 
riums gehörten, widerrechtlich vor weltliche Gerich— 
te zog. Die evangeliſchen Landſtaͤnde klagten erſt 
fruchtlos beim Kapitel, und alsdann bei den Nie⸗ 
derſachſiſchen Kreisſtaͤnden. Dieſe drangen ſogleich 
in beſondern Schreiben auf Abſtellung der Beſchwer⸗ 
den. Da aber keine erfolgte, ſo zogen der Chur— 
fuͤrſt zu Hannover, und die Herzoge zu Braun⸗ 
ſchweig⸗Wolfenbuͤttel, dem Domkapitel die in ihren 
Landern gelegenen Einkuͤnfte ein, und erklaͤrten, fie 
demſelben ſo lange nicht ausfolgen zu laſſen, bis 
die evangelifchen Unterthanen des Hochſtifts in ihre 
Rechte vollkommen wuͤrden eingeſetzt ſeyn. 
Aehnliche Klagen uͤber Religionsbedruͤckungen wie 
fie die evangeliſchen Landſtande in Hildesheim führs 
ten, ertoͤnten damals beinahe aus allen Gegenden 
Deutſchlandes, wo ſich Proteſtanten neben Katho⸗ 
liken befanden Zu Worms hatte die Intoleranz 
der Katholiſchen ſchon im Jahre 1702. eine weitaus. 
ſehende Irrung veranlaſſet. Am Oſtern Montage 
waren viele Katholiſche Einwohner von Sulz, Wein⸗ 
heim, Roxheim und andern Orten mit fliegenden 
Fahnen in die Stadt gekommen, um dort gemein⸗ 
ſchaftlich mit der Geiſtlichkeit eine feierliche Proceſ⸗ 
ſion zu halten. Als auf ihrem Ruͤckwege die Wa⸗ 
che gegen ihr lautes Singen proteſtirte, fielen die 
Schwaͤrmer uͤber dieſelben her, riſſen dem Korporal 
das Gewehr aus der Hand, mißhandelten ihn mit 
Schlaͤgen, verwundeten denjenigen, der ihm zur 
Huͤlfe geeilet war, und ſchleppten mehrere Soldaten 
ſamt dem Korporal nach Forchheim. Dort behiels 
ten ſie dieſelben bis zum Abende im Arreſt, und ließ 
fen fie endlich nur mit Zuruͤcklaſſung des Gewehres 
wieder nach Hauſe ziehen. Der Biſchof klagte am 
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Reichstage gegen die Stadt; und dieſe gegen den 
Biſchof und die Katholiſchen. Drei Jahre dauerte 
bereits der Proceß, und man war darinn beinahe 
noch um keinen Schritt weiter gekommen. In der 
niedern Grafſchaft Katzenellenbogen hatte die Hab⸗ 
ſucht eine andere Streitigkeit zwiſchen den proteſtan⸗ 
tiſchen und katholiſchen Pfarrern erwecket. Jene bez 
haupteten, man muͤſſe die Leichname der Katholi⸗ 
ken, ſo wie dieſes auch an andern Orten Sitte fei, 
in den proteſtantiſchen Kirchhoͤfen begraben. Dieſe 
hingegen gaben eine ſolche Foderung nicht zu. In 
der Feſtung Rheinfels wollte der Landgraf von Hefs 
ſen⸗Caſſel, welcher fie, um den Unfaͤllen des Krie⸗ 
ges vorzubeugen, gleichſam mit Gewalt durch ſeine 
Leute beſetzt hatte, den Einwohnern die Ausuͤbung 
des Fatholifchen Gottesdienſtes nicht mehr geſtatten. 
In verſchiedenen Gegenden hatte man gegen die kla⸗ 
re Vorſchrift des weſtphaͤliſchen Friedens, neben 
der herrſchenden proteſtantiſchen Religion, auch den 
katholiſchen Gottes dienſt öffentlich eingeführt. An 
andern Orten rechnete man es ſich zum Verdienſt 
an, wenn man den Proteſtanten durch Einſchraͤn⸗ 
kung ihrer Gerechtſamen, durch Wegnahme einiger 
Kirchen, durch Entziehung vieler Einkuͤnfte und durch 
mehr andere ungerechte Mittel, Abbruch thun konnte. 
Alle dieſe Kraͤnkungen hatten lautes Mißvergnuͤgen 
und heftige Klagen der Proteſtanten hervorgebracht. 
Schon ſeit langer Zeit hatten ſie beim Kaiſer und 
Reiche ernſtlich darauf gedrungen, daß man ihre 
Beſchwerden einmal abſtellen möge, Die Fruchtlo⸗ 
ſigkeit ihres Geſuches hatte ſie ſogar ſchon zu dem 
Entſchluſſe gebracht, ſich von den Reichsberathſchla⸗ 
gungen zu trennen. Als der Kaifer beim Ausbru⸗ 
che des ſpaniſchen Succeſſtonskrieges ihres Beiſtan⸗ 
des bedurfte, verfprach man ihnen, ihre Beſchwer⸗ 
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ben fogleich neben andern Reichsgeſchaͤften am Reichs⸗ 
tage zu behandeln; nur unter dieſer Bedingniß wil⸗ 
ligten ſte in den Reichskrieg. Allein es blieb bey 
dem bloſſen Verſprechen. Die proteſtantiſchen Reichs⸗ 
ſtande wandten ſich daher an Engelland, Holland, 
Daͤnemark und Schweden um Unterſtuͤtzung. Die⸗ 
ſe ermangelten nicht, ſich fuͤr ſie zu verwenden, 
und erlieſſen deswegen kraͤftige Vorſtellungen an den 
Kaiſer und das Reich ). Dennoch fuhren katholi⸗ 
ſche Fuͤrſten fort, die Proteſtanten, wie zuvor, ein⸗ 
zuſchraͤnken. Beſonders hatten die Reformirten in 
der Pfalz noch immer gerechte Urſache, über wider⸗ 
rechtliche Bedruͤckungen zu klagen. Die Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeiten gegen fie nahmen in einem fo groſſen Maaſ— 
ſe zu, daß endlich der Koͤnig in Preuſſen, weil bis⸗ 
her alle guͤtlichen Vorſtellungen keine Wirkung ges 
than hatten, ſich genoͤthiget ſah, die katholiſchen 
Fuͤrſten durch eben ſo gewaltſame Gegenanſtalten ge⸗ 
gen feine katholiſchen Unterthanen von ihrem ungerech⸗ 
ten Betragen abzuſchrecken. Unterm 6. Dec. 1704, ließ 
daher der Koͤnig allen ſeinen kathol. Unterthanen, Kloͤ⸗ 
ſtern und Stiften erklaͤren , er wurde, wofern man alle 
Eingriffe in die Gerechtſamen der Proteſtanten in der 
Pfalz und an andern Orten nicht ſogleich zuruͤckneh⸗ 
men wuͤrde, mit ſeinen katholiſchen Unterthanen zu 
Magdeburg, Halberſtadt und Minden in Anſehung 
ihrer offentlichen Religionsuͤbung, Guͤter und Eins 
kuͤnfte auf gleiche Art verfahren. Sie moͤchten es 
ſich daher angelegen ſeyn laſſen, der Ausfuͤh⸗ 
rung dieſes unabaͤnderlichen Entſchluſſes zuvorzukom⸗ 
men. Dieſer Erflärung gemaͤß ließ er auch ohne 
Verzug durch feine. Beamten ein genaues Verzeich, 
niß aller in ſeinen Staaten befindlichen katholiſchen 
Unterthanen, Stifte, Kloͤſter, Guͤter und Einkuͤnf⸗ 
) S. die Urkunden im Staatoſpiegel. 1703. Sebr. ©. ss, 

ff. April S. 61. 
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te verfertigen, und ſich vorlegen. Zugleich fuͤhrte 
er in der Koͤllniſchen Feſtung Rheinbergen, welche 
in dem gegenwärtigen Kriege von preuſſiſchen Trup⸗ 
pen beſetzt war, den reformirten Gottesdienſt, den 
ihnen der Churfuͤrſt benommen hatte, wieder ein“). 
Dieſer ernſtliche Schritt verſetzte die katholiſchen Un⸗ 
terthanen des Koͤnigs in eine lebhafte Unruhe. Oh⸗ 
ne Verzug ſandte die Geiſtlichkeit den Guardian des 
Kapuziner- Konvents zu Halberſtadt nach Regens⸗ 
burg und Wien, und ließ durch ihn ſowohl den Kai⸗ 
ſer als die Reichsſtaͤnde dringend bitten, daß man 
die Religionsbeſchwerden der Proteſtanten durch ei⸗ 
ne bereits vorgeſchlagene Reichs deputation ohne Ver⸗ 
zug unterſuchen, alle Gewaltthaͤtigkeiten gegen fie 
einſtellen, und dadurch eine eben fo harte Behandz 
lung der Fatholifchen Unterthanen des Könige in 
Preuſſen und anderer proteſtantiſcher Fuͤrſten verhuͤ⸗ 
ten moͤchte. Der Guardian fand ſowohl bey dem 
Kaiſer, als bey den meiſten katholiſchen Reichsſtaͤn⸗ 
den, ein geneigtes Gehoͤr. Allein wie wenig man 
deſſen ungeachtet mit Ernſt darauf bedacht war, dem 
Uebel gruͤndlich abzuhelfen, zeigte ſich in der Folge. 
Obwohl der Koͤnig in Preuſſen nun aufs Neue ei⸗ 
ne Geſandtſchaft an den pfälziſchen Hof ſchickte, 
und dieſer Sache wegen Unterhandlungen mit dem; 
ſelben eroͤfnen ließ, fo hörten doch die alten Bedruͤ⸗ 
ckungen und die alte Irrung nicht auf. g 
Bey ſo vielen innern Zerruͤttungen und Streitig⸗ 

keiten, welche das Band der Eintracht zerriſſen, war 
wohl dieſes das ſchlimmſte, daß eben jetzt das vor⸗ 
nehmſte Mittel, welches dieſen Uebeln haͤtte ſteuern 
koͤnnen, die Reichsjuſtitz, in Verfall gerieth, und end⸗ 
lich gar einen unruͤhmlichen Stillſtand nahm. Schon 
ſeit dem letzten frangöfifchen Kriege gegen das Ende 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts hatte das Reichs⸗ 
) Staatsſp. 1705. Jan. S. 17. f. Sebr. S. 39. f. 
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kammergericht einen empfindlichen Stoß erlitten. 
Sein bisheriger Wohnſitz, die Stadt Speyer, war 
von den Feinden in Aſche gelegt worden; eine Mens 
ge Akten waren durch die blinde Wuth der Flamme 
und der Soldaten zu Grunde gegangen; die Mit⸗ 
glieder dieſes Reichsgerichtes hatten beynahe nichts, 
als ihr Leben gerettet. Schon dieſer Unfall hemmte 
den Fortgang der Gerechtigkeitspflege ein Paar Jah⸗ 
re hindurch. Nun wies zwar ein Reichsgutachten 
den zerſtreuten Fluͤchtlingen die Reichsſtadt Wetzlar 
zum kuͤnftigen Wohnſitz an. Allein die Kammerzie⸗ 
ler zum Unterhalte dieſes Gerichts giengen auch jetzt, 
wie ehemals, ſehr langſam und karg ein. Die Zahl 
der Beyſitzer war eben dieſes Umſtandes wegen viel 
zu geringe, um einer ſo groſſen Menge von Arbei⸗ 
ten gewachſen zu ſeyn. Viele tauſend Prozeſſe waren 
ſeit vielen Jahren uneroͤrtert geblieben, und blieben 
es noch. Zudem ward das Anſehen des Kammer 
gerichts zuweilen auch durch Einmiſchung des Reichs⸗ 
hofraths in kammergerichtliche Gegenſtaͤnde, und 
durch entgegengeſetzte Ausſpruͤche deſſelben, gemin⸗ 
dert ). Nun bemaͤchtigte ſich aber noch uͤberdieß 
die Chikane und Zwietracht der Herzen der Mitglies 
der, und machte endlich der Juſtitzpflege gaͤnzlich 
ein Ende. Churbaiern hatte einen Beyſitzer praͤſen⸗ 
tirt; und der Praͤſident / Freyherr von Ingelheim, 
erſchwerte demſelben die Aufnahme. Er zog einen 
andern vor, den der Kaiſer praͤſentirt hatte. Meh—⸗ 
rere Mitglieder hatten ſich bereits fuͤr ihn erklaͤret, 
und unterſtuͤtzten ihn in feiner Abficht. Dagegen 
ſtand auf der andern Seite gleichfalls eine Parthey 
auf, an deren Spitze ſich der zweyte Praͤſident, Graf 
von Solms: Laubach, befand. Die Zwietracht 
) S. 3. B. eine Beſchwerde des RNammergerichts im 

Staatsſp. 1703. May S. 71, 
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und die Erbitterung wuchſen gleichſam von Tage zu 
Tage. Vom Wortwechſel kam es zum Schriftwechſel, 
und von dieſem zu einer foͤrmlichen Trennung. Die 
Parthey des Freyherrn von Ingelheim war zahlreis 
cher, und behielt das Ueberbergewicht über die ande⸗ 
re. Durch die Huͤlfe der Mehrheit der Stimmen 
brachte es daher der Praͤſident dahin, daß der Aſſeſ— 
ſor von Pyrk, der ſich der Gegenparthey etwas hi⸗ 
tziger angenommen hatte, am 16. Janner 1703. von 
ſeinem Amte ſuſpendirt wurde. Dieſe Handlung be⸗ 
förderte den foͤrmlichen Bruch. Aufgebracht über 
den Freyherrn von Ingelheim und deſſen Anhän⸗ 
ger, weigerten ſich die Mitglieder der Gegenpaͤrthey, 
mit jenen zu Rathe zu gehen; und das Kammerge⸗ 
richt wurde gänzlich geſchloſſen. 


$. 24. Ankunft eines franzoͤſiſchen Sudan 
in Deutſchland. Vereinigung des Herzoges 
von Marlborough mit den Baiſerlichen. 
Treffen am Schellenberge. 


Neben allen dieſen Uebeln, welche wie ein ſchlei⸗ 
chendes Gift am deutſchen Staatskoͤrper zehrten, 
gieng der ſpaniſche Succeſſionskrieg mit allen ſeinen 
verderblichen Folgen ſeinen ununterbrochenen Gang 
in Deutſchland fort. Als man im Jahre 1704. den 
Feldzug aufs Neue eroͤfnete, ſchien das Waffengluͤck 
der franzöſiſ ſchen Parthey anfaͤnglich wieder eine eben 
ſo guͤnſtige Wendung zu nehmen, als es gegen das 
Ende des verfloſſenen Jahres genommen hatte. Um 
daſſelbe wo moͤglich noch zu vergroͤſſern, hatte der Koͤnig 
in Frankreich ungefahr 24000. Mann friſcher Truppen 
nach Deutfchland geſchickt, mit dem Auftrage / ſich 
mit der baieriſch-franzoͤſiſchen Armee zu vereinigen. 
Der Churfuͤrſt aus Baiern war auch bereits mit feis 
ner und der franzoͤſchen Mannſchaft von Ulm aufge 
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brochen, und hatte ſich in die Gegend des Schwarz⸗ 
waldes begeben, um den neuen Ankoͤmmlingen den 
Ourchmarſch zu erleichtern. Nun fand zwar dieſe 
Parthey ſehr viele Schwierigkeit, ihr Vorhaben 
durchzuſetzen. Die kaiſerliche und die Reichsarmee 
hatte den Feind ſtets im Auge behalten. Der Ge⸗ 
neral Thuͤngen hatte die vornehmſten Paͤſſe am 
Schwarzwalde mit 10000. Mann beſetzt, und durch 
Linien und Verhaue zu ſichern geſucht. Weiter un⸗ 
ten hatten ſich die Preuffen, Wuͤrtemberger und andes 
re ſchwaͤbiſche Truppen gelagert. Durch ausgeſchick⸗ 
te ſtarke Partheyen ward der Feind zu wiederholten 
Malen hart mitgenommen. Allein un vermuthet fand 
der Mareſchall von Callard doch eine Gelegenheit 
durchzubrechen, gieng ohne groſſe Hinderniß Frey⸗ 
burg im Beißgau vorbey, und ſtieß in der Mitte des 
Monats May zu dem Churfuͤrſten 
Ohne Zweifel wuͤrden jetzt die Franzoſen und Baiern 
den Meiſter in Deutſchland geſpielet haben, wäre 
nicht bald hierauf die kaiſerliche Macht durch die An⸗ 
kunft engliſcher und hollaͤndiſcher Truppen nach ei⸗ 
nem ſchon zuvor entworfenen Plane anſehnlich verſtaͤrkt 
worden. Um den Feind durch eine Kriegesliſt irre 
zu fuͤhren, ließ man eine Menge Schiffe und Kriegs⸗ 
beduͤrfniſſe nach Koͤlln und Koblenz bringen, gleich 
als wollte man an der Moſel etwas wichtiges un⸗ 
ternehmen. Der engliſche Feldherr, Herzog von 
Marlborough, ruͤckte auch mit ſtarken Schritten ges 
radezu nach dieſer Gegend. Allein ehe man es ſich 
verſah, wandte er ſich mit ſeiner Armee von unge⸗ 
fähr 30000 Mann auf die linke Seite, gieng bey 
Koblenz uͤber den Rhein, nach Maynz und uͤber den 
Mayn, paſſirte hierauf bey Landeburg uͤber den Nies 
cker, zog ſich nach dem Wuͤrtenbergiſchen hin, und 
vereinigte ſich am 22. Junius mit dem kaiſerlichen 
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Heere. Doch konnte die Vereinigung nicht vollkom⸗ 
men zu Stand gebracht, noch die Abſicht derſelben 
ganz erreichet werden, ohne daß zuvor ein entſchei⸗ 
dendes Treffen geliefert wurde. Der Churfuͤrſt hat⸗ 
te den Allürten den Uebergang uͤber die Donau nach 
allen ſeinen Kraͤften zu erſchweren geſucht. Zu die⸗ 
ſem Ende hatte er am Schellenberge bey Donauwerth 
ein ſtarkes Retranchement verfertigen laſſen. Als die 
Alltirten am 2. Julius an dem Schellenberge anka⸗ 
men, war derſelbe bereits mit 16. Bataillons baieri⸗ 
ſcher Truppen, 5. Bataillons franzoͤſiſchen Fußvol⸗ 
es, und mit ungefahr 16. Eſcabrons beſetzt. Zum 
Gluͤck erhielt der Herzog von Marlborough durch 
Ueberlaͤufer die fichere Nachricht, daß das Retran⸗ 
chement noch nicht vollendet, und viel zu weitläufig 
angelegt ſey, um durch die geringe Zahl der dort be⸗ 
findlichen Mannſchaft hinlaͤnglich vertheidiget wer⸗ 
den zu koͤnnen. Dieſer Umſtand brachte ihn zu dem 
Entſchluſſe, keine Zeit zu verlieren, ſondern den 
Feind ohne Verzug anzugreifen. Noch an eben dem⸗ 
ſelben Tage gegen 6. Uhr Abends begann das Ge⸗ 
fecht. Die Engelländer und Holländer beſtuͤrmten 
das Retranchement auf der linken, die Kaiſerlichen 
auf der rechten Seite. Die Baiern thaten einen un⸗ 
gemein tapfern Widerſtand. Ihr fuͤrchterliches Feuer 
ſtreckte in kurzer Zeit eine Menge ihrer Widerſaͤcher 
zu Boden. Die Grenadiers thaten ſogar einen hef. 
tigen Ausfall, und drangen mit gefaͤlltem Bajonet 
in die Feinde. Die Alliirten waren ſchon beym An⸗ 
fange des Treffens durch die Strapazen des Mar⸗ 
ſches ermuͤdet. Auf ſchlechten ſehr beſchwerlichen 
Wegen waren ſie ſchon ſeit drey Uhr Morgens un⸗ 
unterbrochen marſchirt. Gleichwohl hielten ſie Feuer 
und Bajonete der Feinde mit ſo hartnaͤckiger Tapfer⸗ 
keit aus, daß dieſe ſich genoͤthiget ſahen ſich in ihre 
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Verſchanzungen wieder zuruͤckzuziehen. Eine gute 
Stunde dauerte der Streit; da mußten ſie endlich 
der Uebermacht der Gegenparthei unterliegen. Die 
Kaiſerlichen, obwohl ſie eine halbe Stunde ſpaͤter 
ins Treffen kamen, waren doch die erſten, welche 
in das Retranchement eindrangen. Balb darauf 
gelang es auch den Engellaͤndern und Hollaͤndern 
auf ihrer Seite, ſie zu erſteigen, und den Baiern 
blieb kein anderes Mittel mehr uͤbrig, als ſich durch 
die Flucht zu retten. In groͤßter Eile fluͤchteten ſie 
ſich über die Donau. Allein die feindlichen Hufaz 
ren ſtuͤrzten ihnen nach. Viele wurden auf der Flucht 
getoͤdtet, viele in die Donau geſprengt; einige auch 
gefangen genommen. Es war ein herrlicher, aber 
auch ein ſehr blutiger Sieg, den die Allürten er— 
fochten hatten. Der Verluſt ihrer Todten und Bleſ⸗ 
ſirten belief ſich auf 3509. Mann; ſie hatten auch 
viele vornehme Officiers verloren. Die Baiern und 
Franzoſen buͤßten noch ungleich mehr Leute ein. Man 
eroberte auch von ihnen 16. Kanonen, 13. Fahnen, 
alle Gezelte und alles Gepaͤcke ). 

„Dieſer Sieg hatte ungemein wichtige Folgen. Der 

Churfuͤrſt konnte ſich nun in dieſer Gegend nicht 
mehr halten, und gab ſeinen Leuten Befehl, die 
Stadt Donauwerth nebſt der Bruͤcke und den Ma⸗ 
gazinen in Brand zu ſtecken, und ſich zurück zu zie⸗ 
hen. Da aber die Allürten ſich bereits in der Bors 
ſtadt befanden, mußten jene, ohne ihr Vorhaben 
ganz ausfuͤhren zu koͤnnen, in groͤßter Eile die Flucht 
ergreifen. Die Engelländer und Hollander fanden 
bei ihrem Eintritte in Donauwerth einige Kanonen, 
viel Vorrath an Schießpulver, Getreid und Haber. 

Der 

*) Tamberty T. III. p. 81. d. Staatsſpiegel. Jul. 

1704. S. 7. ff. 
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Der Churfuͤrſt ſelbſt brach mit dem uͤbrigen Theile 
ſeiner Armee von ſeinem Lager zwiſchen Dillingen 
und Lauingen auf, und zog ſich über den Lech, um 
ſeine Lande zu decken, bis unter die Kanonen von 
Augsburg. Die Alliirten, um ihren Sieg zu bes 
nutzen, giengen uͤber die Donau, nahmen die Stadt 
Rhain mit Accord ein, und kamen dem Churfuͤrſten 
immer näher. Sie fiengen jezt Unterhandlungen mit 
ihm an. Betraͤchtliche Verwuͤſtungen in Baiern ga 
ben ihrem Zureden gröffern Nachdruck. Alles dies 
ſes machte einen fo tiefen Eindruck auf ihn, daß 
er nicht nur ſeine Truppen aus Regensburg abzie⸗ 
hen ließ, ſondern auch bereits die Feder ſchon in 
die Hand nahm, um einen Vertrag mit den Allürten 
zu unterzeichnen, vermoͤge deſſen er unter gewiſſen 
Bedingniſſen ſeiner Allianz mit Frankreich entſagen 
wollte. Und waͤre nicht in eben dieſem Augenblicke 
ein Kourrier von dem Marſchall von Tallard mit 
der Nachricht angekommen, der König in Frank⸗ 
reich werde dem Churfuͤrſten bis zum 24. dieſes Mos 
nats einen neuen Succurs ſchicken, ſo wuͤrde noch 
an eben demſelhen Tage der Kaiſer von einem g& 
fährlichen Feinde, und ganz Baiern von graufamen 
Verheerungen befreiet worden ſeyn. Da aber dieſe 
Nachricht den Gedanken in ihm erweckte, daß er 
ſich den unruͤhmlichen Vorwurf zuziehen wuͤrde, er 
habe feine alte Parthei aus Furcht und Zwang vers 
laſſen, ſo warf er voll edeln Unwillens die Feder 
zur Erde, und mußte, indem er den Eingebungen 
feines erhabenen Geiſtes folgte, fein fruchtbares 
Land von den Feinden grauſam verwuͤſten, und 
viele ſchoͤne Flecken und Dörfer, und feine eintraͤg⸗ 
lichen Brauhaͤuſer im Rauch aufgehen ſehen 9. 

*) Tamberty 1. o. P. 92. - 

Geſch. d. Deutſch. I. Bd. & 
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§. 25. Neuer franzoͤſiſcher Succurs. Treffen 
bel Hoͤchſtaͤdt. Folgen dieſes Sieges. 
Waͤhrend daß Baiern durch Feuer und Pluͤndern 
entſetzlich geaͤngſtiget wurde, war dem Verſprechen 
gemaͤß der neue franzoͤſiſche Suceurs wirklich durch 
den Schwarzwald gegangen. Der Marſchall von 
Tallard befand ſich nun wieder an der Spitze von 
60. Efkadrons und 40. Bataillous, und fieng an, 
Villingen zu belagern. Plötzlich hob er aber die Bez 
lagerung auf, obwohl er ſchon eine Breche gelegt 
hatte, und ruͤckte gegen die Donau an. Denn der 
Churfuͤrſt hatte ihm zu wiſſen gethan, wofern er 
nicht innerhalb drei Tagen zu ihm ſtoſſen würde, 
ſehe er ſich genoͤthigt mit den Alliierten eine Ueber⸗ 
einkunft zu treffen. So ſehr hatten ihn die fuͤrch⸗ 
terlichen Verheerungen ſeines Landes ins Gedraͤnge 
gebracht! Kaum hatten die Franzoſen die Donau 
erreichet, als der Churfuͤrſt mit dem Reſt feiner 
Mannſchaft aus feinen Verſchanzungen aufbrach, 
um ſich mit ihnen zu vereinigen. Seine Abſicht war, 
den Prinzen Eugen von Savoyen, welcher eine bes 
fondere kaiſerliche Armee kommandürte, geſchwind 
anzugreifen, ehe er ſich mit den Alllirten vereini⸗ 
gen konnte, alsdann in das Wuͤrtembergiſche zu 
dringen, und dort die Kommunikation mit der Ar⸗ 
mee des Generals Dillerod zu erhalten. Allein dieſe 
wußten das Vorhaben noch zeitlich genug zu verei⸗ 
teln. Marlborough ließ ſeine Truppen uͤber die 
Donau gehen, und ſtieß am 11. Auguſt zu dem Hee⸗ 
re des Prinzen. Beide Armeen ſtanden ſich nun im 
Angeſichte. Am 12. Auguſt rekognoſcirten die zween 
Generale die feindliche Armee; am Izten lieferten 
fie das berühmte Treffen bei Höchftädt. Das uns 
ternehmen war wichtig und kuͤhn. Der Feind war 
den Kaiſerlichen und Allürten weit uͤberlegen. Sei⸗ 
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ne Macht beſtand in 82. Bataillons, und 146. Eſka⸗ 
drons. Dieſe hingegen machten zwar 178. Eſka⸗ 
drons, aber an Infanterie nur 66. Bataillons aus. 
Jene hatten uͤberdieß eine ungleich vortheilhaftere 
Lage. Ihr rechter Fluͤgel ſchloß ſich an das Dorf 
Blindheim an und hatte das Dorf Oberklau vor 
ſich. Beide waren von eiver ſtarken Anzahl Fuß⸗ 
volkes beſetzt. Der linke Fluͤgel dehnte ſich bis an 
das Gebuͤrge und einen ſehr dichten Wald aus. Um 
das ganze Lager befand ſich ein Bach, der ſchwer 
zu vaſſiren war; zudem hatte der Feind den Vor⸗ 
theil, daß er viel höher gelagert war *). Dieſer 
groſſen Hinderniſſe ungeachtet, griffen die Alltirten 
ihn mit unerſchuͤttertem Muth an, und hielten mit 
eben derſelben Tapferkeit aus, bis derſelbe ganzlich 
geſchlagen war Auf dem linken Fluͤgel, welchen 
der Herzog von Marlborough ankuͤhrte, griff eine 
Abtheilung engliſcher und heſſiſcher Truppen das 
Dorf Blindheim mit ſolcher Muth zu widerholten Mas 
len an, daß endlich 26. Bataillons, und 12. Eſka⸗ 
drons Dragoner, welche ſich darin befanden, das 
Gewehr ſtreckten7 und fich als Kriegsgefangene er⸗ 
gaben. Die übrigen Engellander, Hollaͤnder und 
Heſſen giengen auf die feindliche Jukanterie und 
Kavallerie los, die in der Ebene ſtand, und hieben 
fie beinahe ganz in Stücken zuſammen. Mehrere Effas 
drons wurden in die Donau aefprengt, und fan⸗ 
den darin einen elenden Tod. Eben ſo hitzig focht 
der rechte Flügel unter dem Kommando des Prin⸗ 
zen Fugen, Die Franzofen und Baiern thaten 
zwar einen ungemein tapfern Widerſtand. Mehr⸗ 
malen wurden die Katſerlichen durch die uͤberlegene 
Macht des Feindes zum Weichen gebracht. Aber 
*) S. die Relationen bei Lamberty P. 94, et 96. und 
im Staatoſpiegel. Auguſt. S. 42. e 
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jedesmal ſetzten ſie ſich wieder, und griffen aufs 
Neue an. Endlich bemerkte man unter dem Feind eine 
Unordnung; man benutzte ſie, drang noch heftiger 
in ihn ein, und ſchlug ihn gaͤnzlich zuruͤck. Er floh 
uͤber eine Stunde weit, bis uͤber das Dorf Lutzin⸗ 
gen hin, das am Ende des obengedachten Gebirges 
und Waldes gelegen iſt. Die feindliche Kavallerie 
ward gleichfalls in Verwirrung gebracht, und fluͤch⸗ 
tete ſich gegen das Dorf Moͤrſchingen hin, wo ſie 
Miene machte ſich ſetzen zu wollen. Da aber die 
Kaiſerlichen ſie unaufhoͤrlich verfolgten, ſo wurden 
eine Menge zu Kriegsgefangenen gemacht, viele ge⸗ 
toͤdtet, und viele in einen nahe gelegenen Moraſt 
geſprengt, wo fie. gleichfalls umkamen. Nur die 
Nacht machte dem Morden und Verfolgen ein Ende. 
Der Verluſt der Franzoſen und Baiern war unbe⸗ 
ſchreiblich groß. Die Zahl der Getoͤdteten und Ver⸗ 
wundeten belief ſich auf 20,000. Mann; 15,220, wur⸗ 
den gefangen genommen. Darunter befand ſich ſelbſt 
der Marſchall Tallard und fein Sohn nebſt 818. 
andern Officiers. Die Alliierten erbeuteten ferners 
117. Kanonen, 24. Moͤrſer, 129. Fahnen, 171. Stanz 
darten, 17 Paar Paucken, 8. Kriegskaſſen, 5300. 
Wagen mit Lebensmitteln und Munition, 3600. Ge⸗ 
zelten, 2. Schiff bruͤcken, und 15, kupferne Pontons ). 
Am folgenden Tage nach dieſer merkwuͤrdigen Schlacht 
nahm die Armee der Alürten Beſitz von der Stadt 
Dillingen. Die Zerſtoͤrung der Donaubruͤcke zu 
Lauingen veranlaßte den Feind, auch dieſen Platz 
zu verlaſſen 

Das Waffengluͤck der Alliirten zog noch mehrere 
wichtige Folgen nach ſich. Nicht die unbedeutendſte 
unter denſelben war dieſe, daß die Baiern auch die 
Stadt Augsburg raͤumten, die nun eine Beſatzung 
*) Lamberty p. 98. 
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alliirter deutſcher Truppen erhielt. Auch die Stadt 
Regensburg, welche die Baiern ſchon zuvor verlaſ⸗ 
ſen hatten, wurde von den Kaiſerlichen beſetzt. Sie 
bemächtigten ſich derſelben durch eine gift, und mach⸗ 
ten dadurch der ſo lange ſehnlich gewuͤnſchten Neu⸗ 
tralität der Stadt, nachdem fie dieſelbe nur eine ſehr 
kurze Zeit genoſſen hatte, ein Ende. Die eben fd 
ſehnlich gewuͤnſchte Freiheit des Reichstages, deſ⸗ 
ſen Stoͤrung durch die Baieriſchen Truppen ſelbſt 
der Kaiſerhof fo laut getadelt hatte, wurde dadurch 
wenigſt ſehr zweifelhaft). Der General Thuͤngen 
belagerte die Stadt Ulm, und nahm ſie am 10. Sep⸗ 
tember mit Accord ein. Hierauf ruͤckte er gegen den 
Rhein, wo ſich bereits der Herzog von Marl⸗ 
borough, der Prinz Zugen, und der Prinz Lud⸗ 
wig von Baden befanden. Sie belagerten Landau, 
und nahmen dieſe Feſtung am 24. November durch 
Kapitulation ein. Auf eben dieſe Art brachten die 
Alliirten am 18. December das Schloß Trarbach in 
ihre Gewalt. 


$. 25. Vertrag zu Ilbersheim. Baiern in 
kaiſerlichen Händen. 
Einer der groͤßten Vortheile, den der Sieg bei 
Hoͤchſtaͤdt dem Kaiſer verſchaffte, war unſtreitig Dies 
ſer, daß nun der Churfuͤrſt in Baiern ſich genoͤthigt 
ſah, fein Land zu verlaſſen. Da der größte Theil 
*) Wenigſt betrachteten viele Geſandtſchaften zu Regensburg 
dieſes Verfahren mit Widerwillen, als eine Verletzung der 
offentlichen Treue und Vertrage des Reiches. Sich einer 
Stadt, welche mit dem Reichstage immer nur Neutrali⸗ 
taͤt und Sicherheit verlanget hatte, gerade zu einer Zeit 
eigenmaͤchtig zu bemeiſtern, da ihr der Churfürſt ſelbige 
durch eine oͤffentliche Urkunde bereits wirklich zugeſtanden 

hatte, ſchien vielen widerrechtlich. S. Staatsſpiegel. Au⸗ 
guſt 1704. S. 57. Septemb. S. 93: ff. 
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ſeiner Armee bereits aufgerieben war, ſo zog er ſich 
mit dem Reſt derſelben nach dem Scharzwalde zum 
Marſchall Villeroi, und begab ſich endlich mit dem⸗ 
ſelben nach Straßburg. Veoor er das deutſche Reich 
verließ, uͤbertrug er die Regierung ſeiner Gemahlin, 
Thereſia Rumigunds, einer gebornen Prinzeſſin 
von Polen. Dieſe Dame war ſogleich bedacht, mit 
dem Wiener-Hofe und den Alliierten eine guͤtliche 
Uebereinkunft zu treffen. Zur Befoͤrderung dieſer 
Angelegenheit bediente fie ſich ihres Beichtvaters, 
eines Jeſuiten Sie ordnete ihn an den Prinzen 
Ludwig von Baden ab. Diefer wies die Sache 
an den Roͤmiſchen König. Die Unterhandlungen 
wurden in dem Lager bei Landau gepflogen. Am 
7. November 1704. kam endlich zu Ilbersheim ein 
Vertrag zu Stande. Vermoͤge deſſelben, follten: 
dem Kaiſer alle feſten Platze in Batern mit allen Ar⸗ 
ſenalen, Artillerie, Munition, Waffen und andern 
Kriegsbeduͤrfniſſen eingeraͤumet, alle in den Feſtun⸗ 
gen und im Lande uͤberhaupt noch ſtehenden baieriz 
ſchen Truppen, bis auf 400. Mann, welche der Chur⸗ 
fuͤrſtin zue Leibwache dienen ſollten, abgedankt wer⸗ 
den, doch mit der Bedingung, daß fie, wenn fie 
in andere Dienſte treten wuͤrden, nicht gegen den 
Kaiſer, das Reich, oder die Alltirten dienen ſollten. 
Noch vor der Ankunft der kaiſerlichen Beſtaͤtigung 
dieſes Vertrages ſollten den Kaiſerlichen die Feſtun⸗ 
gen Ingolſtadt, Kufſtein in Tyrol, und das Schloß 
Neuburg am Inn mit allen dazu gehörigen Kriegs⸗ 
beduͤrfniſſen uͤberliefert, und alles was aus Tyrol 
weggenommen worden, zuruͤckgeſtelet werden. Alle 
Kriegsgefangene von der Armee des Kaiſers, des 
Reiches und der Alliirten ſollte die Churfuͤrſtin zus 
ruͤckgeben; welches auch der Kaiſer, das Reich und 
die Alllirten in Anſehung der baieriſchen Kriegsge⸗ 
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fangenen thun wuͤrden, doch unter der Bedingung, 
daß fie kuͤnftig nicht gegen dieſelben dienen. Fer⸗ 
ners ſollte die Churfuͤrſtin das Rentamt Muͤnchen 
mit der Landeshoheit, ingleichem mit dem Schatze, 
dem Archive, und allem was dazu gehoͤrt, beſitzen, 
doch mit Ausnahme der Stadt Donauwerth, wel 
che den uͤbrigen baieriſchen Plaͤtzen ſollte gleich ge⸗ 
achtet werden, und der Städte Ingolſtadt, Rhain 
und Wemdingen, wovon der Churfuͤrſtin nur die 
Einkuͤnfte allein vorbehalten bleiben. Auch ſollten 
die neuen Feſtungswerke in Muͤnchen geſchleifet, 
folglich die Stadt in ihren ehemaligen Stand geſetzt, 
und das Arſenal, die Magazine mit aller Artillerie, 
Munition und allen andern Kriegsbeduͤrfniſſen, den 
Oeſterreichern uͤbergeben werden. Die Zahl der Of⸗ 
ficiers bei der Garde ſollte die Churfuͤrſtin nicht uͤber 
die gewöhnlich nothwendige Zahl erhoͤhen. Was 
die Apanage und andere gemeine Buͤrden des Lan⸗ 
des beträfe, fo ſollte dieſe Sache von der Entſchei⸗ 
dung des Kaiſers abhängen. Innerhalb 8. Tagen 
nach der Ankunft des Kourriers in Wien ſollte die 
kaiſerliche Beſtaͤtigung dieſes Vertrages erfolgen, 
und weder jezt noch in der Zukunft ſollte im Rent⸗ 
amte Muͤnchen etwas gegen den Kaiſer oder das 
Reich vorgenommen werden, auch von nun an das 
freie Kommerz zwiſchen den oͤſterreichiſchen und 
baieriſchen Unterthanen wieder geöffnet ſeyn ). 
Dieſer merkwuͤrdige Vertrag aͤnderte nun auf ein⸗ 
mal die ganze Lage der Sachen Ganz Baiern ge⸗ 
rieth nun bis auf das Rentamt Muͤnchen in oͤſter⸗ 
reichiſche Hände. Dem Churfürſten war der Rück 
weg in ſein Land verſchloſſen. Er verlor nicht nur 
daſſelbe, ſondern auch ſeine Rechte als Reichsſtand. 
Schon am 11. September ward dem churbaieriſchen 
*) Traitè d Ilberobeim ap. Lamberty p. 114 
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Geſandten ein kaiſerliches Dekret eingehaͤndiget, wel⸗ 
ches ihm befahl, in dreien Tagen die Stadt Re⸗ 
gensburg, und in vierzehn Tagen das deutſche Reich 
zu verlaſſen. Baiern ward alſo dadurch feiner Stim⸗ 
me auf dem Reichstage vollkommen entſetzet. Dieſe 
Ve fuͤgung des Kaiſers machte freilich bei einigen 
Geſandtſchaften und Reichsſtaͤnden ein ziemlich groſ— 
ſes Aufſehen. In der Wahlkapitulation hatte ſich 
der Kalſer Leopold nun einmal anheiſchig gemacht, 
keinen Reichsſtand, der Sitz und Stimme in den 
Reichskollegien hergebracht hat, ohne der Churfuͤr⸗ 
ſten, Fuͤrſten und Staͤnde vorhergehende Einrathung 
und Einwilligung von denſelben zu ſuſpendiren oder 
aus zuſchlieſſen ). Gegenwaͤrtige Entſetzung aber 
war ganz ohne Zuziehung des Reiches geſchehen. 
Nichts war davon zur öffentlichen Diktatur gekom⸗ 
men; die Abſetzung ward durch kein foͤrmliches Kom⸗ 
miſſionsdekret bewirket. Das Verbannungsdekret 
ward dem churbaieriſchen Geſandten nur durch einen 
Kanzelliſten des Reichsmarſchallamtes zugeſtellet **). 
Der Gegenſtand ſelbſt, wegen welchem der Churfuͤrſt 
ſeiner Stimme auf dem Reichstag entſetzet wurde, 
war im Grunde doch nur Angelegenheit des Erzher⸗ 
zoges in Oeſterreich, nicht des Kaiſers. Es galt 
eigentlich die Vergroͤſſerung ſeines Hauſes, folglich 
einen fuͤr manchen Reichsſtand ziemlich bedenklichen 
Punkt. Die Reichslehen in Italien, deren Kraͤn⸗ 
kung durch die Franzoſen man befuͤrchten konnte, 
kamen dabei wohl ſehr wenig in Betrachtung. Der 
Churfuͤrſt hatte daher nur in einer Privatſache die 
Gegenparthei des Erzherzoges von Oeſterreich er— 
griffen, und zwar zu einer Zeit, da der Wiener⸗Hof 
die uͤbrigen Reichsſtaͤnde durch politiſche Kuͤnſte noch 
*) Leopolds Wahlkapitulation g. 2. 
*) Monatlicher Staatsſpiegel. Septemb. S. 83. 
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nicht verleitet hatte, an derſelben von Reichswegen 
Theil zu nehmen. Nun hatte der Weſtphaliſche Frie⸗ 
de den Reichsſtaͤnden ausdrücklich erlaubt, Buͤnd, 
niſſe zu ſchlieſſen » Krieg zu fuͤhren, und ihren Alllir; 
ten mit gewaffneter Hand beyzuſtehen *), wenn Diez 
ſes nur nicht gegen den Kaiſer und das Reich geſche⸗ 
hen wurde. Als hierauf das ganze Reich ſich für 
Leopold erklaͤrte, ſchien freylich die Sache eine an⸗ 
dere Geſtalt zu bekommen. Der Churfuͤrſt war jetzt 
zugleich Gegenparthey des Reiches. Allein auch das 
ganze Reich konnte man, ſo wie jeden einzelnen 
Stand, nur als Allürten des Erzhauſes Oeſterreich 
in einer Angelegenheit betrachten, die mit dem Reich 
eigentlich keine Verbindung hatte. Gegenwaͤrtig war 
die Sache noch um einen Grad tiefer zur bloſſen Pri⸗ 
vatſache Oeſterreichs herabgeſunken. Um der Eifer⸗ 
ſucht der europaͤiſchen Höfe über einen zu groſſen 
Zuwachs der oͤſterreichiſchen Macht vorzubeugen, hat⸗ 
te Leopold bereits am 12. Sept. 1703. die fpanifche 
Monarchie feinem zweyten Prinzen, dem Erzherzo— 
ge Carl, feierlich abgetreten. Die Alllirten ſelbſt hat⸗ 
ten dieſen Entſchluß befoͤrdert. Im Grunde war, 
da ſie ſich mit dem Kaiſer verbanden, ihre Abſicht 
nie geweſen, ihm die ganze ſpaniſche Monarchie ein, 
zuraͤumen. Sie fuͤhlten ſchon zum voraus die Schwe⸗ 
re des Uebergewichts, welches Oeſterreichs Regent 
dadurch erhalten wuͤrde. Sie machten ſich nur an⸗ 
heiſchig, ihm für feine Anſpruͤche eine angemeſſene 
Schadloshaltung zu verſchaffen. Durch die Abtres 
tung befriedigte Leopold ihren Wunfch, Nun war 
alſo der Kaiſer nicht mehr die Hauptperſon; er war 
ſelbſt nur Alliirter des neuen Könige in Spanien. 
Alle dieſe Umſtaͤnde, publiciſtiſch genau erwogen, 
konnten das Betragen des Churfürften wo nicht recht⸗ 
) Inftrument. Pac. Osnabrug. 
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fertigen, doch wenigſtens das Gehaͤſſige deſſelben eini⸗ 
germaaſſen mildern. 

Allein man nahm hierauf nicht die geringſte Ruͤck⸗ 
ſicht. Der churbaleriſche Geſandte mußte den Reichs⸗ 
tag und den deutſchen Boden verlaſſen, und der 
Churfuͤrſt verlor dadurch ſeine Stimme und ſeinen 
Einfluß in die Angelegenheiten des Reiches. In we⸗ 
nigen Tagen wurde auch dem Geſandten des Chur⸗ 
fürften zu Köln ein ähnliches Dekret des Kaiſers 
eingehaͤndiget, und er mußte gleichfalls die Stadt 
Regensburg und das deutſche Reich verlaſſen. Der 
Kaiſer hatte ſich alſo von zween maͤchtigen Feinden 
befreiet. Die Unterhandlungen, welche fetzt die Chur⸗ 
fuͤrſtin in Baiern nach der Abreiſe des Churfuͤrſten 
mit dem Roͤmiſchen König eroͤfnete, ſchloſſen für 
das Haus Oeſterreich noch guͤnſtigere Ausſichten auf. 
Vermoͤge einer vorläufigen Uebereinkunft mußte die 
Cyhurfuͤrſtin den Oeſterreichern die Stadt Straubin⸗ 
gen, welche ſie eben belagerten, und die Stadt Paſ⸗ 
ſau mit der Feſtung Oberhaus, die ſie noch immer 
beſetzt hielten, ſogleich uͤbergeben. Dieſe Bedingniß 
war der Grund, auf welchen man die kuͤnftigen Uns 
terhandlungen baute. Straubingen ward am 28. Oktob. 
Paſſau am 1. November von den Baiern geraͤumet. Das 
durch erhielt der Kaiſer den ganzen Donauſtrohm bis Re⸗ 
gensburg frey. Der Vertrag ſelbſt endlich, den man zu l⸗ 
bersheim ſchloß, ſpielte ihm ganz Baiern bis auf das 
Rentamt Muͤnchen in die Haͤnde. Ungehindert konn⸗ 
ten nun die oͤſterreichiſchen Waffen von Oſten bis 
Weſten, bis an die franzoͤſiſchen Grenzen wirken. 
Baiern war nun keine Scheidewand mehr, welche 
oͤſterreichiſche Staaten von oͤſterreichiſchen Staaten 
feindſelig trennte, und die Kriegsoperatlonen er⸗ 
ſchwerte. Leopold ließ nun dieſes ſchoͤne Land durch 
ſelbſt beſtellte Miniſter verwalten, und zog, wie leicht 
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zu erachten iſt, alle jene Vortheile daraus, welche 
die Lage und Beſchaffenheit deſſelben anboten. Ein 
Theil der kaiſerlichen Armee bezog auch die Winter⸗ 
quartiere in Baiern. 


$. 26. Aufruhr in Baiern. Achtserklaͤrung der 
Churfuͤrſten in Baiern und Boͤlln. Marlbo⸗ 
rough wird Reichs fuͤrſt; Donauwerth ei; 
ne Reichsſtadt; Baiern zerſplittert. 


Die ganze Reihe von Begebenheiten, die ſich nach 
und nach aus dieſer Veraͤnderung entwickelte, erleb⸗ 
te der Kaiſer Leopold nicht mehr. Er ſtarb am 
15. April 1705. Ihm folgte fein aͤlteſter Sohn, der 
roͤmiſche Koͤnig Joſeph, in der Regierung des deut⸗ 
ſchen Reiches, nachdem er den Churfuͤrſten vertrags⸗ 
maͤſſig einen Repers ausgeſtellet hatte, daß er die 
Kapitulation, die er ſchon bey feiner Wahl zum roͤ⸗ 
miſchen Könige hatte beſchwoͤren muͤſſen, auch als 
Kaiſer puͤnktlich beobachten werde. Die erſte wich⸗ 
tige Ereigniß unter der Regierung dieſes Kaiſers 
war ein gefaͤhrlicher Aufſtand in Batern. Unter dem 
Vorwande, ihrer Frau Mutter, ber verwittweten 
Königin in Polen entgegen zu gehen, war die Chur 
fuͤrſtin in Baiern bereits im Marz aus München nach 

Italien abgegangen. Der Vertrag zu Ilbersheim 

hatte ihr ausdrücklich die Freyheit, nach ihrem Ber 

lieben ſich entweder allein, oder mit dem ganzen 

Hofſtaate aus München zu entfernen, mit der Ver- 
ſicherung zugeſtanden, daß ſie der Kaiſer in dieſem 

Falle mit ſichern Reiſepaͤſſen verſehen werde 9. 

Noch am 9. Februar ertheilte ihr der kaiſerliche Feld⸗ 

marſchall Cronsfeld einen Reiſepaß, der ihr die 

Freyheit gab, ungehindert in ihr Land wieder zuruck, 

zukehren, und am 3. März ließ er uͤberdieß noch eis 

) Traite d’Ilbersbeim art. 10, ap. Lamberty J. 3. P. 176. 
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ne Erklaͤrung folgen: Es ſey der Wille des Kaiſers, 
daß man ihr auf ihrer Reiſe alle Hoͤflichkeit und Eh⸗ 
re bezeige ). Allein da fie eben im Begriffe war, 
wieder zuruͤckzugehen, fand ſie zu ihrem groͤßten Be⸗ 
fremden an den Tyroliſchen Grenzen den Weg fuͤr ſich 
verſchloſſen. Man erklärte ihr im Namen des Kai⸗ 
ſers, ſie duͤrfe nicht wieder nach Deutſchland zuruͤck⸗ 
kehren. 4 
Dieſe eigenmaͤchtige Gewaltthaͤtigkeit ſchien eine 
offenbare Verletzung des Natur- und Voͤlkerrechts zu 
ſeyn. Um ſie vor den Augen des groſſen politiſchen 
Publikums zu rechtfertigen, machte der Wiener Hof 
den Miniſtern auswaͤrtiger Mächte bekannt, die Chur⸗ 
fuͤrſtin habe den Vertrag von Ilbersheim nicht ges 
treu erfuͤllet, man habe die in Baiern vorhandene 
Artillerie den Kaiſerlichen nicht redlich abgeliefert; 
nicht alles, was der Churfuͤrſt einſt aus Tyrol weg⸗ 
genommen hatte, zuruͤckgeſtellet, und nicht nur die 
Unruhen in Ungarn zu unterhalten, ſondern auch durch 
Emiſſaͤrs eine Empoͤrung in Böhmen zu ſtiften geſu⸗ 
chet. Sehr wahrſcheinlich war der groͤßte Theil die, 
ſer Angaben nur eitler Vorwand. Durchgehends ließ 
fie der Wienerhof ohne Beweis. Man findet auch 
keine Spur, daß ſich ſelbiger zuvor jemals uͤber 
Nichterfuͤllung des Vertrages von Ilbersheim beflas 
get, oder die Beobachtung deſſelben betrieben habe. 
In Betreff der Feſtung Kufſtein verſichern vielmehr 
Öffentliche Nachrichten, der baieriſche Kommandant 
habe bei der Uebergabe derſelben an die Oeſterreicher 
in Anſehung des vorraͤthigen Zeugweſens und Mas 
gazins vollkommene Richtigkeit gepflogen, und ſey 
die Feſtung bis auf einige unbedeutende Befchadis 
gungen, welche einige Gebaͤude und Bedeckungen 
*) Lettre du Prince electoral de Baviere a P’Empereur. L. c. 
7. 613. 
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durch die Bomben erlitten hatten, in vollkommenem 
Stande übergeben worden“). Der vornehmſte Bez 
weggrund dieſes Verfahrens gegen die Churfuͤrſtin 
war wohl dieſer, daß der Wiener Hof ſchon zur Zeit, 
da Leopold noch lebte, den Entſchluß gefaßt harte, 
ſich auch der Stadt Muͤnchen zu bemaͤchtigen. Der 
Wiener-Hof ſelbſt geſtand dieſes in der gedachten 
Bekanntmachung an die auswärtigen Miniſters *). 

Nebſt dieſem Umſtande findet ſich unter den Vor⸗ 
wuͤrfen, welche man der Churfuͤrſtin machte, nur 
ein einziger, der ſich auf eine Thatſache gründet. Erſt 
vor Kurzem hatte man zu Muͤnchen, Waſſerburg und 
Schongau, eine groſſe Menge Kanonen, Flinten, Piſto⸗ 
len, Pulver und Munition, welche unter der Erde 
vergraben lagen, entdecket. Unter dieſen Kriegsbe⸗ 
duͤrfniſſen befanden ſich nun freylich auch einige Ka⸗ 
nonen mit dem tyroliſchen Wappen ***). Eine fo 
unvermuthete Entdeckung mußte natürlich den wahr⸗ 
ſcheinlichen Verdacht erwecken, daß man gegen die 
kaiſerliche Regierung in Baiern eine gefährliche Uns 
ternehmung vorhabe. In kurzer Zeit ward dieſe Vers 
muthung in Gewißheit verwandelt. Da der chur⸗ 
baieriſche Hofkammerrath Lier aus Brabant durch 
Schwaben vermuthlich nach Muͤnchen reiſen wollte, 
ward er zu Donauwerth von den Kaiſerlichen anges 
halten, und in Arreſt geſetzt. Die Briefe, die er 
bey ſich hatte, klaͤrten die ganze Verſchwoͤrung auf. 
Vermoͤge eines heimlich verabredeten Planes ſollten 
einige tauſend Einwohner Baierns, unterſtuͤtzt durch 
die verabſchiedeten baieriſchen Truppen, ploͤtzlich zu 
den Waffen greifen, die oͤſterreichiſchen Garniſonen 
*) S. die Relation im Staatsſp. 1703. Dec. S. 32. 
) Tamberty. loc. eit. p. 614. 


*,) S. das Verzeichniß im Staatsſpiegel. 1706. Jul. 
S. eff 


158 Erſtes Buch. 


niedermachen, ſich der Städte im Lande bemaͤchti⸗ 
gen, ſelbſt der Reichsſtaͤdte Regensburg und Augs⸗ 
burg ſich zu bemeiſtern, und ſich ſo lange in ſolchem 
Stande zu erhalten ſuchen, bis man ihnen durch die 
Schweiz oder durch einen andern Weg eine hinlaͤng⸗ 
liche Unterſtuͤtzung würde zuſenden koͤnnen 5). 

Der Mangel an hinlaͤnglich dokumentirten Nach⸗ 
richten erlaubet es dem unpartheyiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber nicht, das fo zuverſichtlich dreiſt nachzu⸗ 
ſprechen, was die oͤſterreichiſche Parthey jetzt behaup⸗ 
tete, daß der Churfuͤrſt die geheime Triebfeder Dies 
ſer Verſchwoͤrung geweſen ſey, und die Churfuͤrſtin 
ſte gleichfalls beguͤnſtiget habe. Aber einen ziemlich 
hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit behaͤlt dieſe Ver⸗ 
muthung doch immer. Die Abreiſe der Churfuͤrſtin 
gerade zur Zeit, da die Verſchwoͤrung in Thaͤtlichkei⸗ 
ten haͤtte ausbrechen ſollen; der in dem Herzen eines 
tapfern und ehrgeizigen Chur fuͤrſten nun unvertilgbare 
Groll gegen das Haus Oeſterreich, dem er in den 

tuͤrkiſchen Kriegen fo wichtige Dienſte geleiſtet hatte, 
und in deffen Händen er nun, anſtatt der Belohnung, 
fein ihm entriſſenes Eigenthum ſehen mußte; der Im. 
Rand, daß ſelbſt zween churfürftliche Rathe, der 
Hofkammerrath Lier und der Hofkammerrath und 
geheime Sekretaͤr Neuſoͤnner, welcher bald darauf 
wegen gefaͤhrlicher Korreſpondenz gefangen nach Kuf⸗ 
fein abgeführt wurde, das ganze Gefchäft der Ders 
ſchwoͤrung leiteten, geben in der That ſehr vielen 
Stoff zum ernſtlichen Nachdenken. Eier kam von 
Brabant; alſo gerade aus der Gegend, wo ſich der 
Churfuͤrſt damals aufhielt; er war ungeachtet der 
kaiſerlichen Avokatorien feſt auf deſſen Parthey geblie⸗ 
ben. Neuſönner hatte ſeit geraumer Zeit an als 
len Staatsgeſchaͤften des Churfuͤrſten und ſeiner Ge⸗ 
) Tamberiy. loc. cit. p. 614. Staatsſp. May. S. 46. 
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mahlin innigſt vertrauten Antheil gehabt. Beyden 
konnte man eine genaue Kenntniß der Geſinnungen 
des Churfuͤrſten und der Churfuͤrſtin zutrauen. Auch 
findet man keine Spur, daß dieſe die hierauf wirk⸗ 
lich erfolgte Empörung auf irgend eine Art öffentlich 
mißbilliget haben. Ein Brief endlich, den ein ges 
wiſſer Wolf Schmid an einen der erſten Miniſter 
des Churfuͤrſten geſchrieben, und der kaiſerliche Ge⸗ 
ſchaͤftstraͤger zu Schafhauſen aufgefangen hatte / gab 
dem Verdachte einen noch hoͤhern Grad von Wahr— 
ſcheinlichkeit ). N 

Auf der andern Seite hingegen zeigen ſich Umſtaͤn⸗ 
de, welche dieſe harte Vermuthung wenigſt zweifel⸗ 
haft machen. Die Churfuͤrſtin hatte bey ihrer Abrei⸗ 
ſe ihren Prinzen in Muͤnchen zuruͤckgelaſſen; und wuͤr⸗ 
de fie wohl denſelben durch eine ſolche Anſtalt der 
Gefahr, von dem Wiener-Hofe als ein Staatsge⸗ 
fangener behandelt zu werden, ausgeſetzt haben, 
wenn fie wirklich an der Verſchwoͤrung Antheil ges 
habt hätte? Sie war ernſtlich entſchloſſen, nach Baiern 
wieder zuruͤckzugehen, und das zu einer Zeit, da 
Lier und Neuſoͤnner ſchon in Gefangenſchaft, und 
die geheimen Anſchlaͤge von den Kaiſerlichen bereits 
entdecket waren. Ware die Churfuͤrſtin die Urhebe⸗ 
rin der Verſchwoͤrung geweſen, oder haͤtte ſie dieſel⸗ 
be wenigſt befoͤrdert, ſo haͤtten ſie vielleicht die Pa⸗ 
piere, die man bey den beyden Raͤthen fand, von 
der Zuruͤckreiſe abſchrecken ſollen. Wie ſich eine Ems 
poͤrung auch ohne alles Zuthun des Churfuͤrſten und 
ſeiner Gemahlin in Baiern entſpinnen konnte, läßt 
ſich aus dem Charackter der baleriſchen Nation leicht 
erklaͤren. Kaum blieb irgend eine deutſche Nation den 
alten Sitten ihrer Ahnen ſo ſtandhaft getreu, als 
eben dieſe. Der Baier iſt roh, kriegeriſch » tapfer, 
zur Selbſthuͤlfe und Gewaltthaͤtigkeiten geneigt, und 
*) Ap, Lamberty J. IV. p. 41. A. 


160 Erſtes Buch. 


voll Vertrauen auf die Stärke feiner Fauſt, wenn er 
es mit Feinden zu thun hat. Seine Kaltbluͤtigkeit 
erhaͤlt ihn lange Zeit im Gleichgewichte, lange Zeit 
unthätig gegen Unrecht und Druck; aber er ſchlaͤgt 
mik fuͤrchterlichem Ungeſtuͤmme darein, wenn man 
ihn einmal in Hi be gebracht hat. Vaterland, Frey⸗ 
heit und ſeinen Fuͤrſten liebt er uͤber alles, und er 
ſtuͤrzet mit wilder Schwaͤrmerey auf feine Feinde los, 
ſobald er jene in Gefahr ſieht. Allen Neuerungen 
iſt er von Herzen gram; am allerwenigſten kann er 
eine Neuerung in Regierungsſachen ertragen. Um 
alles in der Welt will er ſich keine fremden Geſetze, 
keine fremde Oberherrſchaft aufdringen laſſen, beſon⸗ 
ders wenn ſein alter Fuͤrſtenſtamm nicht erloſchen iſt. 


Dieſer Patriotismus erzeugte nothwendig eine qua⸗ 


lende Unzufriedenheit über die gegenwärtige Veraͤn— 
derung der Dinge in Baiern. Erbitterung uͤber das 
Betragen der Kaiſerlichen fachte endlich die Glut zur 
hellen Flamme an. Einer Nation, weiche ihrem 
Herrn bis zum letzten Tropfen Blutes ergeben war, 
mußte es aͤuſſerſt empfindlich fallen, daß der Kai⸗ 
fer in einem wegen der Huldigung erlaffenen Manz 
date ſich den einzigen rechtmaͤſſi gen Herrn und 
Landesfuͤrſten Baierns nannte . Seine Regie⸗ 
rung ſchien aber vollends vergeſſen zu haben, daß ſie 
das Land durch guͤtliche Abtretung in ihre Hande bekom⸗ 
men hatte. Sie verfuhr in Baiern mit dem anmaſſenden 
Stolze eines Siegers. Sie bedruckte das Land durch uns 
aufhoͤrliche Kontributionen, Portionsgelder, Durch⸗ 
maͤrſche, Quartiere und Aushebung der Maunſchaft. 
Die Summen, die man in Baiern foderte, beliefen 
ſich ungleich hoͤher, als die Abgaben, zu deren Ent⸗ 
richtung man die oͤſterreichtſchen Unterthanen verpflich⸗ 
tete. Anſtatt der Mannſchaft, welche Baiern ſtellen 
ſoll⸗ 


1) Staatsſpiegel. May 1705. S. 48. 
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follte, foderte man eine beträchtliche Summe; die 
Regierung ſtrich das Geld ein, und noͤthigte gleich⸗ 
wohl die Söhne und Knechte der Bauern zu Krieges 
dienſten. Nicht einmal die zur Feldarbeit unentbehr⸗ 
liche Anzahl Menſchen blieb den Landleuten uͤbrig “). 
Eine ſo harte Behandlung war hinreichend, eine 
freiheitliebende Nation zu verzweifelten Entſchlieſ⸗ 
ſungen hinzureiſſen. 

Kaum hatte der kaiſerliche Hof bie wichtige Ent 
deckung von dieſer Verſchwoͤrung gemacht, als er 
unverzuͤglich ernſtliche Maaßregeln ergriff, um den 
gefaͤhrlichen Anſchlag zu unterdrücken Zu Lands⸗ 
hut, und in allen baieriſchen Staͤdten und Oertern, 
welche das Haus Heſterreich bisher im Beſitze hat⸗ 
te, entwaffnete man alle Buͤrger und Bauern; was 
ſich bei ihnen immer an Kriegsruͤſtung vorfand, 
nahm man ihnen mit Gewalt ab; man glaubte, ſie 
dadurch unſchaͤdlich zu machen. Von der Stunde 
an faßte auch der Kaiſer den Entſchluß, ſein altes 
Vorhaben auszufuͤhren und gab Befehl, daß man 
ſich der Stadt Muͤnchen bemaͤchtigen ſollte. Am 
15. May 1705, rückte daher der kaiſerliche Gene- 
ral Gronsfeld mit einer hin aͤnglichen Anzahl Trup⸗ 
pen in aller Stille gegen die Stadt an, und foder— 
te ſie auf, kaiſerliche Beſatzung anzunehmen ſagte 
aber uͤbrigens der Stadt vollkommenen Schutz, und 
den churfuͤrſtlichen Prinzen ungekraͤnkte Sicherheit 
zu. Anfaͤnglich ſchlug man das Geſuch ab. Die 
Buͤrgerſchaft hatte die Thore gefchloffen, zu den Waf⸗ 
fen gegriffen, und ſich zur Gegenwehr gefaßt ger 
macht. Als aber der General drohte, fie durch 
) Diefe Klagen fuͤhrte wenigſtens die Gegenparthei. S. 

Mandat der churbaieriſchen kandesdefenſion im Staats⸗ 

ſpiegel. Decemb S. 78 f. Auch Lamberty geſteht die 

Hauptſache ein. loc. cit. p. 614. 


Ge ſch. d. Deutſch. I. Bd. £ 
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Bomben und Kanonenfeuer zur Uebergabe zwingen 
zu wollen, ſo oͤffnete man am 16. May die Thore, 
und die Kaiſerlichen ruͤckten ein. Sogleich wurden 
alle Einwohner wehrlos gemacht. Selbſt dem Adel 
ließ man auſſer einer Flinte, und einem Paar Pi⸗ 
ſtolen kein Feuergewehr in den Haͤnden *). Alle 
Verdaͤchtigen wurden entweder in Arreſt geſetzt, oder 
mußten das Land raͤumen. Der kaiſerliche Statt⸗ 
halter in Baiern, Graf von Köwenſtein-Wert⸗ 
heim, brachte den Schrecken vor dieſer Gefahr auch 
auf den Reichstag nach Regensburg. Er theilte 
dem Reichs direktorium eine Nachricht von dieſer Ver⸗ 
ſchwoͤrung mit, und dieſes ließ ſelbige ſogleich an 
die Geſandtſchaften gelangen. Dieſe Nachricht ſetz⸗ 
te alle in eine lebhafte Unruhe. Die Wirkung der⸗ 
ſelben war diefe, daß man alle Baiern aus der Stadt 
vertrieb. Da endlich um eben dieſe Zeit einige Tau⸗ 
ſend daͤniſcher und pfaͤlziſcher Truppen durch Baiern 
nach Italien marſchirten, ließ man fie ſogleich in 
München einruͤcken, und durch ſie die Beſatzung 
verſtaͤr ken. 

Alle dieſe Vorſicht war indeſſen vergeblich. Kaum 
hatte man, durch den aͤuſſerlichen Schein von Ruhe 
getäufchet, die Dänen und Pfaͤlzer aus Baiern mies 
der abziehen laſſen, als die Unzufriedenen plotzlich 
ihr Haupt erhoben, ſich in groſſen Haufen ſammel⸗ 

ten, und mit Fußvolk, Reiterei und Artillerie ver⸗ 
ſehen, den fühnen Verſuch wagten, die Defterreis 
cher aus dem Lande zu vertreiben. Dieſe waren 
ſeit der Entdeckung der Verſchwoͤrung mit den 
Baiern noch ſtrenger als zuvor verfahren. Sie hat⸗ 
ten in Muͤnchen alle bewegliche und unbewegliche 
Güter des Churfuͤrſten weggenommen, die Einkünfs 
te der Churfürftin eingezogen, und gar zu auffallend 
) Tamberty P. 614. 
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ſtarke Aushebungen der Rekrouten vorgenommen. 
Sie hatten nicht bedacht, daß eine zu harte Behand⸗ 
lung, anſtatt gefaͤhrliche Anſchlaͤge dadurch zu un⸗ 
terdruͤcken, mißvergnugte Gemuͤther noch mehr er⸗ 
bittert. Die Zahl der Empoͤrer wuchs in kurzer 
Zeit zu mehrern tauſend Mann an Sie beſtanden 
theils aus Bauern, theils aus abgedankten baieri⸗ 
ſchen Soldaten, und hatten auch einige Officiers, 
die fie anführten. Die Stadt Burghauſen war der 
erſte feſte Platz, deſſen ſie ſich am 16 November 
bemaͤchtigten. In wenigen Wochen waren auch 
ſchon die Feſtung Braunau am Inn, die Stadt Schaͤr⸗ 
ding an eben dieſem Fluſſe und die Stadt Kehlheim 
an der Donau, in ihren Händen, Sie be wangen ſelbi⸗ 
ge durch Feuer zur Uebergabe, und noͤthigten die 
oͤſterreichiſchen Garniſonen zum Abzuge. In Schaͤr⸗ 
ding erhielt die oͤſterreichiſche Beſatzung einen bes 
ſonders guten Accord ); auch aus andern Städten 
erlaubte man den Kaiſerlichen unter ziemlich vor⸗ 
theilhaften Bedingniſſen abzuziehen; ein Beweis, 
daß nicht Muthwille, welcher des Poͤbels gewoͤhn⸗ 
liche Eigenſchaft iſt, nicht Haß oder Rachſucht al⸗ 
lein, ſondern vorzuͤglich der Wunſch, das Vater⸗ 
land von fremder Herrſchaft zu befreien, der Be— 
weggrund dieſer Unternehmung war. Die geringe 
Zahl von Mannſchaft, womit die meiſten dieſer 
Städte beſetzt waren, und ein heimliches Verſtaͤnd⸗ 
niß der meiſten Einwohner mit den Belagerern, er⸗ 
leichterte die Eroberungen. Denn Geſinnungen und 
Entſchluͤſſe, welche der Patriotismus erzeugt, vers 
breiten ſich gemeiniglich unaufhaltbar ſchnell von 
Menſchen auf Menſchen, und ein einziger entfchloß 
ſener Mann, der irgend eine Sache zur National- 
*) S. die Rapitulatjon im Staatsſpiegel. Decemb, 
1705. S. 83. fr 
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angelegenheit zu erheben weiß, kann durch Wort 
und That maͤchtig auf ſeine Landsleute wirken. Zu 
Kehlheim warf ſich ein Fleiſcher, Namens Kraus, 
zum Kommandanten der Stadt und zum Retter ſei⸗ 
nes Vaterlandes auf. Er machte die geringe Be⸗ 
fagung von ungefähr 40. Mann zu Kriegsgefange⸗ 
nen, und bot die Landleute rings umher auf. Dieſe 
Stadt hielt ſich aber nur 5. Tage. Denn ſobald 
die Gegenparthei von dieſem Vorfalle Nachricht ers 
halten hatte, rückte der Oberſte Truchſeß mit 400. 
Mann anſpachiſcher Grenadiers und einigen hundert 
Mann, die er aus Ingolſtadt gezogen hatte, am 
18. December gegen die Stadt an, und zwang ſie, 
ihm den Platz zu uͤbergeben. Alles, was ſich be⸗ 
waffnet auf der Gaſſe betreten ließ, wurde ohne 
Gnade niedergemacht. Einige hundert Bauern nahm 
man gefangen; ließ aber einen groſſen Theil derſel⸗ 
ben wieder nach Hauſe gehen. Das Oberhaupt 
der Verſchwornen, den Fleiſcher Kraus, brachte 
man gefeſſelt nach Ingolſtadt. 

Doch die Wiedereroberung dieſes einzigen Poſtens 
war fuͤr die Kaiſerlichen nur von geringer Wichtig⸗ 
keit. Noch waren weit feſtere Plage, Burghauſen, 
Braunau und Schärdingen, in den Haͤnden der 
Bauern. Die Zahl derjenigen, welche gegen die 
Oeſterreicher die Waffen ergriffen, wuchs gleichſam 
von Tage zu Tage. Die gegenwärtige Lage der Sa⸗ 
chen war für fie bedenklich; die Ausſicht in die Zur 
kunft noch ſchlimmer. Der General Wendt hielt 
es daher fuͤr raͤthlich, einen Waffenſtillſtand mit 
den Feinden zu Stande zu bringen. Waͤhrend def 
ſelben hoffte man, eine guͤtliche Ueberein kunft mit 
ihnen treffen zu koͤnnen. Wirklich ſchickten ſte au ch 
noch im December 9. Deputirte nach Anzing eis 
nem Dorfe, welches ungefähr 3. Meilen von Muͤn 
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chen entfernet iſt. Die kaiſerliche Adminiſtration 
in Baiern geſtattete auch den baieriſchen Landſtaͤn⸗ 
den, einige Abgeordnete an dieſen Ort zu ſenden, 
damit man eine gükliche Beilegung der Unruhen ge⸗ 
meinſchaftlich moͤchte bewirken koͤnnen. Allein die 
Bauern ſpannten die Seiten zu hoch. Sie verlang⸗ 
ten ſchlechterdings, daß die Kaiſerlichen alle feſten 
Platze in Baiern verlaſſen ſollten. Unter der Dez 
dingniß, daß ſie indeſſen von aller Feindſeligkeit 
abſtehen ſollten ſchloß man zwar mit ihnen einen 
zehntaͤgigen Waffenſtillſtand. Allein wahrend der 
Zeit, da man mit ihren Deputirten Unterhandlun⸗ 
gen pflog/ lieſſen fie Patente in die Rentaͤmter Strau⸗ 
bingen und Landshut ergehen, foderten die Buͤrger 
und Bauern uͤberall zur Ergreifung der Waffen auf, 
ertheilten Vorſchriften, wie man es mit der Liefe⸗ 
rung der Pferde, des Proviants, der Fourage und 
anderer Kriegsbeduͤrfniſſe halten ſollte, und zogen 
taͤglich nicht nur immer mehr Buͤrger und Bauern, 
ſondern auch Beamte, Raͤthe und Edelleute in ihre 
Parthei. Daruͤber zerſchlugen ſich alle weitern Un: 
terhandlungen / und die Femdſeligkeiten Ben von 
Neuem an. 

In Oberbaiern gegen die tyroliſchen Grenzen hin 
hatte ſich ein beſonderes Korps von ungefaͤhr 5000. 
Bauern und einigen hundert Scharfſchuͤtzen gebil⸗ 
det. Dieſe ruͤckten nun mit ſtarken Schritten nach 
der Hauptſtadt München an, mit dem feſten Ente 
ſchluſſe, ſich derſelben zu bemaͤchtigen, und die Prin⸗ 
zen zu befreten. Dieſe Unternehmung ſollte ihrem 
Plane gemaͤß am heiligen Chriſttage ausgefuͤhrt wer⸗ 
den. Kaum hatte aber der Pfleger zu Stahrenberg, 
den fie gezwungen hatten, ſich mit ihnen zu bereis 
nigen, dem Grafen von Loͤwenſtein den Anſchlag 
verrathen, als man unverzuͤglich von dem Korps 
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des Generalmajors Kriechbaum, welches zu Ans 
ging fand, 100, Mann Kavallerie zur Verſtaͤrkung 
nach München berief, Zugleich erhielt derſelbe den 
Auftrag, mit feinem ganzen Korps näher. zu rücken, 
um auf das erfte Zeichen von Kanonenſchuͤſſen die 
Belagerten unterſtuͤtzen zu koͤnnen. Kundſchafter 
hatten indeſſen die Nachricht gebracht / daß der Feind 
ſchon zu Forſtenried ſtehe, welches nur zwo Stun⸗ 
den von Muͤnchen entfernt liegt. Unverzuͤglich ließ 
daher der Kommandant der Stadt die Truppen zu 
Pferd und zu Fuß auf die Gaſſen ausruͤcken, und 
ſich zur Gegenwehre bereit halten. Der Buͤrger⸗ 
ſchaft ward der ernſtliche Auftrag ertheilet, in ihren 
Häufern ruhig zu bleiben, und ſich nicht in dieſe 
Sache zu mengen. Gegen . Uhr des folgenden 
Morgens hoͤrte man auf einmal den Knall der Ka⸗ 
nonen; die Trommeln ruͤhrten ſich; alles gerieth in 
Bewegung; die Nachricht verbreitete fih, daß die 
Bauern bereits gegen die Iſarbruͤcke anruͤckten; dies 
fer folgte bald eine andere, daß fie ſchon wirklich 
die Beſatzung, welche in den Thurm an der Iſar⸗ 
bruͤcke gelegt war, vertrieben, und ſich deſſelben 
ſamt der Brücke bemeiſtert hätten. Indeſſen war 
der Generalmajor Briebbaum auf den Lerm der 
Kanonen mit ſeinen Truppen herangeruͤckt. Seine 
Infanterie gieng ſogleich über die Brucke auf den 
Thurm los, und kanonirte auf ſelbigen. Seine 
Kavallerie und die Huſaren ſetzten uͤber die Iſer, 
und griffen den Feind auf der andern Seite an. So 
ward derſelbe zwiſchen zwet Feuer gebracht. Der 
Thurm ward von den Kaiſerlichen erobert; und da 
zu gleicher Zeit die Garniſon der Stadt einen Aus⸗ 
fall that, fo fluͤchteten ſich die Bauern in Eile nach 
Sendlingen, einem Dorfe, welches eine halbe Stun⸗ 
de von Muͤnchen entlegen iſt. Die Kaiſerlichen ſetz⸗ 
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ten mit größter Hitze den Fluͤchtigen nach, und hie⸗ 
ben auf dem Wege einige hundert nieder. Die 
übrigen , die dem rächenden Schwerte der Verfolger 
entgangen waren, ſetzten ſich in dem Kirchhofe des 
Dorfes aufs Neue zur Gegenwehr. Die Mauer, 
womit derſelbe umgeben war, diente ihnen anſtatt 
einer Verſchanzung. Allein die erbitterten Oeſter⸗ 
reicher drangen mit ſolcher Wuth auf ſie ein, daß 
ſie gaͤnzlich unterlagen. Alles, was ſich wehren 
konnte, wurde ohne Gnade niedergemacht; diejeni⸗ 
gen, die von den Wunden ſchon entkraͤftet waren, 
wurden gefangen genommen; die Reiterei und die 
Officiers entkamen groͤßtentheils durch die Flucht. 
Man nahm ihnen vier Standarten, alle ihre Kano⸗ 
nen, ein Paar Paucken und vier Wagen mit Muni⸗ 
tion ab). Als die Neugierde die Einwohner nach 
dem Ende des Treffens auf das Schlachtfeld hinaus⸗ 
lockte, ſahen ſie mit Entſetzen die traurigen Spu⸗ 
ren der Wuth, mit welcher die Oeſterreicher ihre 
Feinde hingewuͤrgt hatten. Das ganze Feld war 
rings umher vom Blute gefaͤrbt, und mit Leichen 
bedecket Man ſchaͤtzte die Zahl der Getoͤdteten auf 
2500. Mann. j 

Der glückliche Ausgang dieſes Unternehmens vers 
doppelte den Muth der Kaiſerlichen, und weckte in 
ihnen den Entſchluß, die Empoͤrer in ganz Baiern 
zu verfolgen, und ſie gaͤnzlich aufzureiben. Eine 
Verſtaͤrkung an Mannſchaft, die ſie um eben dieſe 
Zeit aus Wuͤrtemberg und aus Tyrol erhielten, er⸗ 
leichterte die Ausführung dieſes Vorhabens. Am 
28ten December griff der Oberſte d' Argnan das 
Städtchen Vilshofen an der Donau an, und entriß 
es ihren Haͤnden. Zum Gluͤcke fand die geringe 
Beſatzung von ungefaͤhr 150. Mann noch Gelegen⸗ 
) Lamberty g, 614. 9. Staatsſpiegel. Decemb. S. 111. ff. 


168 Erſtes Buch. 


heit, auf der andern Seite durch das Vilsthor zu 
entwiſchen. Eintge Tage darauf ſammelten ſie ſich 
zwar von Neuem, und naͤherten ſich dieſem Orte; 
allein fie wurden mit Verluſt einiger hundert Mann 
wieder zuruͤckgetrieben. Doch weder dieſer Verluſt, 
noch die groſſe Niederlage / die fie bei München ers 
litten, noch das ſtrenge Urtheil, welches die Faifers 
liche Adminiſtration in Muͤnchen am 20. December 
gegen den Fleiſcher Braus, und gegen alle An⸗ 
fuͤhrer dieſer Rotte ergehen ließ, war noch zur Zeit 
im Stande, den Patriotismus derſelben wankend 
zu machen. Zu Cham an den Grenzen der Ober— 
pfalz, warf ſich ein gewiſſer Florian Sigmund 
Maximilian Muller, Edler von Althammerthal, 
und Fronhofen, welcher zuvor Pfarrer zu Ober⸗ 
Viechtach geweſen war, zum Kommandanten auf, 
machte die oͤſterreichiſche Garniſon von ungefaͤhr 
60. Mann zu Kriegsgefangenen, und ließ ein Aus⸗ 
ſchreiben an das Pflegamt Naburg ergehen, daß 
ſich der Landfahne dieſer Gegend unverzuͤglich ver⸗ 
ſammle, und mit Ober- und Untergewehr und voll⸗ 
ſtaͤndiger Munition ſich in dieſem Staͤdtchen am 
2. Jaͤnner einfinde. Allein weder dieſe, noch die 
vorigen Unternehmungen hatten einen Beſtand. Die 
Kaiſerlichen giengen ihnen von Tage zu Tage mit 
gluͤcklicherm Erfolge zu Leibe. Beſonders hart ſchlug 
fie das Treffen, das ihnen der General Kriech baum 
bei Aidenbach unweit Vilshofen lieferte, zu Boden. 
Obwohl ſie ſchon zuvor aus der Nachbarſchaft von 
Vilshofen mit groſſem Verluſt waren zuruͤckgedraͤn⸗ 
get worden, ſo hatten ſie ſich doch nicht nur aufs 
Neue wieder geſetzt, ſondern ſich auch uͤberdieß noch 
anſehnlich verſtaͤrket. Als daher der gedachte Genes 
ralmajor mit einem Theile ſeiner Truppen aus Muͤn⸗ 
chen auszog / in der Abſicht, das Feuer, das in und 
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um Vilshofen noch nicht gänzlich gedaͤmpft war, 
vollends zu erſticken; und hierauf einige Kundſchafz⸗ 
ter ihm die Nachricht brachten, daß der Feind in 
groſſen Haufen bei Aidenbach ſtehe, fo marſchierte 
er demſelben ſogleich entgegen, und ſchickte zugleich 
dem Oberſten d'Argnan, der ſich mit feiner Mann⸗ 
ſchaft zu Vilshofen befand, den Befehl zu, mit Zu— 
ruͤcklaſſung der noͤthigen Garniſon in dieſer Stadt 
gleichfalls nach Aidenbach aufzubrechen, und dafuͤr 
zu ſorgen, daß er dem Feind in den Ruͤcken komme. 
Er ſelbſt ſetzte hierauf ſeinen Marſch in Schlacht⸗ 
ordnung fort, und kam endlich am 8. Jaͤnner 1706. 
dem feindlichen Heere, das ſich auf ungefähr. 6000. 
Mann mochte belaufen haben, unter die Augen 
Da er uͤber einen tiefen Bach defiliren mußte, ſo 
verſchaffte dieſe Verzoͤgerung dem Feinde Gelegen⸗ 
heit, ſich auf eine Anhoͤhe, welche ein Wald deckte, 
zu poſtiren. Der Generalmajor ſchloß ſein Fußvolk 
und ſeine Reiterei ſo gut zuſammen, als es die Um⸗ 
ſtaͤnde erlaubten, und ruͤckte in dieſer Stellung ſo 
weit vor, daß er nur noch ungefaͤhr 200. Schritte 
von den Empoͤrern entfernt war. Er glaubte ge: 
wiß, ſie wuͤrden ihre vortheilhafte Lage benutzen, 
und ſich ſtandhaft widerſetzen. Allein dieſelben thas 
ten das Gegentheil. Als ſie ſahen, daß ihn ihre 
vortheilhafte Lage nicht abſchreckte, fie anzugreifen, 
zogen ſie ſich in groͤßter Eile in den Wald zuruͤck. 
Ihre Anführer und Hfficiers giengen nebſt der un⸗ 
beträchtlichen Reiterei ſogleich durch, und uͤberlieſſen 
die Hauptarmee ihrem eigenen Schickſale. Dieſe 
that zwar einige Gegenwehre; allein die Kaiſerlichen 
umringten ſi ſie bald, und hieben mit ſolcher Wuth 
in ſie ein, daß nur ein geringer Theil ſein Leben 
durch die Flucht retten konnte. Einige fluͤchteten 
ſich in das nächſtgelegene Dorf, und als die Kar 
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ſerlichen ſte verfolgten, ſchoſſen ſie auf dieſelben aus 
den Haͤuſern. Erbittert zuͤndeten aber die Oeſterrei⸗ 
cher dieſe Haͤuſer an, und was der Flamme entlaus 
fen wollte, fiel durchs Schwert. Dieſe Niederlage 
war noch blutiger, als jene bei Sendlingen. Die 
Bauern lieſſen mehr als 3000. Todte auf dem Platze *). 
Dieſer Streich ſchlug das Gluͤck der Bauern und 
alle ihre Hoffnung für die Zukunft gänzlich zu Bo⸗ 
den. Von dieſer Zeit an hoͤrte man von nichts 
auderm mehr, als von Siegen, welche die Kaifers 
lichen gegen ſie erfochten, und von Oertern, die 
ſie ihnen wieder abnahmen. Schon zuvor hatte die 
kaiſerliche Adminiſtration zu München für gut bes 
funden, eine allgemeine Amneſtie bekannt zu mas 
chen. Man verſprach denfenigen, welche die Wafs 
ſen nieberlegen, und zu ihrer Pflicht zuruͤckkehren 
wuͤrden, eine vollkommene Befreiung von aller 
Strafe. Die Widerſpenſtigen hingegen wurden bes 
drohet, daß man ſich ihrer Weiber und Kinder bes 
mächtigen, ihre Güter einziehen, und fie ſelbſt in 
dem Falle, wenn man ihre Soͤhne mit den Waffen 
in der Hand antreffen wurde, als Mitſchuldige mit 
eben dieſen und noch andern empfindlichen Strafen 
belegen würde **). Dieſe Erklarung machte einen 
ziemlich ſtorken Eindruck. Das Hauptkorps der Em⸗ 
poͤrer, welches bei Waſſerburg fand, ſchickte for 
gleich zween Tambours nach Muͤnchen, und ließ 
melden, daß es bereit ſei, die Amneſtie anzuneh— 
men. Waͤhrend daß man aber einen Kommiſſaͤr an ſie 
abſchickte, um mit ihnen Unterhandlung zu pflegen, 
hatte ſich ein anders Korps von Bauern bei Schaͤrding 
poſtirt. Unverweilt gieng ihnen alſo der General 
*) Staatsſpiegel. Jänner 1706. S. 53. ff. 
) Die Urkunde im Staatsſpiegel. Jaͤnner 1706. 
S. 33. ff. 
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Kriechbaum entgegen. Als er ihnen ziemlich nahe 
gekommen war, ſteckte er einige Dörfer in Brand, 
und ließ ihnen ſagen, er wuͤrde das naͤmliche in al⸗ 
len denjenigen Doͤrfern vornehmen, wo er nicht alle 
wehrhafte Mannsperſonen zu Hauſe antreffen wuͤr— 
de. Dieſe Drohung wirkte fo ſehr auf fie, daß fie 
auf der Stelle aus einander giengen, und ſich nach 
Hauſe verfuͤgten. Denn der gemeine Mann ohne 
Bildung, der auſſer dem Streben nach Selbſterhal— 
tung keinen erhabenern Zweck kennet, nimmt ge⸗ 
meiniglich an der Erhaltung des allgemeinen Beßtens 
nur ſo viel Antheil, als mit ſeinem beſondern Woh⸗ 
le zuſammenhaͤngt; und Gemeingeiſt und Enthuſtas⸗ 
mus fuͤr das Vaterland verſchwinden, ſobald er 
ſein Privateigenthum dadurch leiden ſieht. Ihr Ruͤck⸗ 
zug ſetzte auch ein anderes Korps in Furcht, weh 
ches ſich etwas weiter von dieſem gelagert hatte. 
Es trennte ſich gleichfalls; und ſo zog dann der 
General am 14. Jänner in Schaͤrding ohne Wider⸗ 
ſtand ein *). Noch befanden ſich 3000. Bauern und 
Soldoten in Braunau. An dieſen ward der Baron 
von Ocfort, den ſie gezwungen hatten, ſich an 
ihre Spitze zu ſtellen, zum Verraͤther. Er beredete 
ſie, dem Feind entgegen zu ruͤcken, und ließ nur 
120. Mann in der Stadt zur Beſatzung zuruͤck. Un⸗ 
ter dem Vorwande, den Feind zu rekognoſciren, 
theilte er die Mannſchaft in drei Haufen, und ſchlich 
ſich hierauf unbemerkt wieder in die Stadt zuruͤck. 
Einem mit den Einwohnern ſchon zuvor getroffenen 
Einverſtaͤndniſſe zu Folge, ließ er dem General f@ 
gen, er moͤchte vorruͤcken; man wuͤrde ihn ungehin⸗ 
dert in die Stadt ziehen laſſen. Der General folg⸗ 
te. Nun giengen auch die Bauern zuruck, fanden 
aber die Thore verſchloſſen. Da ſie ſahen, daß ihr 
*) Taniberty. T. 3. P. 615. 
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General ſie betrogen habe, zerſtreuten ſie ſich / und 
giengen nach Haus ) In kurzer Zeit ergaben ſich 
auch Cham und Burghauſen. Der Reſt der Empoͤ⸗ 
rer, die nun alle feſten Plaͤtze verloren hatten, ver⸗ 
ſchanzte ſich in einem Walde. Da ſte aber keine 
Möglichkeit ſahen, ſich länger halten zu koͤnnen, fo 
fanden es auch dieſe vortheilhafter, wieder in ihre 
Heimath zuruͤckzukehren. 

Ein ſo veraͤchtlich kleines Ende nahm ein Auf 
ſtand, der anfaͤnglich wegen der Hitze, womit er 
begann, und wegen der Menge, die daran Theil 
nahm, ſehr wichtige Folgen befuͤrchten ließ. Be⸗ 
trachtet man aber alle Umſtaͤnde genau, fo ſieht 
man leicht ein, daß dieſe Unternehmung wohl kei⸗ 
nen beſſern Erfolg haben konnte. Es fehlte den 
Bauern nicht an Patriotismus und gutem Willen; 
aber es fehlte ihnen an allem, was zum Streite mit 
geuͤbtern Feinden erfoderlich iſt, an guten Anfuͤh⸗ 
rern, an Geſchicklichkeit in der Taktik, an Kavalle⸗ 
rie und Artillerie, an ausdauerndem Muthe, und 
ſogar an Waffen. Als ſie Muͤnchen zu erobern ſuch⸗ 
ten, hatten ſehr viele, anſtatt ordentlicher Waffen, 
bloß Gabeln, Dreſchflegel, Senſen, und andere 
nur zum Ackerbau dienende Geraͤthſchaften **). Lie⸗ 
be zum Vaterlande, oder zu ſeinem Fuͤrſten, iſt eine 
ſchoͤne Sache; aber dieſer Patriotismus, wenn er 
in Thaͤtlichkeiten ausbricht, zur Zeit, da man nicht 
im Stand iſt, ihn zu behaupten, iſt Schwaͤrmerei. 
Haͤtten die Bauern im Sommer, da der Feind die 
kaiſerſichen und alllirten Truppen in einer weiten Ent⸗ 
fernung von Baiern am Rhein oder in den Nieder— 
landen beſchaͤftigte, ihre Empörung ploͤtzlich aus⸗ 
brechen laſſen, ganz Baiern waͤre wahrſcheinlich fuͤr 
*) Lumberty p. 615. et 616. 
ur) Staatsſpiegel. December 1705. S. 113. 
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die Paiferlichen beinahe eben fo geſchwind wieder 
verloren geweſen, als ſie daſſelbe bekommen hatten. 
Indem ſie aber ohne hinlängliche Vorbereitung, 
und beinahe ohne allen Plan ihr Unternehmen zu ei⸗ 
ner Zeit wagten, da die Truppen des Kaiſers und 
einiger Reichsſtaͤnde theils in Baieen ſelbſt, theils 
in der Nachbarſchaft rings herum in den Winter⸗ 
quartieren lagen, ſo konnten in ſehr kurzer Zeit 
Huͤlfsvoͤlker zur Unterſtuͤtzung der erſtern herbeieilen; 
und ſo ward das ganze Unternehmen vereitelt. 

Die ungluͤcklichen Unterthanen des Churfuͤrſten 
mußten dieſen Patriotismus theuer bezahlen. Man 
verfuhr jetzt mit ihnen ſtrenger, als zuvor; hatte 
man fie ſchon ehe aus bekannten Urſachen mit Aus⸗ 
hebungen, Quartieren und Kriegsſteuern gedruͤcket, 
ſo that man es fetzt aus Rache noch mehr. Aufs 
Neue ward der ganzen Nation bei Lebensſtrafe ber 
fohlen, alles Gewehr abzuliefern Ungeachtet der 
Amneſtie die man ihnen verſprochen hatte ſetzte 
man doch eine groſſe Anzahl Menſchen, welche ent⸗ 
weder wirklich an der Verſchwoͤrung Theil genom⸗ 
men, oder die man wenigſt in Verdacht hatte, in 
Gefangenſchaft. Viele anſehnliche und reiche Buͤr⸗ 
ger in Muͤnchen und an andern Orten wurden oͤf⸗ 
fentlich hingerichtet ). Was endlich dieſen trauri⸗ 
gen Zuſtand treugeſinnter Baiern noch mehr verbit⸗ 
terte, war der Umſtand, daß jezt alle Hoffnung der 
Wiedererhaltung be 2... Landesherrn ganze 
lich verſchwand. 

Schon lange batte der Wisuer „Hof den Entſchluß 
gefaßt, die beiden Churfuͤrſten zu Köln und Baiern 
in die Acht zu erklaͤren. Schon unterm 29. Jaͤnner 
*) Staatsſpiegel. Febr. 1706. S. 29. ff. Maͤrs. S. 32; 

S. auch Ta Clef du Cabinet des Princes de I Europe. Avril, 

3706. Pp. 273: J · Mai. p. 360. 
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1705. hatte er dem churfuͤrſtlichen Kollegium auf dem 
Reichstage die Berathſchlagung über dieſe Sache 
empfohlen, und die Churfuͤrſten hatten bereits in 
einem gemeinſchaftlichen Schluſſe vom 27. November 
eben deſſelben Jahres erklaͤret, dem Kaiſer wäre die 
erfoderiiche Einwilligung des churfuͤrſtlichen Kolle⸗ 
giums zu ertheiten, daß ſelbiger die Achtserklaͤrung 
auf eine den Reichs⸗Konſtitutionen angemeſſe⸗ 
ne Weiſe ergehen und vollziehen laſſen möge ). In⸗ 
deſſen war der Aufſtand in Baiern ausgebrochen, und 
hatte den Kaiſer gegen den Churfuͤrſten dieſes Lan⸗ 
des noch mehr erbittert. Kaum war dieſer gedaͤm⸗ 
pfet, als der kaiſerliche Geſchaͤftstraͤger zu Schaff⸗ 
hauſen einen Brief auffieng, woraus man erſah, daß 
die dem Churfuͤrſten ergebene Parthei den Muth noch 
nicht habe ſinken laſſen, ſondern ihren mißlungenen 
Verſuch bei der erſten guͤnſtigen Gelegenheit aufs 
Neue zu wagen gedenke. Dieſe neue Entdeckung 
flößte dem Kaiſer einen fo unerbittlichen Groll ein, 
daß er nun nicht länger mehr Bedenken trug , die 
Acht wirklich auszuſprechen. Am 29. April 1706. 
gieng die foͤrmliche Achtserklaͤrung unter groffen Ce⸗ 
remonien zu Wien vor ſich; am 10. May wurde fie 
zu München, am ırten zu Regensburg durch einen 
kaiſerlichen Herold verkuͤndiget. 

Den Churfuͤrſten von Koͤlln konnte nur ein Theil 
dieſes Bannes treffen. Da er zugleich Erzbiſchof 
war, ſo durfte ihm der aufgebrachte Kaiſer nicht 
zugleich die Ausübung feiner geiſtlichen Gerechtſa⸗ 
men entreiſſen. Er entſetzte ihn nur der Regalien, 
weltlichen Aemter, Titeln Lehen, eigenthuͤmlichen 
Güter und Anwartſchaften, ſchloß ihn vom Genuſſe 
aller Wuͤrden, Gerechtſamen und des Reichsſchutzes 
% S. die Urkunde in Sabri Staatskanzlei. Th. XI. 

S. 608 ff. * 
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aus, und entband alle ſeine Unterthanen von ihren 
bisherigen Pflichten. Auf das Haupt des Churfuͤr⸗ 
ſten in Baiern hingegen fiel die Acht und Oberacht 
mit allen ihren Folgen. Zu Folge derſelben ward 
er nicht nur aller feiner Laͤnder, Würden, Aemter, 
Gerechtſamen und Freiheiten verluſtig; er ward auch 
aus dem deutſchen Reiche verbannet, und jedermann 
hatte die Freiheit, ihn ungeſtraft zu ermorden ). 
Die erſte unmittelbare Folge des Reichsbannes 
war nun die Zerſplitterung des ſchoͤnen Churfuͤrſten⸗ 
thums Baiern. Schon in der Mitte des Jahres 
1705. hatte der Kaiſer den Entſchluß gefaßt, der 
Stadt Donauwerth, welche einſt waͤhrend der Re⸗ 
ligionsunruhen dem Herzog in Baiern zur Entſchaͤ⸗ 
digung für feine, in Vollziehung der gegen fie aus⸗ 
geſprochenen Acht, aufgewendete Kriegskoſten ein⸗ 
geraͤumet worden, und folglich von dem Range eis 
ner Reichsſtadt in den niedrigen Platz einer baieri⸗ 
ſchen Provinzialſtadt herabgeſunken war, ihre vori⸗ 
ge Reichsunmittelbarkeit wieder zu geben **). Die 
Reichsſtaͤnde waren mit der Wiederherſtellung zus 
frieden, und am 1. Maͤrz 1706, huldigte fie als 
Reichsſtadt dem Kaiſer. Bald darauf ward auch 
die Herrſchaft Muͤndelheim von Baiern abgeriſſen. 
Um die Verdienſte des Herzoges von Marlborough 
zu belohnen, hatte ihn ſchon der Kaiſer Leopold 
nach dem beruͤhmten Treffen bei Hoͤchſtaͤdt in den 
Stand eines Reichsfuͤrſten erhoben. Allein ohne Er⸗ 
laubniß der Königin Anna von Engelland konnte 
Marlborough dieſe Wuͤrde nicht antreten. Leo⸗ 
pold ſtarb indeſſen, und der engliſche Held erhielt 
) S. die Achtserklärungen in Sabri Staatsſpiegel. „.o. 
S. 616. ff. und S. 627. ff. 
u) S. das kaiſ. Rommiſſionsdekret im Staatsſpiegel 
1705, Jun. I, 10, ff. 
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von ſeiner Koͤnigin die Freiheit, von der Gnade des 
Kaiſers Gebrauch zu machen. Als er daher im No⸗ 
vember des Jahres 1705. in Wien ſich einfand, bes 
ehrte ihn Joſeph mit vielen koſtbaren Geſchenken, 
und zugleich mit einem Diplom, worin er foͤrmlich 
zum Reichsfuͤrſten erklaͤret ward. Damit er aber 
als ein ſoſcher zu Sitz und Stimme im Fuͤrſtenra⸗ 
the gelangen koͤnne, verſprach der Kaiſer, die baieri— 
ſche Herrſchaft Muͤndelheim in Schwaben zu einem 
Re ichsfuͤrſtenthume zu erheben, und ihm ſelbiges zu 
verleihen. Am 20. May 1706. ward dieſe Sache 
an den Reichstag gebracht; am 17. Auguſt ward das 
Vorhaben des Kaiſers vom churfuͤrſtlichen Kolle⸗ 
gium, dann vom Fuͤrſtenrathe, und am 13. Sep⸗ 
tember von den beiden hoͤhern Reichskollegien ge⸗ 
nehmiget. Da der Herzog nun vom Kaiſer mit ſei⸗ 
nem Fuͤͤrſtenthume zu Jus bruck förmlich belehnet wor⸗ 
den, und uͤberdieß einen Revers ausgeſtellet hatte, 
daß durch feine Erhebung denfenigen, welche einen 
ältern Anſpruch auf Sitz und Stimme im fuͤrſtlichen 
Kollegium haben, kein Abbruch geſchehen fol *), fo 
erfolgte die feierliche Einführung in den Fuͤrſtenrath 
zu Regensburg am 22. November ohne Schwierig⸗ 
keit. Auf ſolche Art fuhr der Kaiſer fort, anſehn— 
liche Stucke von Baiern abzureiſſen, und mit dens 
ſelben ſeine Guͤnſtlinge entweder zu belohnen, oder 
zu entſchaͤdigen. Nürnberg erhielt theils für aufge⸗ 
wendete Kriegskoſten, theils zur Erſetzung des im 
Kriege erlittenen Schadens, die oberpfaͤlziſchen fe⸗ 
ſten Schloͤſſer Rothenberg und Hartenſtein mit den 
dazu gehoͤrigen Oertern; mußte aber, weil ihr Er— 
trag betrachtlich war, dem Kaiſer 50,000. Reichs⸗ 
thaler dafuͤr herausbezahlen Mit der betraͤchtlichen 
Graf⸗ 

*) Sabri Staatskanzlei J. e. S. 359 f. 
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Grafſchaft Leuchtenberg belehnte er am TO. May 
1709. feinen Oberſt? Hof- und Landſaͤgermeiſter, den 
Grafen Leopold Matthias von Lamberg, den 
er ſchon vor geraumer Zeit zum Fürſten erklaͤret 
hatte. Am 7. Auguſt deffelben Jahres uͤbte er ſein 
Recht im Fürſtenrath zum erſtenmal aus. Dem 
Hochſtift Augsburg verguͤtete Joſeph den erlittenen 
Schaden durch die Verleihung der bateriſchen Oerter 
Hohenſchwangau und Schwabeck. Die treue An⸗ 
haͤnglichkeit des Churfuͤrſten in der Pfalz aber bes 
lohnte er dadurch, daß er ihm die alte pfaͤlziſche 
Churwuͤrde mit den dazu gehörigen oberpfälziſchen 
Reichslehen und der Grafſchaft Cham, und dem 
Erztruchſeſſenamte verlieh. Auch belehnte er ihn mit 
dem Reichsvikariat. Doch mußte der Churfuͤrſt da⸗ 
für die Feſtung Kaiſerswerth an das Erzſtift Koͤlln 
wieder abtreten, und dem Kaiſer einige tauſend 
Mann uͤberlaſſen. Was jenſeits des Inns zwiſchen 
Salzburg und Paſſau liegt, behielt Joſeph für 
ſich, und vereinigte es mit Ober⸗Oeſterreich ). 


$. 27, Unzufriedenheit der Fürften ‚über die 
vorher gegangene Achtserklaͤrung Verlangen 
zu einer beſtaͤndigen Wahlkapnulation. 

Die Achtserklaͤrung der Churfuͤrſten zu Koͤlln und 
in Baiern, und die Zerſplelterung dieſes ſchoͤnen Lau⸗ 
des, aͤnderte nicht nur den Zuſtand Baterns, inſofern 
man ſelbiges als einen einzelnen Staat betrachtet; 
in einer gewiſſen Ruͤckſicht ſchien ſie auch die bis⸗ 
herige Ordnung der Dinge im Deutfchen Reiche 
Überhaupt zu unterbrechen. Durch die Achtserklaͤ⸗ 
rung verlor das chmrfürfiliche Kollegium zwo wich⸗ 
tige Stimmen; dem füͤrſtlichen entgiengen dadurch 
Ki S En ns im Staatoſpiegel. Decemb. 1709 
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gleichfalls mehrere Stimmen, welche dieſe beiden 
Chur fuͤrſten bisher wegen einzelner Laͤnder ‚geführt 
hatten. Wollte man auch in Zukunft alle baieriſche 
Stimmen dem Kaiſer, als Adminiſtrator von Baiern 
uͤberlaſſen, ſo erhielt Oeſterreich dadurch ein be⸗ 
denkliches Uebergewicht auf dem Reichstage. Ließ 
man aber dieſe Stimmen gänzlich ruhen, ſo ſchien 
dadurch das ſeit einiger Zeit gluͤcklich hergeſtellte 
Verhaͤltniß der Stimmen im Reichsrathe geſtoͤrt. 
Die ſchnelle Erhebung des Herzogs von Warl⸗ 
borough zu Sitz und Stimme auf dem Reichsta⸗ 
ge machte nun einigen neuen Fuͤeſten, die bisher zu 
dieſer Ehre nicht hatten gelangen koͤnnen, Muth, fi ſich 
mit mehr Zudringlich keit um dieſelbe zu bewerben. Die 
Fuͤrſten von Oettingen, Schwarzburg⸗ Lichten⸗ 
ſtein und Naſſau Saarbrücken, meldeten fi), 
Maͤnnern, die von deutſchem Gebluͤte abſtammten, 
ſchien es unbillig, einem Fremden in dieſem Stücke 
nachſtehen zu muͤſſen. Der Kaifer verſah fie auch 
insgeſamt mit Empfehlungen an das Reich. Aber 
eben dieſe Bewegung erinnerte nun auch manches 
altfuͤrſtliche Haus an alte Auſpruͤche oder Wünfche, 
und fie traten mit der zuverſichtlichen Foderung auf, 
daß man die Zahl ihrer bisher gefuͤhrten Stimmen 
vermehre. Das Churhaus Sachſen verlangte neue 
Stimmen wegen der Landgraſſchaft Thuͤringen, wegen 
der Markgrafſchaft Meiſſen, und der Burggraffchafs 
ten Meiſſen und Magdeburg; der Biſchof zu Muͤn⸗ 
ſter wegen der Burggrafſchaft Stromberg; der Her 
1 von Wuͤrtenberg wegen des Herzogthumes Teck; 

die Herzoge von Sachſen-Zeitz und Merſeburg we⸗ 
gen der Stifter Naumburg und Merſeburg; der 
Herzog von Sachſen - Weiſſenfels wegen des Fürs 


ſtenthumes Querfurt; der Pfalzgraf von Sulzbach 


wegen Sulzbach, der Herzog von Braunſchweig wo⸗ 
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gen Blankenburg, und der König von Preuſſen we⸗ 
gen Moͤrs. Ohne Unbilligkeit konnte man nun nicht 
die Wuͤnſche der erſtern befriedigen und die Fode⸗ 
derungen der letztern verwerfen. Wollte man auch 
die altfuͤrſtlichen Haͤuſer nicht zuruͤckſetzen, fo ſchien 
doch einmal die Einführung fo vieler neuen Stim⸗ 
men eine bedenkliche Sache. Aus Furcht, das ſri⸗ 
ſche Andenken an dieſe Wohlthat moͤchte auf die 
Gemuͤther der meiſten neuen Fuͤrſten zu lebhaft wir—⸗ 
ken, und dem Haufe Oeſterreich das Uebergewicht 
in gemeinſamen Reichsſchluͤſſen verſchaffen, hatten 
ſich die Reichs ſtaͤnde fihon eher der Aufnahme der⸗ 
ſelben in das fuͤrſtliche Kollegium widerſetzt. Ges 
genmwärtig erneuerte ſich dieſe Furcht, und veranlaß⸗ 
te Nachdenken und Unterhandlungen. Doch dieſer 
Umſtand war nicht der einzige, welcher die Fuͤrſten 
in Verlegenheit ſetzte. Die Achtserklaͤrung ſelbſt, 
und die Art, auf welche der Wiener-Hof dabei ver⸗ 
fahren war, beunruhigte fie noch weit mehr. Der 
Schwediſche Geſandte im Haag war der erſte, wel— 
cher einen groffen Ferm dagegen erhob. Sein Rs 
nig, als ein Prinz aus dem pfälziſchen Haufe, hats 
te namlich ein beſonderes Intereſſe, auf die Verfuͤ⸗ 
gungen, die man mit den baieriſchen Landen treffen 
wuͤrde, ein wachſames Auge zu haben *). Dazu 
kamen noch andere Gruͤnde, die er und die uͤbrigen 
deutſchen Fuͤrſten gemeinſchaftlich hatten, ſich fol 
chen Neuerungen zu widerſetzen. Unſtreitig waren 
die beiden Churfuͤrſten zu Koͤlln und in Baiern zus 
gleich Mitgenoſſen des Fuͤrſtenſtandes geweſen. Als 
ſolche hätte fie der Kaiſer nicht eigenmaͤchtig aͤchten 
ſollen, ohne Wiſſen und Beiſtimmen der übrigen 
Fuͤrſten. In Sachen, die einen Füͤrſten betreffen, 
zu erkennen iſt ein altes Fuͤrſtenrecht / und bie 
* Lamberty Tom, IV. p. 33. " 
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Lehenrechte verordnen, daß Staͤnde nur durch Mit⸗ 
ſtaͤnde (per pares cutiæ), oder wenigſt nur mit Zus 
ziehung derſelben koͤnnen gerichtet werden. Auch 
in der Wahlkapitulation mußte der Kaiſer verſpre⸗ 
chen, keinen Reichsſtand von Sitz und Stimme auf 
dem Reichstage ohne Bewilligung der uͤbrigen Staͤn⸗ 
de auszuſchlieſſen. Endlich iſt die Minderung oder 
Schwaͤchung eines Reichs kollegiums, welche durch 
die Achtserklaͤrung erfolgt, ſchon an und für ſich 
eine Sache, wobei kein Mitglied dieſes Kollegiums 
gleichgültig bleiben kann. Ueber alles dieſes hatte 
ſich der Kaifer bei dem Ausſpruche der Acht weg⸗ 
geſetzt; er hatte die Churfürften geächtet, ohne zus 
vor die Fuͤrſten daruͤber befragt zu haben. Dadurch 
fanden dieſe ſich in ihren Rechten gekraͤnket. In ei⸗ 
nem beſondern Schreiben an den Kaiſer gaben fie 
im Jahre 1707. demſelben ihr Mißbergnuͤgen ziem⸗ 
lich laut zu verſtehen, baten um Remedur deſſen, 
was ihren Rechten entgegen vorgegangen, und dran⸗ 
gen darauf, daß die unterbrochene Berichtigung ei⸗ 
ner beſtaͤndigen Wahlkapitulation auf dem Reichsta⸗ 
ge wieder vorgenommen, und zu ihrer Sicherheit 
die Art, wie man es kuͤnftig bei Achtserklaͤrungen zu 
halten hat, fuͤr beſtaͤndig und vollkommen feſtgeſetzt 
werde *). Dieſe Sache zog ſich nun freilich, wie das 
bei Reichsberathſchlagungen gewoͤhnlich der Fall war, 
ſehr in die Länge. Ungeachtet der Proteſtatton, wel⸗ 
che die Fuͤrſten eingelegt hatten, war der Kaiſer fort⸗ 
gefahren, auch den Herzog von Mantua, als Theil— 
nehmer an dem Intereſſe der Krone Frankreich, auf 
gleiche Art in die Acht zu erklaͤren, und die Land⸗ 
grafſchaft Leuchtenberg an das fürstliche Haus Lam⸗ 
berg zu vergeben. Die Fuͤrſten ſahen ſich genoͤthi⸗ 


*) S. die Urkunde in Lunigs deutſcher Neichskanzle. 
Th. VI. S. 820. ff. 
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get, ſich im Jahre 1709. gegen foiche einſeitigeunterneh⸗ 
mungen aufs Neue zu verwahren, und nicht nur Ab⸗ 
huͤlfe des Geſchehenen, ſondern auch Sicherheit und 
Aufrechthaltung der reichsſtaͤndiſchenerechtſamen für 
die Zukunft ernſtlich zu verlangen. Laut und freimuͤthig 
klagten ſie, daß durch ſolche Verfuͤgungen die Ge⸗ 
walt in Deutſchland auf wenigere gebracht, und die 
alte Regierungsform gehoben werde; daß man bis⸗ 
her den Inhalt des Weſtphaͤliſchen Friedens wenig 
beobachtet, von vielen wichtigen Punkten, welche 
derſelbe auf den Reichstag zur Eroͤrterung verwieſen 
hatte, ſeit 60. ganzen Jahren keinen einzigen geho⸗ 
ben, und die Fuͤrſten nicht nur in Anſehung ihres 
Antheiles an der Regierung des beutfchen Reiches, 
fordern auch in Anſehung ihrer Landeshoheit, durch 
vorgebliche Privilegien, ſchnelle Prozeſſe, Mandate, 
Refcripte, Kommiffionen und Exekutionen haufig in 
Gefahr und Schaden geſetzt habe ). In eben den 
ſelben Jahre nahm man daher auf dem Reichstage 
das Geſchaͤft, eine zweckmaͤſſige Kapitulation herzu⸗ 
ſtellen, wirklich wieder vor; allein erſt im Jahre 
1711. berglichen ſich die beiden hoͤhern Reichskolle⸗ 
gien uͤber den Eingang und Schluß derſelben, und 
uͤber die Artikel von Achtserklaͤrungen und roͤmi⸗ 
ſchen Koͤnigswahlen. Dieſem Reichsſchluſſe gemaͤß 
behielten zwar die Reichsgerichte die Freiheit, einen 
Prozeß auf die Achtserklaͤrung in Gang zu bringen; 
doch ward verordnet, daß die Akten vor dem Spru⸗ 
che an den Reichstag geſchickt werden ſollten. Dort 
ſoll erſt eine Deputation von Reichsſtaͤnden aus bei⸗ 
den Religionen und aus den drei Reichskollegien in 


gleicher Anzahl ſelbige unterſuchen, und ihr Gutach⸗ 


ten an das ganze Reich abgeben. Dieſes ſoll dann 
das Urtheil , worüber es ſich verglichen hat, im 
2 Lünigs Reichskanzlei. 7. o. S. 1124. fir 
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Namen des Kaiſers eroͤfnen; die Exekution aber ſoll 
auf keine andere, als auf eine der Kreisverfaſſung 
angemeſſe ne Art vollzogen werden. Jede andere 
Achtserklärung, die nicht auf die vorgeſchriebene 
Weiſe wuͤrde verhaͤngt werden, ſoll unguͤltig ſeyn. 
Auch ſoll ber Kaiſer die er des Geaͤchteten ſich 
und ſeinem Hauſe nicht zueignen, ſondern ſelbige 
beim Reiche laſſen Vor allem aber ſoll der Kaiſer 
bei ſolchen verwirkten Gütern darauf ſehen, daß den 
Agnaten des Geachteten, und allen denjenigen, wel⸗ 
che eine Auwartſchaft auf dieſeben haben, und an 
dem Verbrechen keinen Theil hatten, kein Nachtheil 
erwachſe *). 

Durch dieſe Vorſchrift waren nun einer willkühr, 
lichen Macht der Kaiſer Grenzen geſetzt. Durch eis 
ne andere fchranften fie die Wahlen der roͤmiſchen 
Könige ein. um ſich die Nachfolge in der roͤmiſchen 
Kaiſerwuͤrde für ihr Haus zu ſichern, hatten es die 
Kaiſer ſchon ſeit langer Zeit durch verſchiedene Mits 
tel zu bewirken gewußt, daß die Churfuͤrſten noch in 
ihrem Leben einen ihrer Prinzen zum Roͤmiſchen Koͤ⸗ 
nig erwahlten; eine in den Augen vieler Reichs ſtan⸗ 
de, fo wie auch einiger auswärtigen Maͤchte, gefähts 
liche Sache. Sie ſchien auf nichts anders, als auf 
eine unvermerkte Umſchaffung des deurſchen Wahl⸗ 
reiches in ein Erbreich zu zielen. Wirklich hatte ſich 
die Kaiſerwuͤrde ſchon ſeit mehr als zweihundert 

Jahren ununterbrochen im Erzhauſe Oeſterreich er⸗ 
halten. Das Uebergewicht, welches dieſe Wuͤrde 
demſelben geben konnte, ſiel lebhaft in die Augen. 
Die Vorſtellung dieſer Gefahr erzeugte Mißtrauen 
und Furcht. Vergeblich hatten ſich ſchon ein Paar⸗ 
male Schweden und Frankreich bemuͤht, irgend einen 
) Appendix Cupitulat. perpet. ad Artie. 20. in Sa bri Staats⸗ 
kanzlei. Ch. XVII. S. 751, ff. 
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andern deutſchen Fuͤrſten auf den Kaiſerthron zu erhe⸗ 
ben. Gegenwaͤrtig verminderten endlich die beiden 
hoͤhern Reichskollegien ſelbſt die Gefahr durch den 

gemeinſchaftlichen Schluß: Daß die Churfuͤrſten keis 
nen roͤmiſchen König waͤhlen ſollten, auſſer es mach⸗ 
te ihn allzulange Entfernung aus dem Reiche, oder 
beharrliche Krankheit, oder hohes Alter zur Regie⸗ 
rung unfaͤhig / oder es erheiſche ſonſt ein beſonders 
wichtiger Umſtand eine ſolche Wahl ). Um endlich die 
hergebrachte, geſchloſſene Anzahl von Stimmen auf 
dem Reichstage aufrecht zu erhalten und einer ge⸗ 
faͤhrlichen Stoͤrung des Gleichgewichtes vorzubeu— 
gen, verglich man ſich, den Kaiſer zu verpflichten, 
daß er keine Fuͤrſten, Grafen und Herren, in die fuͤrſt⸗ 
lichen oder graͤflichen Kollegien aufnehme wenn ſie 
ſich nicht mit einem unmittelbaren Reichslande zu⸗ 
vor verſehen, ſich mit einem ſtandesmaͤſſigen Reichs / 
anſchlag in einen beſtimmten Kreis eingelaſſen ha⸗ 
ben, und wenn nicht neben dem churfuͤrſtlichen auch 
dasfenige Kollegium, worin fie aufgenommen wer⸗ 
den ſollen, in ihre Aue ordentlich gewilliget 
hat 0. 


95 28. Anerkennung der neunten Chur würde. 
Künführung der boͤhmiſchen Churſtimme auf 
dem Reichstage. 

5 Die Beſchaͤftigung mit dieſen wichtigen Gegen⸗ 
fanden, wodurch man die Gerechtſamen der Staͤn⸗ 
de zu ſchuͤtzen ſuchte, brachte zugleich einen andern 
Punkt in Erinnerung / nämlich die ſchon durch Les 
pold eigenmaͤchtig unternommene Einfuͤhrung einer 
"I Append, ad artie, 3. in 2 ai sale Ch. XVII. 

S. 749. ff. 
*) Projekt der beſtandigen ohttapithntion loc. eit. 
©. 683. f. 
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neuen Churwuͤrde in dem Haufe Braunſchweig⸗Han⸗ 
nover. Im Jahre 1706. hatte der Kaiſer Joſeph 
durch ein Kommiſſionsdekret, welches am 21. Ju⸗ 
ius zur Diktatur kam, den Reichsſtaͤnden die Been⸗ 
digung des Geſchaͤftes wegen der hannoͤveriſchen 
Churwuͤrde beßtens empfohlen. Er hatte zugleich 
ausdruͤcklich erfläret, daß kuͤnftig keine neue Chur⸗ 
wuͤrde ohne des ganzen Reiches Einwilligung ein⸗ 
gefuͤhrt, und dieſer Entſchluß dem kuͤnftigen Reichs 
abſchiede als ein Reichsgrundgeſetz einverleibt wer— 
den ſollte ). Dieſe Erklaͤrung, und das friſche 
Andenken an eine im Jahre 1701. zu London zu 
Stand gekommene, und im Jahre 1705. aufs Neue 
beſtatigte Parlamentsakte, welche die englifche Kro 
ne der evangeliſchen Nachkommenſchaft vom Hauſe 
Hannover zuſicherte, machte jenen vortheilbaften 
Eindruck auf die Gemuͤther der deutſchen Fuͤrſten, 
den der Kaiſer ſich wuͤnſchte. Ueberdieß war durch 
die Achtserklarung des Churfuͤrſten in Baiern das 
Erzſchatzmeiſteramt erlediget worden; der Churfuͤrſt 
in der Pfalz hatte ſeine alte Churwuͤrde und das 
Erztruchſeſſenamt wieder erhalten; auch dieſe Schwie⸗ 
rigkeit, welches Erzamt man dem neuen Churfuͤr⸗ 
ſten ertheilen ſollte, war dadurch gehoben. Ohne 
viele Bedenklichkeit nahmen daher die Reichsſtaͤnde 
die Berathſchlagungen uͤber dieſen Gegenſtand vor, 
und die Einführung der neuen Chur Braunſchweig 
ward am 30 Junius 1708. von allen drei Reichs⸗ 
kollegien einmuͤthig bewilllget. Doch fügte man zu 
dieſem Reich sſchluſſe die Klauſel hinzu, daß dieſe 
Churwuͤrde mit der maͤnnlichen Linie des gegenwaͤr⸗ 
tigen Churhauſes Hannover erloͤſchen, im Falle 
aber daß bei der Fortdauer deſſelben die pfaͤlziſche 
1) Raiſe I. Rommiſſionsdekret in Fabri ER 
kei, Th. XIII. S. 401. 
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Chur an ein proteſtantiſches Haus kaͤme, die katho⸗ 
liſchen Churfuͤrſten ein uͤberzaͤhliges Votum haben 
ſollten, welches der vorſitzende Churfuͤrſt zu fuͤhren 
haͤtte /). Die wirkliche Einführung in das chur⸗ 
fuͤrſtliche Kollegium kam hierauf am 7. September 
1708. zu Stand. Als aber hierauf die Reichsſtände 
an dem Projekt einer beſtaͤndigen Wahlfapitufation 
arbeiteten, vergaſſen ſie nicht, was der Kaiſer ver⸗ 
ſprochen hatte. Die Vorſchrift, daß der Kaiſer in 
Zukunft ohne Bewilligung des ganzen Reiches keine 
neue Chur einfuͤhren ſollte, war bereits zum foͤrm⸗ 
lichen Reichsſchluſſe gediehen. Der Kaiſer hatte dem⸗ 
ſelben durch ſeine Genehmigung Guͤltigkeit und Kraft 
verliehen. Gleichwohl drangen jezt die Reichsſtaͤn⸗ 
de groͤſſerer Sicherheit halber darauf, daß dieſer 
Reichsſchluß auch der künftigen Wahlkapitulation 
am gehoͤrigen Ort einverleibt, und darin der Kaiſer 
zur Beobachtung deſſelben — verpflichtet 
werde ), 

Die Einführung des Churfüeſten von Hannover in 
das churfuͤrſtliche Kollegium, und die Hebung aller 
Widerſpruͤche gegen dieſe Sache, war dem Kaiſer 
um fo naher am Herzen gelegen; da ihm dieſelbe 
nicht nur die feſte Anhaͤnglichkeit feines Bundesge⸗ 
noſſen, des Churfuͤrſten von Braunſchweig, aufs Neue 
zuſicherte, ſondern auch den Weg bahnen mußte, 
ſelbſt einen wichtigen Einfluß im churfürftlichen Kol⸗ 
legium zu bekommen. Seit langer Zeit hatten die 
Koͤnige in Boͤhmen, als Churfuͤrſten des deutſchen 
Reiches, von ihrem Stimmenrechte auf dem Reichs⸗ 
tage keinen Gebrauch gemacht. Nur bei 3 
len allein war bisher die böhmiſche Churſtimme hoͤr⸗ 
bar geweſen. Oeſterreichs Beherrſcher fuͤhlten es 
*) Fabri Staatskanzlei. Th. XIII. S. 411. 

**) Staatskanzlei. Th. XVII. S. 754 


186 Erſtes Buch. 


aber endlich, wie viel ihnen durch dieſes Stillſchwei⸗ 
gen im Churfuͤrſtenrathe an Gewicht und Einfluß 
entgienge, und ſahen es ein, wie vortheilhaft die Aus⸗ 
uͤbung ihres alten Rechtes fuͤr ſie zu benutzen waͤre. 
Als daher der Kaiſer Leopold mit dem Herzoge 
von Braunſchweig⸗Hannover einen Vertrag ſchloß, 
worin er ihn zum Churfürften zu erheben verfprach, 
verpflichtete er denſelben zugleich, daß er auch ihn 
gegenſeitig in ſeinem Geſuche um die Wiederherſtel⸗ 
lung der boͤhmiſchen Churſtimme unterſtuͤtzen ſollte ). 
Durch den heftigen Widerſpruch der Fuͤrſten gegen 
jene Neuerung hatte ſich, ſo lange Leopold lebte, 
das eine mit dem andern verzoͤgert. Als aber unter 
Joſeph die Laͤnge der Zeit und die oben erwähnten 
Umſtaͤnde die Hitze der Fuͤrſten gedaͤmpfet hatten, 
und die Sache ſchon ſo weit gediehen war, daß die⸗ 
ſelben die Erhebung des Haufes Hannover ohne 
Schwierigkeit genehmigten, ſo ſahen es die katholi⸗ 
ſchen Churfürften gern, daß neben der hannoͤveriſchen 
auch die boͤhmiſche Churſtimme auf dem Reichstage 
in Gang komme. Sie hofften dadurch ihrer Parthei 
ein wirkſames Gewicht geben zu koͤnnen, oder ſich 
wenigſt im bisherigen Uebergewicht zu erhalten, wenn 
bei der Entſtehung einer neuen proteſtantiſchen Chur⸗ 
ſtimme auch die Zahl der katholiſchen Stimmen um 
eine vermehret wuͤrde. Ohne viel Widerſpruch ge⸗ 
nehmigte daher das Reich zu gleicher Zeit die Wie⸗ 
dereinfuͤhrung derſelben. Sie erfolgte auch zugleich 
mit der feierlichen Aufnahme des Churfuͤrſten von 
Hannover in den churfuͤrſtlichen Rath. In der Fol⸗ 
ge belehnte der Kaiſer den Churfuͤrſten auch mit der 
Wuͤrde eines Erzſchatzmeiſters. 


) Pactum Unionis Ger Art. 8. 
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$, 20. Wiederherſtellung des Rammergerichts. 
Der Stillſtand der Gerechtigkeitspflege im deut⸗ 
ſchen Reiche hatte waͤhrend der Zeit, daß ſich die 
Reichsſtaͤnde mit allen dieſen Gegenſtaͤnden befchafs 
tigten, die Aufmerkſamkeit derſelben in keinem ge⸗ 
ringern Maaße unterhalten. Durch den Entwurf eis 
ner beſtaͤndigen Wahlkapitulation, durch die Ein⸗ 
ſchraͤnkung der kaiſerlichen Macht in Einfuͤhrung 
neuer Churwuͤrden, in der Aufnahme neuer Mit⸗ 
glieder in den Fuͤrſtenrath, in der Verhaͤngung der 
Acht uͤber einen Reichsſtand, ja ſelbſt durch die Her⸗ 
ſtellung der boͤhmiſchen Churſtimme, ſorgten die 
Reichsſtaͤnde nur für die Erhaltung oder Vergroͤſ⸗ 
ſerung ihrer Macht. Aber die maͤchtigſten Staaten 
find nicht allemal auch die gluͤcklichſten. Nicht Ti⸗ 
tel und Rang der Regenten, nicht Unabhängigkeit 
derſelben, und dergleichen Dinge, allein machen ſie 
beneidenswerth. Was die Staaten in einen wahr. 
haft bluͤhenden Wohlſtand erhebet, iſt ganz etwas 
anders: Enthuſiasmus fuͤrs Vaterland, Unerſchro⸗ 
ckenheit und Tapferkeit im Kriege; im Frieden Ar⸗ 
beitſamkeit jedes einzelnen Vuͤrgers, Maͤſſigkeit, 
Jedlichkeit und Treue, und alle andern buͤrgerlichen 
beende ferners eine weiſe Geſetzgebung, alle die⸗ 
ſe Quellen des Staatengluͤckes hervorzubringen und 
zu befoͤrdern; und endlich, wenn je einer, ſei er 
hohen oder niedrigen Standes, feiner Pflicht ver⸗ 
gaß, das Einſehen einer ſtrengen Juſtitz Zur Er⸗ 
reichung des erſtern Zweckes hatte Deutſchland we⸗ 
nig wirkſame Anſtalten, und das machte ſeinen Zu⸗ 
and ſehr unvollkommen; denn allerdings muß eine 
Geſetzgebung, welche den Staat zur höchften Wuͤr⸗ 
de emporheben will, mehr darauf bedacht ſeyn, 
gute Sitten einzuführen und Verbrechen zu hindern, 
als ſelbige, wenn fie einmal veruͤbet find, zu bella 
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fen. Aber auch ſogar dieſe letztere Beſchaͤftigung 
hatte in Deutſchland ſeit geraumer Zeit aufgehoͤrt; 
unſelige Zwietracht hatte den Gang der Juſtitz ge⸗ 
hemmet; das Reichskammergericht war noch immer 
geſchloſſen. Die ſchaͤdlichen Folgen, welche die Fort⸗ 
dauer dieſes unruͤhmlichen Stillſtandes kuͤnftig für 
Deutſchland haben mußte, waren der Bemerkung 
der Reichsſtaͤnde nicht entgangen. Damit dieſes 
Reichsgericht, von allen Maͤngeln gereiniget, naͤch⸗ 
ſtens wieder eroͤfuet werde, hatten die Reichsſtaͤnde 
ſchon am 15. Oktober 1704. den gemeinſchaftlichen 
Schluß gefaßt, daß zur Unterſuchung und Abſtellung 
aller Mißbrauche eine auſſerordentliche Viſitations⸗ 
Deputation ernannt werden ſollte. Unterm 4. April 
1705. genehmigte der Kaiſer dieſen Reichsſchluß 9, 
und es ließ ſich nun allerdings erwarten, daß dieſe 
Deputation naͤchſtens zuſammentreten, und dieſes 
wichtige Geſchäft glücklich beendigen würde. Eine 
geſchwinde Herſtellung des allgemein anerkannten 
Reichsgerichtes in feine ehemalige Wirkſamkeit fchien 
gerade jezt beſonders nothwendig. Eine Menge 
wichtiger Prozeſſe, welche bereits im Gange gewe⸗ 
ſen waren, lagen nun uneroͤrtert, und die Partheien 
mußten auch in dringenden Faͤllen zu ihrem groͤßten 
Schaden rechtliche Huͤlfe und den Schutz der Geſetze 
entbehren. Andere Händel entſtanden erſt jezt, und 
vermehrten die Verwirrung, die Mißhelligkeiten und 
alle jene Greuel, welche gewoͤhnlich aus dem Man⸗ 
gel an Gerechtigkeitspflege entſtehen. Das Reich 
länger in dieſem Zuſtande laſſen, hieß nichts ans 
ders, als dem Maͤchtigern zur Selbſthuͤlfe und zu 
Gewaltthaͤtigkeiten die Bahn oͤffnen; denn wo die 
Gerichtshoͤfe ſchweigen muß das Recht des Staͤr⸗ 
kern gelten Einige, welche es doch lieber auf eis 
) Sabri Staatskanzlel. Th. X. S. 142. 
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nen richterlichen Spruch wollten ankommen laſſen, 
brachten ihre Prozeſſe welche bereits am Reichs⸗ 
kammergericht anhaͤngig waren, an den Reichshof 
rath, der ſie ohne Schwierigkeit annahm, und Re⸗ 
ſcripte, Mandate und dergleichen erkannte. Allein 
gerade dieſer Umſtand gab Anlaß zu neuen Irrun— 
gen. Einige Reichsſtaͤnde hielten es für bedenklich, 
daß ein Gericht, welches nur der Kaiſer allein oh⸗ 
ne Zuziehung der Reichsſtaͤnde aufgeſtellet hatte, 
(deſſen Mitglieder nur vom Kaiſer allein ernannt und 
beſoldet werden, und in deſſen Entſcheidungen po⸗ 
litiſche Gründe des Kaiſerhofes, vermoͤge feiner. Ab: 
haͤngigkeit von demſelben, manchmal mehr Einfluß 
haben konnten, als die Reichsgeſetze), in Sachen, 
welche die Rechte der Reichsſtaͤnde oder ihrer Um: 
terthanen betreffen, nach einer bloß willkuͤhrlichen, 
vom Reiche nie genehmigten Reichshofrathsordnung 
entſcheiden ſollte. Es ſchien unbillig, die Gegenpar⸗ 
thei durch den Rekurs an den Reichshofrath gleich⸗ 
ſam zwingen zu wollen, daß ſie ihr Schickſal von 
einem Gericht erwarte, wozu ſie kein Vertrauen 
hatte, und woran ſie nach den Reichsgeſetzen nicht 
gebunden war. Die Markgrafen zu Brandenburg⸗ 
Onolzbach und Bayreuth waren die erſten, welche 
am Reichstage die Frage aufwarfen, ob es waͤhrend 
der Hemmung der Kameraljuſtitz dem Reichshofra⸗ 
the zuſtehe, in Prozeſſen, die am Kammergericht 
anhaͤngig find, Reſertpte, Mandate und dergleichen 
zu erkennen? Ein Prozeß in Zollſachen mit der 
Reichsſtadt Nürnberg, welchen dieſe wahrend der 
Unthaͤtigkeit des Kammergerichts an den Reichs hof⸗ 
rath zog, veranlaßte dieſe Frage. Man legte es 
dem Reichshofrathe zur Laſt daß er auf die bloſſe 
Erzählung der Supplikanten, ohne Einficht und ns 
erfuchung der zuvor beim Kammergericht ventllir⸗ 
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ten Akten, richterliche Ausſpruͤche thue, daß dadurch 
ſchaͤdliche Kolliſtonen entſtehen, und die Juſtitz mehr 
gehindert als befördert werde ). Dieſe Vorſtellun⸗ 
gen machten fo viel Eindruck auf die Reichsſtaͤnde, 
daß fie in Kurzem einen allgemeinen Schluß zu 
Stand brachten, des Inhalts: Man erſuche den 
Kaiſer, zu verordnen, daß der Reichshofrath von 
Entfcheidungen in Reichshaͤndeln abſtehe, welche 
einmal dem Kammergericht uͤberlaſſen worden *), 
Allein der Kaiſer, der ein beſonderes Intereſſe hat⸗ 
te, die Macht dieſes von ihm allein abhangenden 
Gerichtes zu erhalten und zu vergroͤſſern, verſagte 
dieſem Reichsſchluſſe ſeine Genehmigung. Der Reichs⸗ 
hofrath fuhr daher ungeſtört in ſeinen Unternehmun⸗ 
gen fort. 

In dieſer Lage mußte jeder Patriot wuͤnſchen, 
daß die Gerechtigkeitspflege am Kammergerichte bald 
wieder in Gang komme, und der Grund zu fernern 
Klagen und zum Mißveranuͤgen gehoben werde. 
Indeſſen zog ſich dieſes Geſchaͤft doch in die Lange, 
Eine Irrung zwiſchen den Eatholifchen und prote⸗ 
ſtantiſchen Staͤnden , ob man die Deputirten zur 
Unterſuchung des Kammergerichts nach der Mehrs 
heit der Stimmen, oder nach der Gleichheit der 
Religion ernennen füllte, hemmte die weitern Fort⸗ 
ſchritte. Am 23. Julius 1706. kam aber endlich doch 
ein Reichsſchluß zu Stand, daß die Reichs Viſita⸗ 
tionsdeputation innerhalb zweien Monaten, von 
dem Tage an gerechnet, da die kaiſerliche Beſtaͤti⸗ 
gung bekannt gemacht werden würde, ſich in Wetz⸗ 
) Extract der Brandenburgiſchen Bayreuthiſchen Re 

präjentation wider den RKaiſerl. Reichs⸗Hof⸗ Raths 

Bericht. Im Staatoſpiegel. Jul. 1707. S. 19. ff. 
u) Die Urkunden in Sabri Stastskanzlet Th. VII. 

und Th. IX. 
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lar einfinden, und darauf antragen ſollte, daß das 
Kammergericht wenigſt einen Theil ſeiner Geſchaͤf⸗ 
te noch vor der Beendigung der Unterſuchung wie⸗ 
der vornehmen moͤge. Zu dieſem Ende entwarf man 
auch gleich hierauf, nämlich unterm 15. Auguſt eine 
Anweiſung, wie ſich die ernannten Mitglieder der 
Viſitation zu verhalten haben. Aber erſt am 17. Fe⸗ 
bruar des folgenden Jahres erfolgte die Faiferliche 
Beſtaͤtigung, und wurde am 22ten diktirt. Unterm 
16. April machte das Reich hierauf noch einmal ei⸗ 
nen endlichen Schluß zur Befoͤrderung dieſer Sa— 
che, und ſetzte den 20. Junius zur Eroͤfnung der 
Viſitation feſt. Der kaiſerliche Prinzipalkommiſſar 
auf dem Reichstage brachte auch gleich darauf die 


Faiferliche Beſtaͤtigung dieſes Schluſſes zum Vor⸗ 


ſcheine. Schon waren einige Subdelegirte in Wetz⸗ 
lar wirklich angekommen, als die Markgraͤfin zu Ba⸗ 
den, welche gleichfalls einen Abgeordneten zu die⸗ 
ſem Geſchaͤfte haͤtte abſenden ſollen, und der Abt 
zu Kempten, den der Kaiſer zu feinem Kommiſſaͤr 
bei demſelben ernannt hatte, ſich das Amt, das man 
ihnen übertragen hatte, verbaten 9. Beiden folgte 
bald darauf auch der Herzog von Wuͤrtenberg. Dies 
ſer unangenehme Umſtand noͤthigte den Kaiſer, die 
Friſt, die zum Anfange der Nifitation angeſetzt war, 
auf den 11. September deſſelben Jahres hinauszu⸗ 
ſetzen. Sie nahm aber erſt am 20. Oktober wirk⸗ 
lich ihren Anfang. Auch dieſesmal haͤtten beinahe 
Streitigkeiten der Deputirten über Rang und Cere⸗ 
moniel, fo ernſtlich auch die ihnen mitgetheilte In⸗ 
ſtruktion dieſelben unterſagte, die gute Sache verzö⸗ 
gert Ke). Zum Gluͤcke beruhigten ſich diejenigen, 


* 


welche den andern keinen Vorzug geſtatten wollten, 


4. Staatsſpiegel. Jun. 1707. ©. 13. f. 3 
*) Ebendaſ. Nobemb. 1707. S 333... 
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mit Proteſtationen, und fuhren ohne weiters in ih⸗ 
rem Geſchaͤfte fort. Deſſen ungeachtet verſtrichen 
drei Jahre und einige Wochen, bis ein Erfolg ihrer 
Bemuͤhungen ſichtbar wurde. Erſt am 28. Jaͤnner 
1211. wurde das Gericht, welches indeſſen bis auf 
6. Beiſitzer ausgeſtorben war, von Neuem: eröfnerz 
die ganze Unterſuchung aber endigte ſich erſt am 
18. December 1713. da dann der Viſitationsabſchied 
foͤrmlich bekannt gemacht wurde. 


$. 30. Neuer Einbruch der Franzoſen in 
Deutſchland. 

Die Urſache, warum die Markgraͤfin von Ba⸗ 
den, der Abt zu Kempten, und der Herzog von Wuͤr⸗ 
tenberg die ihnen bei der Viſitation uͤbertragenen 
Stellen unvermuthet verbaten, war die Verwirrung, 
in welche ſie ein neuer Einbruch der Franzoſen in 
Deutſchland verſetzte, und die Zerrüttung ihrer Fi⸗ 


nanzen, die derſelbe verurſachte. Die Fouragieruu⸗ 


gen, Plünderungen, Kontributionen, machten dieſe 
Reichsſtaͤnde unvermoͤgend, die Koſten, welche die 
Beſchickung der Viſttation des Kammergerichts er⸗ 
foderte, zu tragen ). Seit der ſchrecklichen Nies 
derlage bei Hoͤchſtaͤdt nämlich hatten ſich zwar die 
Franzoſen genöthige geſehen, Deutſchland zu vers 
laſſen. Nach ſo vielen grauſamen Drangſalen hatte 
demſelben der Nuͤckzug der Feinde wieder einige 
ſchwache Hoffnung zur künftigen Erholung gemacht. 
Der Krieg war indeſſen nur in den Rändern. anderer 
europaͤiſcher Mächte, und in Deutſchlands Nachbar⸗ 
ſchaft, in den Niederlanden und jenſeits des Rheins, 
mit abwecr ſeindem Gluͤcke geführer worden Allein 
plötzlich gieng der Marſchall von Dillers mit um 

gefaͤhr 
*) Staatsſpiegel. Jun. S. 14. f. und S. 34. f. 
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gefaͤhr 38,000. Mann ) in der Nacht vom 22. zum 
23. May 1707. unweit Straßburg uͤber den Rhein, 
und eroberte die Linien bei Buͤhl und Stollhofen 
ohne viele Schwierigkeit. Die deutſche Armee wel⸗ 
che ſich dort befand, war viel zu ſchwach, um fir 
nien zu vertheidigen, welche beinahe 30. Meilen in 
der Lange hatten. Sie beſtand nicht einmal in 
20,000 Mann. Von den übrigen Truppen hatte 
der Reichsfeldmarſchall, Markgraf von Baden, 12000. 
Mann in die Feſtungen Landau, Freyburg und Phi⸗ 
lippsburg geworfen; andere waren zu weit entfer⸗ 
net; ein groſſer Theil war aus den Winterquartie⸗ 
ren nicht zu bringen geweſen **). Dieſe Schwäche 
benutzte der franzöfifche Marſchall, brach durch, 
ohne daß man ihm widerſtehen konnte, und ließ die 
wichtigen Linien, eine muͤheſame und koſtſpielige 
Arbeit von mehrern Jahren, durch 4000. Bauern 
zerſtoͤren. Die deutſchen Truppen, womit die Linien 
an der linken Seite waren beſetzt geweſen fluͤchteten 
ſich nach Philippsburg; diejenigen, welche an der 
rechten geſtanden hatten, zogen ſich ins Gebürge 
zuruͤck. f 

Dieſer ungluͤckliche Vorfall hatte das vordere 
Deutſchland in groffen Jammer verſetzt. Die Kai⸗ 
ſerlichen und die Reichs voͤlker hatten ſich zwar bei 
Breten wieder vereiniget; allein die Franzoſen dran⸗ 
gen immer weiter herein und noͤthigten jene durch 
ihre uͤberlegene Macht, ſich über den Neckar zurück 
zuziehen. Dadurch ſahen ſich die Feinde den Ein⸗ 
gang in das ganze wuͤrtenbergiſche Land geoͤfnet. 
Aus dieſer Gegend breiteten ſie ſich immer weiter 
) Tamberty Tom IP, p. 498. Andere Nachrichten ſeßzen 
die franzöͤſiſche Macht auf ungefaͤhr 30,000. Mann herab · 

Staatsſpiegel. Jun. 1707. S. 3. 

*) Zumberty 1. o. P. 498. 
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in Schwaben aus, und uͤberall, wohin ſie ihre Waf⸗ 
fen trugen / nahmen fie grauſame Pluͤnderungen vor, 
oder trieben unerſchwingliche Kontributionen und 
Brandſchatzungen ein. Eine Verſtaͤrkung an Reichs⸗ 
truppen und 4000. Mann Engellaͤndern und Hollaͤn⸗ 
dern, welche die in Schwaben befindliche deutſche 
Armee erſt gegen das Ende dieſes Feldzuges erhielt, 
und eine unvermuthete Wendung welche ſie in al⸗ 
ler Stille mitten in der Nacht in ihrem Marſche 
machte, ſetzte den Marſchall endlich in Verlegen⸗ 
heit. Er befuͤrchtete von einer geheimen Abſicht Ge⸗ 
fahr, und in groͤßter Eilfertigkeit- und Verwirrung 
brach er mit ſeiner ganzen Armee auf. Unaufhalt⸗ 
ſam ſetzte er ſeinen Marſch durch das Herzogthum 
Wuͤrtenberg nach Pforzheim und Durlach fort; 
und haͤtte er dort nicht die Nachricht erhalten, daß 
die Deutſchen bloß ihrer Sicherheit wegen die ihm 
verbaͤchtige Wendung gemacht, und beſchloſſen hats 
ten, bei Philipps burg uͤber den Rhein zu gehen, 
ganz gewiß wurde auch er ſich uͤber den Rhein gerettet, 
und den deutſchen Boden verlaſſen haben. Da ſich 
ihm aber das Geheimniß enthuͤllte fo hatte fein 
Rückzug aus Schwaben keine andere Folge, als daß 
er nun ein anderes deutſches Land uͤberfiel. Er 
drang in die dießfeitige Pfalz, und in einen Theil des 
fraͤnkiſchen Kreiſes ein, und bedraͤngte dieſe Laͤn⸗ 
der durch Brandſchatzen, Pluͤndern und andere feind⸗ 
liche Gewaltthaͤtigkeiten eben ſo ſehr, als zuvor den 
ſchwaͤbiſchen Kreis Der Churfuͤrſt von Hannover, 
welcher nun anſtatt des Markgrafen von Branden; 
burg das Oberkommando uͤber die Reichs armee uͤber 
nahm, ließ jezt neue, vortheilhaftere Linien bei Ett⸗ 
ingen anſegen, und brachte es endlich durch kluge 
Anſtalten doch ſo weit, daß des Feind wieder über 
den Rhein * 


’ 


Erſtes Buch. 195 


§. 31. Einfall der Schweden in Sachſen. 
Streitigkeit 15 die Roadjutorwahl 
u Lübeck. 

Diejenigen ee Kreiſe, welche durch biefe 
Einfaͤlle der Franzoſen am meiſten ins Gedraͤnge ges 
kommen waren, ingleichen die Alliirten des Kaiſers, 
Engelland und die Generalſtaaten, hatten keine Gele⸗ 
genheit verſaͤumet, dem Reichskonvente zugegensburg 
zu wiederholten Malen die groſſe Gefahr, welcher das 
Reich durch ſeine Saumſeligkeit in Stellung der Kon⸗ 
tingente ſich ſelbſt preis gab, nachdruͤcklich vorzuſtel— 
len. Von der Wahrheit der Klagen war man am 
Reichstage ſelbſt uͤberzeugt. Man brachte auch daſelbſt 
einen groſſen Theil der Zeit mit Berathſchlagungen 
über dieſen Gegenſtand zu. Man faßte einen Schluß 
nach dem andern ab, daß die verſprochene Anzahl 
Mannſchaft ſogleich ſollte ins Feld geſtellt, fuͤr 
Proviant, Munition und andere Beduͤrfniſſe hinlaͤng⸗ 
lich geſorgt werden, und wie alles dieſes zu bewerk— 
ſtelligen ſey. Dennoch blieb es immer nur bey den 
Schluͤſſen; nie kamen dieſelben ganz zum Vollzuge. 
Noch im Jahre 1707, waren von der Reichsarmee, 
welche nach einem fo ernſtlichen, oͤfters wiederhol— 
ten, Reichsſchluſſe aus 120,000. Mann harte beſtehen 
ſollen, kaum 30000. Mann wirklich im Felde *). 
Nebſt der Unvermoͤgenheit einiger Reichsſtande, und 
der gewöhnlichen Schlaͤfrigkeit der meiſten, waren 
zum Theil auch der nordiſche Krieg und andere 
Streitigkeiten an der ſchaͤdlichen Verzoͤgerung Schuld. 
Einige waren ſelbſt in dieſen Krieg verwickelt, und 
konnten darum zum fpanifchen Succeſſtonskriege wenis 
ger beytragen; andere, denen die Nachbarfchaft ihre 
Lage gefaͤhrlich machte, behielten ihre Truppen zur 
*) Schreiben des ſchwäbiſchen Rreiskonvents an den 

Reichstag im Staatsſpiegel. Decemb. 757. S. 14. 


136 Erſtes Buch. 


Schuͤtzung ihrer Grenzen zu Haufe. Wirklich fie 
auch der Koͤnig in Schweden, welcher ungeachtet 
des Friedens zu Travendahl die Waffen gegen feinen 
Feind, den Koͤnig in Polen und Churfuͤrſten in Sach⸗ 
ſen, nicht aus den Händen, gelegt hatte, im Jahre 
1706. ploͤtzlich in die churſaͤchſiſchen Laͤnder ein. Es 
ſey der Natur der Sache gemaͤß, ſagte er, den 
Krieg dahin zu ziehen, wo er eigentlich ſeinen Ur⸗ 
ſprung genommen hat ). Nach vielen Maͤrſchen 
und Gegenmaͤrſchen in Schleſien gieng er endlich un⸗ 
vermuthet uͤber die Oder, ruͤckte in Sachſen ein, 
beſetzte in kurzer Zeit Wittemberg, Leipzig und bey⸗ 
nahe das ganze Land, und nahm den Einwohnern 
625,000. Speciesthaler an Kontributionen ab. Ganz 
Ober- und Niederſachſen gerieth dadurch in Furcht 
und Verwirrung; die Abwendung dieſer Gefahr muß⸗ 
te jedem Fuͤrſten dieſer Kreiſe näher am Herzen lie⸗ 
gen, als eine lebhafte Theilnahme an dem ſpaniſchen 
Succeſſionskriege, der ohnehin von ihren Staaten 
viel weiter entfernet war. Die mit dem Kaiſer al⸗ 
liirten Mächte ſelbſt ſahen dieſen Einfall für eine 
gefaͤhrliche Diberſton an, wodurch ein Theil derje⸗ 
nigen, welche dem Kaiſer beyſtehen ſollten, mit ei⸗ 
nem andern Gegenſtande beſchaͤftiget wurden, und 
den Franzoſen konnte Luft gemacht werden. Sie 
thaten daher ihr aͤuſſerſtes, um dieſe Unruhe in Zei⸗ 
ten zu ſtillen. Endlich gelang es ihnen doch, die 
Geſinnungen der Kriegfuͤhrenden ein wenig herab⸗ 
zaſtimmen Behnahe wider alles Erwarten erfolgte 
ſchon am 24. Sept. 1706. ein Vergleich zwiſchen 
Schweden und Polen zu Alt- Ranſtaͤdt. Aber ein 
anderer Zwiſt, welcher mit dem nordiſchen Kriege ei⸗ 
nigen Zuſammenhang hatte, und die Flamme leicht 
) Declaration du Roi de Suede We, ap. Tamberty. Tem, 
IV, p. 258. ; 
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wieder vom Neuen haͤtte erwecken koͤnnen, war noch 
immer unausgemacht. Dieſe Streitigkeit betraf die 
Koadjutorwahl zu Luͤbeck, 

In einem Vertrage vom Jahre 1647. hatte ſich 
das Domkapitel zu Lubeck verpflichtet, kuͤnftig 6. 
Prinzen aus dem Haufe Holſtein Gottorp nachein⸗ 
ander zu Biſchoͤfen zu wählen. Der Koͤnig von Daͤ— 
nemark widerſprach; aber nach einem neuen Vertra⸗ 
ge zu Gluͤckſtadt vom Jahre 1667. mußte er feinen 
Widerſpruch aufgeben. Im Frieden zu Travendahl 
endlich, der im Jahre 1700. zu Stande kam, er⸗ 
neuerte er fein Verſprechen, die Wahl von 6, Bi⸗ 
ſchoͤfen aus dem gedachten Hauſe geſchehen zu laſſen. 
Im Jahre 1705. ſtarb der Biſchof, und der Admini⸗ 
ſtrator von Gottorp nahm von dem Bisthume Bez 
fig. Ihn hatte ſchon zuvor der größte Theil der 
Domherren den Vertrage gemaͤß zum Koadjutor erwaͤh⸗ 
let. Einige andere aber, durch Daͤnemark gewon⸗ 
nen, hatten ſich bey der Wahl von den uͤbrigen Dom⸗ 
herren getrennet, und in einem Privathauſe den Prin⸗ 
zen Carl von Daͤnemark erwaͤhlet. Als jener von 
dem Bisthume Beſitz nahm, erkannten ihn 9. Dom⸗ 
herrn gegen 6. durch die Mehrheit der Stimmen 
als ihren rechtmaͤſſigen Biſchof. Die andern blier 
ben auf der Parthey des Koͤniges in Daͤnemark, und 
nahmen Rekurs an den Kaiſer. 

Dieſer Vorfall verurſachte eine groſſe Bewegung 
unter den benachbarten Höfen. Der König in Schwe⸗ 
den und der Churfuͤrſt von Hannover intereſſirien 
ſich lebhaft für den Adminiſtrator von Gottorp. 
Der Churfuͤrſt erklaͤrte freymuͤthig: Wenn Dänemark 
den Adminiſtrator im geringſten im Beſitze des Bis⸗ 
thumes beunruhigte, ſo wuͤrde er als Mitgarant 
des travendahliſchen Vertrages alle ſeine Macht mit 
jener des Koͤniges in Schweden vereinigen. Der Koͤ⸗ 

— 
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nig in Daͤnemark hingegen aͤuſſerte ſich laut; Wenn 
ſich eine fremde Macht in dieſen Zwiſt mengte, ſo 
wuͤrde er genoͤthiget ſeyn, die Truppen, die er im 
Dienſte der Allürten zur Beförderung des ſpaniſchen 
Succeſſionskrieges hielt, zuruͤckzurufen ). Denn 
daß Engelland und die Generalſtaaten zu dieſem 
Handel nicht gleichguͤltig zuſehen werden, war ihm 
hinlaͤnglich bekannt. Auf allen Seiten ſchien daher 
derſelbe einen ſehr nachtheiligen Einfluß in die Fuͤh⸗ 
rung des ſpaniſchen Eucceſſionskrieges zu haben. 
Die Generalſtaaten beeiferten ſich darum recht ernſt⸗ 
lich, den Ausbruch eines neuen Krieges zu hindern. 
Sie lieſſen den König in Daͤnemark erſt erſuchen, 
von allen Thaͤtlichkeiten abzuſtehen Allein deſſen un⸗ 
geachtet ließ dieſer daͤniſche Truppen in den eigents 
lichen Sitz des Biſchofes zu Luͤbeck, in Eutin einrüs 
cken, und bemaͤchtigte ſich dieſes Ortes mit Gewalt. 
Die gottorpiſche Beſatzung wehrte ſich zwar anfangs 
lich, mußte aber endlich der Uebermacht unterliegen, 
und das Schloß uͤbergeben. Dieſe Gewaltthaͤtigkeit 
verdoppelte den Eifer derjenigen, denen an der Ver⸗ 
huͤtung eines neuen Krieges alles gelegen zu ſeyn 
ſchien Lange Zeit that man ernſtliche Vorſtellungen, 
pflog muͤheſame Unterhandlungen, und zog auch andere 
Fuͤrſten zu Huͤlfe, um einer Vermittelung mehr Ges 
wicht zu geben. Lange Zeit waren alle Verſuche frucht⸗ 
los Der Churfuͤrſt zu Hannover war ſchon wirklich 
bereit, Truppen marſchiren zu laſſen. Nach vieler 
Muͤhe brachten es die Generalſtaaten endlich doch da. 
hin, daß dem Adminiſtrator zu Gottorp das Schloß 
zu Eutin wieder eingeraͤumet wurde *). Nun feste 
man die Unterhandlungen mit deſto groͤſſerer Lebhaf⸗ 
tigkeit fort, und durch dieſelben ward endlich der 
%) Zamberty. J. ZIT. Pp. 630. fq, 

%) Lamberty Tom. IP, p. 220 
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Zwiſt im Jahre 1207. groͤßtenthetls beygelegt. Der 
Prinz Carl von Daͤnemark entfagte dem Bisthum, 
in der Hoffnung eine jährliche Penſion zu erhalten, 
die ihm Engelland und die Generalſtaaten ausge⸗ 
worfen hatten, und erkannte den Adminiſtrator von 
Gottorp als rechtmaͤſſigen Biſchof von Luͤbeck unter 
der Bedingniß, wenn ihn auch der n Hof als 
folgen erkennen würde, 


$.32. Streitige Bifbofswahlsu Münter. Fortſe⸗ 
‚gung des ſpaniſchen Succeſſionskrieges. Swift 
mit dem Pabſte wegen des Rechts der 
erſten Bitte 


. Bey bieſen kriegeriſchen Ausſichten, welche dem 
deutſchen Reiche von einer andern Seite her droh— 
ten, hatte der gedachte Einfall der Franzoſen in Schwa⸗ 
ben, Franken — in die Pfalz, doppelt gefaͤhrlich 
werden koͤnnen. Waͤre der nordiſche Krieg, welchen 
Schweden nun ue nach Sachſen geſpielt hatte, 
langer in Deutſchland fortgeſetzt worden, die Macht 
Deutſchlands, welche bisher doch nur gegen die 
Franzoſen allein wirkte, waͤre wegen der vielen deut⸗ 
ſchen Fuͤrſten, welche daran Theil genommen hatten, 
geſchwächet, und den Franzoſen das Uebergewicht 
eben dadurch uͤberlaſſen worden. Der Kaiſer, Ens 
gelland und die Generalſtaaten, befuͤrchteten ſelbſt dies 
fe Folge, und trugen darum alles, was ihnen mög, 
lich war, zur Stillung der Unruhen bey. Gleichwohl 
hatten ſie beynahe um eben dieſelbe Zeit ſich ſelbſt in 
einen Handel verwickelt, welcher die bisher unter ih⸗ 
nen beſtandene Eintracht zum Nachtheil ihrer gemein⸗ 
ſchaftlichen Sache leicht haͤtte ſtoͤren koͤnnen. 

Am 6. May 1706. ſtarb der Biſchof zu Muͤnſter, 
Friedrich Chriſtian, ein geborner Freyher von Plet⸗ 
tenberg. Zur bevorſtehenden Wahl thaten ſich zween 
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Mitwerber hervor, Karl Joſeph / Prinz von both⸗ 
ringen und bereits Biſchof zu Os nabruͤck; und Franz 
Arnold, ein geborner Freyherr Wolf Metternich 
von Gracht, welcher ſchon Biſchof zu Paderborn 
war. Muͤnſter iſt kein unbedeutendes Land. Es iſt 
eines der groͤßten und reichſten Hochſtifte in Deutſch⸗ 
land. Das Direktorium, welches der Biſchof nebſt 
Brandenburg und Churpfalz im weſtphaͤliſchen Preis 
fe führet , giebt ihm kein geringes Gewicht in Kreis⸗ 
und Reichsgeſchaͤften. Kein Wunder alſo, wenn ſo⸗ 
wohl der kaiſerliche Hof, als auch die benachbarte 
Republick Holland die Fünftige Wahl eines Biſcho⸗ 
fes zu Muͤnſter als eine Sache betrachteten, welche 
gewiſſermaaſſen mit ihrem Intereſſe zuſammenhieng. 
Zu Wien hatte man ſein Vertrauen auf den Biſchof 
zu Osnabruͤck geſetzt; als Prinz von Lothringen war 
er mit dem Kaiſer verwandt; man war auch ſonſt 
von ſeinen dem Erzhaus Oeſterreich guͤnſtigen Ge⸗ 
ſinnungen überzeugt. Die Hollander wuͤnſchten 
gleichfalls die Wahl eines ihnen angenehmen Sub⸗ 
jekts; aber ihr Augenmerk ward unvermerkt auf eine 
andere Perfon, auf den Biſchof zu Paderborn gelei⸗ 
tet. Fuͤr dieſen verwendeten ſie ſich von der Same 
an mit immer thaͤtigerm Eifer. 

Nach dem kanoniſchen Rechte kann keiner von 5 
nem Domkapitel zum Biſchofe gewaͤhlet werden, wel⸗ 
cher ſchon zuvor mit einem andern „Bisthume ver⸗ 
ſehen iſt. Auf eine Wahl konnte daher der Biſchof 
von Osnabruͤck eben fo wenig Auſpruch machen, als 
jener von Paderborn. Allein dieſer letztere hatte 
ſchon zuvor in der Stille ein Breve vom Pabſt erhal⸗ 
ten, welches ihn für wahlfähig erflärte. Die Ent⸗ 
deckung dieſes Geheimniſſes ſetzte die geringe Par⸗ 
they, welche es mit dem Biſchofe von Osnabruͤck 
hielt, in Verlegenheit. Sie gab dem Wiener - Hofe 
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Nachricht davon, und dieſer ertheilte ſeinem Geſand⸗ 
ten zu Münſter, dem Grafen von Kck den Auftrag, 
dem Biſchof zu Paderborn eine ausſchlieſſende Stim⸗ 
me zu geben. Der Graf begieng die Unvorſichtig⸗ 
keit, dieſen Eutſchluß ſeines Hofes zu fruͤhe bekannt 
zu machen. Sogleich bildete ſich im Domkapitel ei 
ne Parthey gegen den Biſchof zu Osnabruͤck. Man 
war entſchloſſen, die Wahlfreyheit zu behaupten, 
deren Umſturz durch einen kaiſerlichen Machtſpruch 
bevorſtand. Die Gegenparthey wandte ſich nach 
Rom, um einen Widerruf des Breve wegen der 
Wahlfaͤhigkeit zu bewirken; konnte aber nichts anders, 
als eine Verlaͤngerung des Wahltermins auf einen 
Monat erhalten *). f 

Waͤrend dieſer und mehr anderer Intriguen, wo⸗ 
durch jede Parthey die Abſicht der entgegengeſetzten 
zu vereiteln ſuchte, nahete der Wahltag heran. Vier⸗ 
zehn Domherrn hatten ſich ſchon vorlaufig fuͤr den 
Biſchof von Paderborn erklaͤret. Da trat der Graf 
von Eck mit Stolz auf, und eroͤfnete dem Kapitel 
feierlich den kaiſerlichen Machtſpruch, welcher den 
gedachten Herrn von der Wahl ausſchloß, und ihm 
die Verleſhung der Regalien und Weltlichkeiten ver⸗ 
ſagte. Deſſen ungeachtet verſammelten ſich die Ra 
pitularen am 29. Julius. Da erſchien das paͤbſtli⸗ 
che Breve, welches die Wahl auf den kuͤnftigen Mo⸗ 
nat hinausſetzte. Eine ſolche Ausſchlieſſung vom kai⸗ 
ſerlichen Hofe verhaͤngt, ſey ein offenbarer Eingriff 
in die Rechte der Kapitel, ein Umſturz der Wahl⸗ 
freyheit, der Aufſchub der Wahl durch den Pabſt ei⸗ 
ne Verletzung der Konkordate deutſcher Nation; 
durch ſolche Ausſchlieſſungen würde künftig der Kai⸗ 
ſer auch mit erledigten geiſtlichen Churfuͤrſtenthuͤmern 
nach feinem Gefallen verfahren konnen; er wurde 
Tamberty. Tom. IF. p. 188. J 205 
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alle andere Capitel, gegen den Inuhalt des weſtphaͤ⸗ 
liſchen Friedens und anderer Reichsſatzungen, ihrer 
Vorrechte berauben: So ſchrien jetzt die Geſandten 
deutſcher Hoͤfe im Haag; ſo ſchrien die meiſten Ka⸗ 
pitularen zu Muͤnſter, fo ſchrie jetzt beynahe alles . 
Die Generalſtaaten ſchrieben ſogleich an den Kais 
fer; fie ſtellten ihm vor, mit welcher Anſtrengung 
fie bisher fein Intereſſe befördert hatten, und dran⸗ 
gen ernſt ich darauf, daß er dem Domkapitel die freie 
Wahl laſſe. Selbſt der engliſche Hof, welcher ſich 
anfauglich von dem oͤſterreichiſchen hatte bereden laſ⸗ 
fen, den Biſchof von Osnabrück zu empfehlen, miß⸗ 
billigte jetzt das gewaltſame Verfahren deſſelben **). 
Allein der Kaiſer beharrte tandem bey ſeinem 
Vorſatze. 

Die Kapitularen hatten indeſſen ſaͤmmtlich den 
künftigen Wahltag auf den 30. Auguſt angeſetzt Dies 
jenigen, welche dem Biſchofe zu Paderborn zugethan 
waren, ſetzten uͤberdieß einen vollſtaͤndigen Bericht 
von allem auf, was bisher vorgegangen war, und 
fertigten mit demſelben einen Kourier an den Pabſt 
ab. Sie baten ihn zugleich, keinen neuen Aufſchub 
der Wahl mehr zu bewilligen. Allein als dieſer zu 
Insbruck ankam, ließ ihn der Graf Fugger gegen 
das unverletzliche Recht der Poſten in Arreſt nehmen, 
beraubte ihn ſeiner Papiere, und ſchickte ihn gepluͤn⸗ 
dert nach Augsburg zuruͤck T). Bald darauf erſchien 
ein zweytes Breve von Rom, welches den Termin 
der Wahl aufs Neue um einen Monat verlängerte, 
Dem Biſchofe von Paderborn ſchrieb der Pabſt zu⸗ 
gleich / er ſuche ihm dadurch nicht zu ſchaden, ſon⸗ 
dern nur den Kapitularen zu einer chriſtlichen Ver⸗ 
*) Zomberty. T. IF. p. 194 et 202. 

% hid. p. 194 ef 197, T4. 
D id. p. 202. 
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einigung Zeit zu laſſen. Er gedenke ihm auch ſeine 

Gnade nicht zu entziehen, und nehme noch immer 
auf jenes Breve Ruͤckſicht, worin er ihn für wahls 
faͤhig erklaͤret habe. Gegen dieſe neue Verfuͤgung 
des Pabſtes ſchrie die Parthei des Biſchofes zu Pa— 
derborn als gegen eine offenbare Verletzung der 
deutſchen Konkordate; ſie drang auf unaufſchiebliche 
Ausuͤbung der unſtreitigen Rechte eines jeden Kapi⸗ 
tels. Nach heftigen Debatten beſchloß man durch 
die Mehrheit der Stimmen, ungeachtet des Breve, 
die Wahl doch am 30. Auguſt vorzunehmen. Einer 
Verordnung zu Folge ſollten an dieſem Tage keine 
fremde Truppen in die Stadt eingelaſſen werden. 
Indeſſen wollte der Biſchof zu Osnabrück, der dort 
bereits angekommen war, ſeine eigene Garde bey 
ſich haben. Er gab uͤberdieß einigen Kompagnien 
Fußvolkes den Auftrag, ſich auf den erſten Wink 
zum Einrücken bereit zu halten. Seine Parthei ges 
wann den Generallieutenant der muͤnſteriſchen Trup⸗ 
pen, daß er den Eid, der Mehrheit der Stimmen 
des Kapitels zu gehorchen, treulos brach, und an 
jenen Plaͤtzen, welche gewoͤhnlich an den Wahlta— 
gen mit Wachen verſehen wurden, keine Poſten aus⸗ 
ſtellte. Man hatte den Suffraganbiſchof und andere 
Geiſtliche des Kapitels beredet, daß ſie am beſtimm⸗ 
ten Wahltage nicht erſchienen. Man hatte den Dom⸗ 
ſaͤngern verboten, das Te Deum laudamus anzuſtim⸗ 
men; man hatte ſogar die Anſtalt getroffen, daß 
die Glocken nicht konnten gelaͤutet werden. Die 
Trompeter und Paucker durften ſich nicht hören laſ⸗ 
ſen; den Paucker hielt der Domdechant in ſei⸗ 
nem Haus in Arreſt ). Deſſen ungeachtet bega⸗ 
ben ſich die Domherren in das Kapitel, und erwaͤhl⸗ 
ten durch die Mehrheit von 19. Stimmen * 14. 
*) Lamberty T. IV. p. 203. et 204 
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den Biſchof von Paderborn zum Biſchof in Muͤnſter. 
Der neue Biſchof ward ausgerufen, und nach ge— 
woͤhnlicher Form inſtallirt. Man fand andere Trom⸗ 
peter; ein Edelmann erſetzte den Paucker. Man ſang 
das Te Deum; aber der meineidige Generallieute⸗ 
nant ließ die Kanonen nicht losbrennen. Als man 
den Biſchof in den Saal, und hierauf an den Ort 
führte, wo das Archiv aufbewahret war (eine Art 
von Beſitznehmung), verſchloß die Gegenparthie die 
Thuͤre. Sein Gefolge oͤffnete ſie mit Gewalt. Nach 
ſeiner Zuruͤckkunft in ſeinen Palaſt wuͤnſchten ihm 
die Miniſter von Preuſſen, Holland und Hannover, 
im Namen ihrer Herren zu ſeiner Erhebung Gluͤck. 

Die Gegenparthei hatte ſogleich gegen dieſe Wahl 
proteſtirt, und in einem öffentlich angehefteten Pas 
tente den Unterthanen verboten, den neuen Biſchof 
als ihren Herrn zu erkennen. Da am 30. Septem⸗ 
ber der neue Wahltermin ſich endigte, ſo verſammel⸗ 
te ſich das Kapitel. Der Domdechant das Haupt 
der Osnabrückiſchen Parthei, verlangte ſogleich, dies 
jenigen, die es nicht mit ihm hielten, ſollten das 
Wahlzimmer verlaſſen. Da dieſe ſich ihm ſtandhaft 
widerſetzten, begab er ſich mit ſeinem Anhange von 
12. Kapitularen in den Chor der Kirche, wo ſie ſich 
verſchloſſen. Die andern, um einen neuen Beweis 
ihres Gehorſames gegen den Pabſt zu geben, nahmen 
die Biſchofswahl zum zweitenmale vor, wiewohl ſie 
an der Guͤltigkeit der erſten gar nicht zweifelten; und 
dieſe fiel dann aufs Neue fuͤr den Biſchof von Pader⸗ 
born aus. Die andern riefen balb darauf den Prinzen 
von Lothringen als Biſchof aus. 

Nun ſchien alles nur noch auf der Entſcheidung 
des Pabſtes zu beruhen. Die Domkapitel zu Maynz, 
Köln und Trier, hatten bereits mit Preuſſen, Hol⸗ 
land und Hannover, gemeine Sache gemacht, dit 
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Wahlfreiheit zu vertheidigen, und die Mehrheit der 
Stimmen gelten zu machen. Die Generalſtaaten er⸗ 
Härten ſogar dem Prinzen von Lothringen, fie wuͤr⸗ 
den, wenn er von feinem Plane nicht abſtuͤhnde, 
ernſtliche Maaßregeln ergreifen muͤſſen. Zwiſchen 
den kaiſerlichen Geſandten und den Miniſtern von 
Engelland und Holland fielen. deswegen hier und 
da ziemlich hitzige Debatten vor. Dieſe letztern ga⸗ 
ben ſogar zu verſtehen, daß, wenn der kaiſerliche 
Hof fortfahren wuͤrde, ſich der Wahl des Biſchofes 
zu Paderborn zu widerſetzen, andere groſſe Unord⸗ 
nungen daraus entſpringen koͤnnten ). Doch alles 
dieſes konnte den Kaiſer von ſeinem Vorſatze nicht 
abbringen. Aeuſſerlich nahm er zwar jezt den Schein 
von Nachgiebigkeit an; doch in Geheim ließ er die 
Sache des Prinzen von Lothringen zu Rom inſtaͤn⸗ 
dig empfehlen. Der Pabſt hatte die Unterſuchung 
der Wahlen und die Entſcheidung einer beſondern 
Kongregation aufgetragen. Dieſe erklaͤrte die Wahl 
des Biſchofes von Paderborn am 23. December für 
gültig. Der Pabſt genehmigte ihren Spruch. Aber 
die Lothringiſche Parthei foderte nun, um die Sa⸗ 
che zu verzoͤgern, eine Reviſion dieſes Prozeſſes; 
und der Pabſt willigte auch in dieſes Begehren. Sie 
ward auf den II. Jaͤnner 1707. feſtgeſetzt, aber 
neuerdings bis zum 10. Februar verſchoben. Vier⸗ 
zehn Stimmen beſtaͤtigten den vorigen Ausſpruch. 
Der Kardinal Pamfili, welcher die fuͤnfzehnte aus⸗ 
machen ſollte, verließ dieſe Parthei. Sechs Stim⸗ 
men erklaͤrten ſich für den Biſchof von Osnabruͤck; 
ſechſe für die Zernichtung der beiden Wahlen. Als 
der Sekretaͤr bekannt machte / daß die Mehrheit der 
Stimmen fuͤr den Biſchof von Paderborn ſpreche 
ſtand der Kardinal Sacripante, welcher zuvor in 
) Taubert I. IV. 2. 213, 
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eben dieſer Seſſion für denſelben geſtimmt hatte, 
unter dem Vorwande auf, er habe noch einen Zwei⸗ 
fel, und verlangte Bedenkzeit. So verlor jener durch 
eine Inteigue die Mehrheit der Stimmen. Die 
Kongregation gieng ungeachtet des heftigen Wider⸗ 
ſpruches einiger Kardinaͤle ohne Entſcheidung in Uns 
ordnung auseinander *). 

Dieſe Intriguen, welche der Wiener-Hof im Stil⸗ 
len nach ſeinen Kraͤften befoͤrderte, und dieſes zwei⸗ 
deutige Zaudern des Pabſtes, nahmen die Generals 
ſtaaten als eine grobe Beleidigung auf. Ihr Mini⸗ 
ſter erklärte zu Wien auf ihren Befehl in ſtarken 
Ausdruͤcken, es ſcheine, man wolle fie nur zum 
Beßten haben. Dem Pabſte lieſſen fie ſogar dros 
hen, daß ihre Truppen in Italien aus dem Kirchen⸗ 
ſtaate Kontribution einfodern wuͤrden *) Da die 
unerſchütterliche Beharrlichkeit der Republik Holland, 
die uͤberdieß durch die Krone Engelland unterſtuͤtzet 
wurde, keinen Ausweg mehr uͤbrig ließ, und der 
Pabſt ohne offenbare Unbilligkeit den durch die Mehr⸗ 
heit der Stimmen rechtmaͤſſig erwaͤhlten Biſchof von 
Paderborn nicht zuruͤckſetzen konnte, ſo rief derſelbe 
am 10 May aufs Neue eine Kongregation zuſam⸗ 
men, verwarf darin beide Wahlen, und erklaͤrte aus 
eigener Vollmacht den Biſchof von Paderborn zum 
Biſchof in Muͤnſter. Alle dieſe Umſtaͤnde noͤthigten 
endlich auch den Wiener - Hof, von feiner Miders 
ſetzlichkeit gegen dieſen Herrn abzuſtehen. Aber erſt 
am 15. December 1710. erfolgte die kaiſerliche Ber 
ſtaͤtigung. 


*) Lamberiy T IV. p. aus- 
1) Idem P. 415. et 418. 
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§. 33. Streitigkeit des Raiſers mit dem Pabs 
ſte. Fortſetzung des ſpaniſchen Succeſſions⸗ 
N krieges. 

Bei dieſem ganzen Geſchaͤfte hatte ſich der Pabſt 
ſehr unentſchloſſen betragen. Seine Bemuͤhung , es 
mit keiner Parthei zu verderben, war ſichtbar; ſein 
Zaudern Zeuge ſeiner Verlegenheit. Ueberzeugt von 
der Rechtmaͤſſigkeit der Wahl des Biſchofes von 
Paderborn war er wirklich geneigt, ihm Gerechtig⸗ 
keit widerfahren zu laſſen. Dazu rieth ihm auch 
das Verhaͤltniß, in welchem er in dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Succeſſtonskriege mit den Hollaͤndern ſtand. 
Auf der andern Seite hielt ihn die Furcht, den 
Kaiſer zu beleidigen, von einer herzhaft ſchnellen 
Eutſcheidung der Sache zuruͤck. Die Rache des 
Kaiſers ſchien ihm noch gefaͤhrlicher, als die Unzu⸗ 
friedenheit der Generalſtaaten. Der Grund dieſer 
Furcht war eine beſondere Streitigkeit, welche die 
Eintracht zwiſchen ihm und dem Kaiſer ſchon ſeit 
mehrern Jahren unterbrach. Der Verlauf der Sa⸗ 
che war folgender: 

Blemens XI. hatte bisher in der ſpaniſchen Suc⸗ 
ceſſtonsſache offenbar die franzoͤſiſche Parthei beguͤn⸗ 
ſtigt. Er hatte den Herzog Philipp von Anjou 
als Koͤnig in Spanien erkannt, ihm viele Freunde 
und Anhaͤnger in Italien zu verſchaffen, und dem 
Kaiſer ſeine kriegeriſchen Unternehmungen in dieſem 
Lande auf alle moͤgliche Art zu erſchweren, ſich eifrig 
bemuͤhet Zu dieſen Femdſeligkeiten, die er ſchon zur 
Zeit des Kaiſers Leopold ausübte, und unter dem 
Kaiſer Joſeph fortſetzte, that er bald nach dem 
Antritte der Regierung dieſes letztern noch eine andere 
hinzu, welche mit der ſpaniſchen Succeſſionsſache 
ganz keine Verbindung hatte. Dem alten Herkom⸗ 
men gemäß hatte der Kaiſer am 19. Junius 1705, 
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einen ſogenannten Preciſten, in der Perſon eines ge⸗ 
wiſſen Herrn von Raesfeld, an das Hochſtift Hil⸗ 
desheim geſchickt. Seit langen Zeiten waren die 
Kaiſer gewohnt geweſen, einigen deutſchen Hochſtif⸗ 
ten einmal während ihrer Regiecxung einen Mann 
in der Abſicht zuzuſenden, daß ihm das Kapitel ei⸗ 
ne Pfruͤnde verleihe. Man nannte dieſes das Recht 
der erſten Bitte; es war aus bloſſem Herkommen 
entſtanden; niemand hatte es den Kaiſern ſtreitig 
gemacht Aber ſeit den Zeiten des ſchwachen Kai⸗ 
ſers Friedrich III. welcher die Freiheit der deut⸗ 
ſchen Kirche in mehr andern Stuͤcken muthlos ſin⸗ 
ken ließ, fertigten die Paͤbſte nach der Erhebung eines 
jeden Raifers demſelben ein beſonderes Indult aus, 
welches ihm die Vollmacht dazu ertheilte. Joſeph 
iſt nach einer langen Reihe von Kaiſern wieder der 
erſte, der die erſte Bitte zu Hildesheim auch ohne 
paͤbſtliches Indult einlegt. Er glaubt, einer paͤbſt⸗ 
lichen Bewilligung nicht zu beduͤrfen. Blemens 
behauptet aber das Gegentheil, und verbietet dem 
Hochſtifte, den Preciſten des Kaiſers anzunehmen. 
Hieraus entſteht eine unangenehme Mißhelligkeit 
zwiſchen ihm und dem Kaiſer. Dieſe vergröſſert ſich 
bald darauf, indem der Pabſt den kaiſerlichen Wafz 
fen in Italien ein neues Hinderniß in den Weg zu 
legen ſuchet. 
Am 14. December 1706. hatte man einen Vertrag 
wegen der Winterquartiere für die kaiſerlichen Trups 
pen in Italien, und wegen der damit verbundenen 
Kontributionen errichtet. Vermoͤge deſſelben ſollten 
Parma und Piacenza als Reichslehen eine beſtimm— 
te Summe Geldes liefern, und, damit dem Staate 
uͤberhaupt die Laſt erleichtert wurde, ſollten alle 
einzelne Perſonen, haͤtten fie auch noch fo viele Pri⸗ 
vilegien, das Ihrige dazu beitragen. Dielen, Vers 
trag 
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trag mißfiel der Geiſtlichkeit. Als Beſitzer eines 
groſſen Theiles der Güter in dieſen Laͤndern haͤtte 
fie eine ziemlich beträchtliche Summe bezahlen müfz 
Ten Sie ſchreſet und lermet dagegen, und auf vie⸗ 
les Zubringen bringet fie es bei dem Pabſte dahin, 
daß er in einem Brebe dieſen Vertrag für unguͤltig 
erklaͤret ). Da der Kaiſer von dem Vertrage nicht 
abſteht, und uͤberhaupt verraͤth, daß er ernſtliche 
Maaßregeln zu ergreifen entſchloſſen ſei, beleget 
Klemens ihn, beleget feine Armee mit dem Banne, 
und drohet mit noch argern Dingen. „Wiſſe , 
ſchreibet er an den Kaiſer, „daß, wenn du dich nicht 
o ſchaͤmeſt, die Kirche und Gott ſelbſt anzugreifen, 
„ Und von der Froͤmmigkeit deiner Vorfahren, vor 
„ zuͤglich des dem roͤmiſchen Stuhle fo zugethan gez 
„weſenen Leopolds abzuweichen, Gott, welcher 
„Koͤnigreiche giebt, fie auch wieder nehmen! kann! *). 
Klemens griff ſogar zu den Waffen. In groͤßter 
Eile raffte er einige Mannfchaft zuſammen, uͤber⸗ 
fiel die Kaiſerlichen , welche zu Ferrara, Parma und 
Piacenza ruhig in ihren Quartieren lagen, unvermu⸗ 
thet, ehe fie ſich miteinander vereinigen konnten, 
und vertrieb ſie aus mehrern Poſten. Aber bald 
ſammelten ſich jene wieder, erhielten auch Verſtaͤr⸗ 
kung aus Piemont, drangen an mehrern Seiten auf 
die paͤbſtlichen Truppen ein, und ſchlugen ſie uͤberall 
tapfer zurück Diefer traurige Umſchwung des Kriegs 
gluͤckes floͤßte endlich dem Pabſte Neigung zu guͤtli⸗ 
chen Unterhandlungen ein. Am 15. Jaͤnner 1709. 
kam ein Vergleich zu Stand, welcher den Pabſt ver⸗ 
yflichtete, feine Truppen bis auf die gewoͤhnliche 
Zahl abzudanken, Karl III. als König in Spanien 
zu erkennen, den kaiſerlichen Truppen den freien 
*) Tamberty Tom. V. p. 83. 
e) Idem l. c. p. 37. U. 
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Durchmarſch durch den Kirchenſtaat zu geſtatten, 
und dem Kaiſer das Recht der erſten Bitte, wenn 
er es ſchriftlich von dem Pabſte begehren wuͤrde, 
zuzugeſtehen ). Im Gegentheile verband ſich der 
Kaiſer, die Sequeſtration der geiſtlichen Einkuͤnfte 
in Neapel und Mayland aufzuheben, und die durch 
kaiſerliche Truppen beſetzten Oerter im Kirchenſtaa⸗ 
te zu raͤumen. Nur in Comachio mußte die Beſa⸗ 
tzung zuruͤckbleiben; denn auf dieſen Ort machte der 
Kaiſer als auf ein altes Reichslehen, welches der 
Roͤmiſche Hof unrechtmaͤſſig an ſich gezogen, von 
Reichs wegen Anſpruch. Das Recht des Kaiſers 
auf dieſen Ort, ſo wie auf Ferrara, Parma und 
Piacenza zu unterſuchen, ward beſonders zu ernen⸗ 
nenden Schiedsrichtern uͤberlaſſen. i 
So hatte alſo der Kaiſer alle dieſe Schwierigkei⸗ 
ten, die ſich in und auſſerhalb Deutſchland erhoben 
hatten, glücklich überwunden. Ungehindert konnte er 
nun ſeinen Hauptzweck verfolgen, und konnte in Ver⸗ 
einigung mit feinen Allürten alle Kraͤfte zur Erlan⸗ 
gung eines vortheilhaften und ruhmvollen Friedens 
verwenden. Wirklich zeigte ſich um dieſe Zeit ein 
Strahl von Hoffnung zum Frieden. Deutſchland 
war ſeit dem Jahre. 1707. da ſich die Franzoſen 
uͤber den Rhein zuruͤckzogen, von den Uebeln des 
Krieges groſſentheils frei geblieben. Nur einzelne 
Korps ſtreiften zuweilen heruͤber, giengen aber bald 
wieder zuruck. Im Elſaß fochten Franzoſen und 
Deutſche mit abwechſelndem Gluͤcke. In den Nies 
derlanden und in Italien trugen die Allürten einige 
beträchtliche Siege davon. Frankreich ſchien eine 
Ermuͤdung zu fühlen ). In dieſer Lage erſchien 
der Marquis von Torci unbermuthet in Haag, 


1) zſchackwiz Leben und Thaten Caroli VI. S. 264. 
vr) Lamberty Jom, V. p. 273. 
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und bot den Alliirten im Namen des Koͤnigs in 
Frankreich den Frieden an. Die Nachricht von dieſer 
Begebenheit goß eben ſo ſchnell, als ſie ſich verbrei⸗ 
tet hatte, Heiterkeit und gleichſam neues Leben in 
die Gemuͤther der Deutſchen, beſonders derjenigen, 
die im Kriege am meiſten gelitten hatten. Schon 
übergaben einige, Reichsſtaͤnde und Kreiſe den Ge⸗ 
neralſtaaten Verzeichniſſe beſonderer Punkte, die beim 
Schluſſe des Friedens ja nicht ſollten vergeſſen wer⸗ 
den; uͤbergaben Denkſchriften, worin ſie auf kuͤnfti⸗ 
ge Entſchaͤbigung drangen, und ihre Sache beßtens 
empfahlen. Schon hielten die Miniſter und Feld⸗ 
herren der Alliirten, dieſes wichtigen Gegenſtandes 
wegen, mehrere Konferenzen. Es kam ſogar ſchon 
zu Präliminarien. Die Miniſter des Kaiſers, der 
Krone Engelland und der Generalſtaaten, unterzeich⸗ 
neten fie am 28. May 1709. Alles ſah in ſchmei⸗ 
chelhafter Hoffnung dem kuͤnftigen Frieden entgegen’; 
da erſchien endlich aus Frankreich die koͤnigliche Ent⸗ 
ſchlieſſung, und ſchlug alle Hoffnung und Freude 
nieder. Der König willigte nicht in die vorgeſchla⸗ 
genen Bedingniſſe. Die Alliirten ſetzten hierauf den 
Krieg mit doppeltem Eifer fort, lieferten ihren Fein⸗ 
den beſonders in den Niederlanden uͤberaus gluͤck⸗ 
liche Treffen, und nahmen ihnen beträchtliche Feſtun⸗ 
gen ab. Die blutige Schlacht bei Malplaquet be⸗ 
nahm den Staatsmaͤnnern der Krone Frankreich 
den Muth eben ſo ſehr in ihrem Kabinete, als ih⸗ 
ren Kriegern im Felde. Die Folge derſelben war 
dieſe, daß Frankreich den Friedensantrag erneuerte, 
In den Kabineten und zwiſchen den Ministern der 
intereſſirten Partheien giengen daher ernſtliche Ber 
rathſchlagungen vor. Allein auch dieſe waren frucht⸗ 
los; der Friede erfolgte nicht. Die Sache nahm 
ohnehin ſehr bald eine andere Wendung / da die 
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Krone Engelland nach dem Sturze der Parthei des 
Herzogs von Marlborough andere Geſinnungen 
annahm, und in Deutfchland und Frankreich in we⸗ 
nigen Tagen nach einander der Kaiſer und der Dau⸗ 
phin mit Tod abgiengen. Erſterer ſtarb am 17. April 
1711. letzterer am 14. April eben dieſes Jahres. 


$. 34. Wahl Karls VI. Friede zu Utrecht. 

Der Tod des Kaiſers Joſeph hatte alles in eine 
ganz andere Lage verſetzt, und den Kabinetten Eus 
ropens reichhaltigen Stoff zum ernſtlichen Nachden⸗ 
ken und zu neuen Geſchaͤften gegeben. Die Beſtim⸗ 
mung der Frage: Wer kuͤnftig den kaiſerlichen Thron 
beſteigen ſollte? war zwar eben keiner groſſen Schwie⸗ 
rigkeit ausgeſetzt. Die Generalſtaaten hatten ſich ſo⸗ 
gleich fuͤr Karln III. Konig in Spanien, des ver⸗ 
ſtorbenen Kaiſers einzigen Bruder, erklaͤrt. Es ſchien 
ihnen noͤthig, eine ſchnelle Anſtalt zu treffen, daß 
Frankreich von der gegenwaͤrtigen Erledigung des 
Kaifertbrones keine Vortheile ziehe. Sie lieſſen das 
her ſogleich ein Cirkularſchreiben an die Churfuͤr⸗ 
ſten ergehen, worin fie ihnen den König in Spas 
nien beßtens empfahlen, und drangen darauf, daß 
man die Wahl, ſo bald als möglich, vornehmen moͤ⸗ 
ge 9. Eben dieſes that die Koͤniginn Anna von 
Engelland, aufgefodert durch die Generalſtaaten. 
Sie ſchrieb an den Koͤnig in Preuſſen und an den 
Churfuͤrſten in der Pfalz, fo wie an die übrigen 
Churfürſten in dieſer Abſicht. Selbſt der Pabſt aͤuſ⸗ 
ſerte in einem Schreiben an die Kaiſerin, des vers 
ſtorbenen Mutter „den Wunſch, den König in Spas 
nien auf den Kaiſerthron erhoben zu ſehen. Er 
ſetzte naͤmlich irrig voraus, die Zuruͤckgabe des al⸗ 
ten Reich slehens Comachio, welches ſich noch im⸗ 


1) Lamberty Tem. VI. p. 624, J. 
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mer in den Handen der Kaiſerlichen befand, ſei 
kurz vor Joſephs Tod im Wiener Cabinete ſchon 
beſchloſſen worden ). Bei dieſen dem Erzhaus De 
ſterreich fo guͤnſtigen Geſinnungen zweifelte nun nies 
mand, daß das deutſche Reich naͤchſtens einen neuen 
Kaiſer in der Perſon des Koͤniges Karl erhalten 
werde. Maynz, Trier, Brandenburg, Sachſen, 
Pfalz und Hannover, hatten bereits den Hollaͤndern 
verſprochen, demſelben ihre Stimmen zu geben. 
Der Churfuͤrſt von Maynz hatte ſchon am 4. May 
ein Ausſchreiben an die uͤbrigen Churfuͤrſten ergehen 
laſſen, und den 20. Auguſtmonat zum Anfange der 
Wahlkonferenzen beſtimmt. Da aber Engelland 
und Holland die Beſchleunigung der Wahl ſo drin⸗ 
gend empfahlen, ſo kuͤrzte er den Term in ab, und 
ſetzte dieſelbe auf den 20, Julius feſt *). 

Allein, allen dieſen einer ſchnellen Erhebung des 
Erzhauſes Oeſterreich ſo guͤnſtigen Umſtaͤnden ſtellte 
ſich doch nach und nach manche erhebliche Schwie⸗ 
rigkeit in den Weg. Der Churfuͤrſt von Koͤlln hatte 
in zweien Schreiben an den Churfuͤrſten zu Manny 
als Erzkanzler, und an die uͤbrigen Churfuͤrſten ver⸗ 
langet, daß man ihn und ſeinen Bruder, den Chur⸗ 
fürfien aus Baiern, der fich zugleich mit ihm noch 
in der Reichsacht befand, zur Wahlberſammlung 
berufen ſollte. Da ſie ſahen, daß dieſe Foderung 
bei den Churfuͤrſten keinen Eingang fand, ſandten 
ſie unterm 7. Julius andere Schreiben an das chur⸗ 
fuͤrſtliche Kollegium, worin ſie gegen eine Kaiſer⸗ 
wahl, die man ohne ihre Mitwirkung vornehmen 
wurde, feierlich proteſtirten, und alles, was auf 
dieſelbe eine Beziehung haͤtte, zum voraus als un⸗ 
*) Lamberty T. IV. p. 635. Sy: 

2 Bei Luͤnig in der deutſchen nander Ch. VIR 

„ f. 
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gültig erklärten *). Nun hakte man zwar auf dieſe 
Proteſtationen eben ſo wenig geachtet, als auf ihre 
erſtern Schreiben. Allein ohne Behutſamkeit und 
kluge Maaßregeln ließ ſich dieſe Sache doch nicht 
als eine ganz zu verachtende Kleinigkeit von der Hand 
weiſen. Die Krone Frankreich ſchien wirklich aus 
eben dem Grunde, weil man die beyden Churfuͤrſten 
nicht dazu berufen hatte, das Wahlgeſchaͤft ſtoͤren zu 
wollen. Man wußte, daß ſich dieſelbe wirklich hier 
und da jenes gewoͤhnlichen Mittels bediene, wels 
ches ſchon ſo oft die wichtigſten Umwaͤlzungen in den 
Staaten verurſachet hatte; des Geldes **). Auch 
der pabſtliche Legat Albani, welcher bei dieſer 
Wahlverſammlung zugegen war, gab ſich groſſe 
Muͤhe, es dahin zu bringen, daß man den beiden 
Churfürſten bei dieſer Wahl ihr Stimmenrecht ein⸗ 
raͤume; ja wohl gar fie ganz wieder herſtelle *). 
Was die Sache noch bedenklicher machte: Man hatte 
geheime Rachrichten, daß der Koͤnig Auguſt in 
Polen und Churfuͤrſt in Sachſen ſchlechterdings der 
Meinung fei, man ſollte den Churfuͤrſten zu Köln 
und in Baiern die Zulaſſung zur Kaiſerwahl nicht 
verſagen J). Dieſe Umſtaͤnde führten diejenigen, 
welche das Intereſſe des Erzhauſes Oeſterreich reb⸗ 
lich zu befoͤrdern ſuchten, noch auf einen andern 
Verdacht, oder beſtaͤrkte ſie wenigſt darin. Man 
hatte naͤmlich in Haag geheime Nachrichten erhal⸗ 
ten, daß Frankreich ſich bemuͤhe, den König in 
Preuſſen auf den Kaiſerthron zu erheben. Dieſe 
Nachricht mag nun wahr oder erdichtet geweſen 
) Zſchackwiz Leben Curoh VI. S. 452. ff. Lamberty 
T. VI p 648. 

) Lamberty p. 647. 

ur) den? p. 656, w 

+) Alem p. 647. 
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ſeyn, ſie brachte wenigſt eine lebhafte Unruhe in 
den Gemuͤthern hervor. Zwo Stimmen, ſo ſoll 
ſich der franzoͤſiſche Hof geaͤuſſert haben, jene 
von Köln und jene von Baiern, ſtaͤnden ihm ohne 
hin zu Gebot. Um jene des Koͤnigs Auguſt zu er⸗ 
langen, ſtehe man eben in Unterhandlungen. Die 
vierte habe bereits ein Churfuͤrſt zugeſagt, den man 
noch zur Zeit nicht nennen dürfe. Die fünfte könne 
ſich der Koͤnig in Preuſſen, als Churfuͤrſt zu Bran⸗ 
denburg, ſelbſt geben ). Einen ſcheinbaren Grund, 
dieſem Geruͤchte Glauben beizumeſſen, fand nun das 
Mißtrauen ſogleich in dem Betragen des Königs in 
Preuſſen ſowohl, als des Koͤnigs Auguſt in Polen. 
Erſterer hatte nicht nur bereits die unerwartete Fo⸗ 
derung gethan, daß ihn der neuerwaͤhlte Kaiſer fuͤr 
die Wahlkoſten entſchaͤdigen muͤſſe; er hatte auch er⸗ 
klaͤret, er wolle bei der Wahl in groſſer Pracht er⸗ 
ſcheinen, und weil die Vorbereitung dazu viele Zeit 
erfodere, fo muͤſſe man die Wahl nothwendig ver⸗ 
ſchieben *). Auf eben dieſem Antrage beſtand der 
Koͤnig in Polen. Er willigte ſchlechterdings nicht 
in die Verkuͤrzung des Termins, welche der Chur⸗ 
fuͤrſt von Maynz vorgeſchlagen hatte P. Sein das 
maliger Aufenthalt im entfernten Polen, der ſeine 
Erſcheinung in einer ſo kurzen Zeit unmoͤglich mach⸗ 
te, mußte freilich als eine nicht ungegruͤndete Ent⸗ 
ſchuldigung gelten. Man konnte zugleich nicht ohne 
Grund vermuthen, er wuͤnſche durch die Verzoͤge⸗ 
rung des Termins nur der Vortheile, welche das 
Reichsvikariat gewaͤhret, laͤnger zu genieſſen. Er 
war der erſte, welcher während des Zwiſchenreiches 
*) Tamberty Tom. VI. p. 646. fa- 
e) Tem P. 645. 
5) S. deſſen Schreiben an den Churfuͤrſten zu NMraynz 
in Luͤnigs deutſcher Reichskanzley. Ch. VII. S. 278. 
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Vikariatsgrafen ernannte, und ſolche Erhebungen 
brachten ihm doch wenigſt anſehnliche Taxen ein ). 
Zudem hatte er in einer Streitigkeit des Domkapi⸗ 
tels zu Hildesheim, Rechenſchaft wegen der Eins 
kuͤnfte deſſelben gefodert, und hoffte vermuthlich, 
eine längere Dauer feines Vikariats werde ihm ei⸗ 
nen Theil derſelben in die Haͤnde ſpielen *). Aber 
alle dieſe Umſtaͤnde lieſſen doch auch dem Verdachte 
noch einen Platz übrig, daß bloß geheime Unterhand⸗ 
lungen mit Frankreich die Verlaͤngerung des Ter⸗ 
mins noͤthig machen duͤrften, ohne welche ein fo 
weitausſehender Plan nicht zur Reife gedeihen konnte. 
Unwahrſcheinlich war das Daſeyn dieſes oder 
eines ahnlichen Planes eben nicht; nicht unmöglich 
die kuͤnftige Ausfuͤhrung deſſelben In Haag war 
man bereits ſchon auf den Zweifel gerathen, ob 
wohl der Koͤnig Karl roͤmiſcher Kaiſer werden, 
und zugleich König: in Spanten bleiben koͤnne? En⸗ 
gelland und Holland hatten ſchon damals, als ſie 
mit dem Kaiſer Leopold die Allianz ſchloſſen, nur 
die Abſicht gehabt, ihm fuͤr ſeine Anſpruͤche eine an⸗ 
gemeſſene Genugthuung zu verſchaffen nicht ihm die 
ganze ſpaniſche Monarchie einzuraͤumen. Die Macht 
des Erzhauſes Oeſterreich, ſowohl als der Krone 
Frankreich, ſchien ihnen durch den Zuwachs einer 
neuen anſehnlichen Monarchie zu. gefährlich uͤberwie⸗ 
gend werden zu koͤnnen Da Leopold das Koͤnig⸗ 
reich Spanien feinem juͤngern Prinzen Varl abtrat, 
fiel dieſe Beſorgniß weg; denn ſein aͤlterer Bruder 
Joſeph, ſchon roͤmiſcher König, war Erbe der übris 
gen oͤſterreichiſchen Staaten. Jezt war von dem 
öfterreichifchen Mannsſtamme nur dieſer Varl allein 
noch übrig. Dadurch wuͤrde nun, wenn er im Bes 
) Pfeffuger itr iar. ilinſtrat. Tom. III. p. 624 
ant) Lambery Lom. V. p. 689. 
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ſitze aller ſpaniſchen Staaten bliebe, dieſes Königs 
reich mit allen oͤſterreichiſchen Laͤndern unter einer 
und derſelben Herrſchaft vereiniget werden. Dieſes 
ſchien manchem Hofe bedenklich ). Auch Daͤnemark 
warf die Frage auf: Ob die ſpaniſche Krone mit 
dem roͤmiſchen Kaiſerthume vereinbarlich ſei? ) 
Viele Staatsmaͤnner widmeten ihre Aufmerkſamkeit 
der Unterſuchung dieſer Frage. Manche lieſſen, um 
das Intereſſe ihres Hofes zu befoͤrdern ihren poli⸗ 
tiſchen Witz ſchimmern. Einige Miniſter beſchaͤftig⸗ 
ten ſich ſchon mit dem Plane, dem Herzoge von 
Savoyen die ſpaniſche Krone auf das Haupt zu ſe⸗ 
sen P). Zuletzt ſiegten doch hollaͤndiſche Geradheit 
und engliſche Hofintriguen. Nach dem Wunſche der 
beiden Seemaͤchte wurde Karl, König in Spanien, 
zum roͤmiſchen Kaiſer erwaͤhlet. 

Die Wahl hatte ſich indeſſen doch bis zum 12. 
Oktober verzogen. Verſchiedene Schwierigkeiten we⸗ 
gen der Wahlkapitulation hatten einen ſchnellern 
Gang dieſes Geſchaͤftes gehindert. Mehrere Staͤn⸗ 
de, ſowohl Deutſchlands als Italiens, waren mit 
der Foderung aufgetreten, daß man dieſe oder jene 
Stelle zu ihrem Vortheile in die Kapitulation ein⸗ 
ruͤcke. Einige Churfuͤrſten und andere Reichsſtaͤnde 
verlangten, man ſollte durch eine kraͤftige Stelle in 
derſelben den Mißbraͤuchen, die ſich am Reichshof 
rath eingeſchlichen haben ſollten, den Weg abfihneis 
den. Man beſchuldigte naͤmlich dieſes Reichsgericht 
der Beſtechbarkeit; man fuͤhrte ſogar einige Beiſpie⸗ 
le an, welche aber die Gegenparthei fuͤr unterſchoben 
erklärte TT). Die Churfuͤrſten von der Pfalz und 
%) Lamberiy Tom: V. p. 637. 
un) Jdem p. 640- 

1 Idem p. 637. d. 
r) Idem p. 644 
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von Sachſen foderten, man ſollte ihnen die Fort⸗ 
dauer ihres Vikariats auch fuͤr den Fall zugeſtehen, 
wenn der roͤmiſche Kaiſer zwar noch lebte, aber 
vom Reiche abweſend waͤre ). Mit den Unterhand⸗ 
lungen über dieſe und mehr andere Punkte brachte 
man die ganze Zeit bis zum 12. Oktober zu, an 
welchem endlich die Wahl Karls VI. erfolgte. Die 
Kroͤnung gieng erſt am 22. December vor ſich. 

Als der Tod des Kaiſers Joſeph eine neue Wahl 
noͤthig machte, ſtand die Koͤnigin Anna von Engel⸗ 
land bereits in geheimen Unterhandlungen mit Frank⸗ 
reich wegen des Friedens. Sie war ſchon geneigt, 
der Erlangung deſſelben den Vortheil ihres oͤſterrei⸗ 
chiſchen Allürten aufzuopfern. Wahrſcheinlich hatte 
dieſer wichtige Umſtand einen nicht unbedeutenden 
Einfluß in das bevorſtehende Wahlgeſchaͤft; ſelbiger 
hatte vermuthlich den Eifer angefachet, womit En⸗ 
gelland Karls Wahl zum roͤmiſchen Kaiſer befoͤr⸗ 
derte. Man hoffte, dieſem Fuͤrſten, wenn man ihn 
auf den kaiſerlichen Thron erheben wurde, die ſpa⸗ 
niſche Monarchie deſto leichter, wenigſt mit groͤſſerm 
Scheine von Billigkeit, entreiſſen zu koͤnnen. Die 
Frage, die man ſezt aufwarf: Ob die ſpaniſche Pros 
ne mit der Kaiſerwuͤrde vereinbarlich ſei? kam das 
her ohne Zweifel erwuͤnſcht Daß die Meinung der⸗ 
jenigen welche fie verneinend beantworteten, ſich 
den Beifall des engliſchen Hofes erworben habe, 
bewies der Erfolg. 

An dieſem Hofe hatte ſich unvermuthet das bis⸗ 
herige Verhaͤltniß in Beziehung auf die ſpaniſche 
Succeſſionsſache geändert. Er war von dem allge⸗ 
mein feſtgeſetzten Syſtem der Alliirten, ohne hinlaͤng⸗ 
liche Befriedigung eines jeden, keinen Frieden von 
Frankreich anzunehmen, und ohne Theilnahme und 
t) Lamberty loc. cit. p. 644. et 658. 
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Genehmigung aller Mitglieder der Allianz keinen 
entſcheidenden Schritt zu thun, einſeitig abgewichen. 
Zu dieſem unerwarteten Umſchlage der Dinge hatte 
franzoͤſiſche Feinheit zuerſt vorbereitet; eine einhei⸗ 
miſche Weiberintrigue hatte denſelben vollendet. Der 
beruͤhmte Marſchall von Tallard, welcher ſeit der 
blutigen Niederlage bei Hoͤchſtaͤdt zu London als 
Kriegsgefangener lebte, leiſtete hier ſeinem Koͤnige 
wichtigere Dienſte, als er an dee Spitze einer fuͤrch⸗ 
terlichen Armee haͤtte leiſten koͤnnen. Durch zuvor⸗ 
kommende Leutſeligkeit, durch Feinheit der Sitten, 
durch einnehmendes Betragen und Freigebigkeit, 
wußte er die Herzen vieler Britten zu feſſeln Un⸗ 
vermerkt floͤßte er ihnen eine beſſere Meinung von 
der Billigkeit und Redlichkeit ſeines Koͤniges ein, und 
machte ſie geneigt, Vorſchlaͤge deſſelben guͤnſtig an⸗ 
zuhoͤren ). Dadurch vergroͤſſerte ſich die Zahl der 
Torys in London. Dieſe uͤbertriebenen Vertheidiger 
der koͤniglichen Gewalt wuͤnſchten ſchon lange den 
Frieden, weil ihre Gegner, die Whigs oder Ver— 
theidiger des Volkes, als Befoͤrderer der groſſen Al⸗ 
lianz, die Fortſetzung des Krieges wuͤnſchten. Sie 
lauerten nur auf eine bequeme Gelegenheit, einen 
groſſen Plan auszufuͤhren. Der Herzog und die 
Herzogin von Marlborough, und durch ſie die 
Whigs, hatten bisher beinahe unumſchraͤnkt uͤber 
die ſchwache Koͤnigin Anna geherrſchet. Sie hatte 
in London alle Staatsgeſchaͤfte, er auswaͤrts alle 
Kriegsangelegenheiten gelenket. Jezt benuͤtzen die 
Torys einen Augenblick uͤbler Laune der Königin, 
welchen der Widerſtand, den ſie bei Gelegenheit 
der Beförderung eines gewiſſen Officiers gefunden, 
hervorgebracht hatte; ein Prediger, Namens Sa⸗ 
cheverell / beſteiget die Kanzel; klaget laut, daß die 
) Hifteire du Congrꝭs et de lu Paix d Utrecht P. 232. 
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falſchen Brüder Kirche und Staat in eine augens 
ſcheinliche Gefahr geſtuͤrzet haben, und prediget blin⸗ 
den, unbedingten Gehorſam gegen jede Verfuͤgung 
des Souverains ). Der Poͤbel geraͤth in Gaͤhrung; 
die Torys unterſtuͤtzen dieſelbe durch Beiſpiel und 
Anſehen; man ſchreiet laut, die Whigs, Anhaͤnger 
der presbyterianiſchen Grundfage, ſuchten die herr— 
ſchende Epiſcopalkirche zu untergraben; der Krieg 
bringe Engelland um ſeine Macht auf dem feſten 
Lande; Marlborough kämpfe nur fuͤr ſein eigenes 
Anſehen, und ziehe darum den Krieg in die Laͤnge. 
Eine Hofdame, die Lady Masham, ſchmeichelt ſich 
auf Koſten der Herzogin von Marlborough in 
bie Gunſt ber Koͤnigin ein; fie verſchaffet dem Lord 
Harley, einem erklaͤrten Gegner der Whigs, das 
volle Zutrauen derſelben *); und man beredet die 
Königin , der größte Theil der Nation haſſe die 
Whigs, und wuͤnſche den Frieden. So wurden die 
Herzogin von Marlborough, der Herzog, und 
alle ihre Freunde, durch Heuchelei, Verlaͤumdung, 
Lügen — gewoͤhnliche Mittel an den Höfen, ge 
ſtuͤrzet; die anſehnlichſten Staats bedienten verloren 
ihre Aemter; andere, welche die Unmoͤglichkeit, den 
Folgen der Ungnade auszuweichen, erkannten, leg⸗ 
ten ſie ſelbſt nieder; alle Stellen wurden mit Torys 
beſetzt, wenn fie auch mittelmäffige Koͤpfe waren; 
denn in den Kabineten ſchwacher Regenten, wo 
Ehrgeitz und Eigennutz einiger Hofſchranzen die Ges 
ſchaͤfkte leiten, ſind Mittelmaͤſſigkeit und Geiſtes⸗ 
ſchwaͤche gemeiniglich eine maͤchtige Empfehlung zur 
Befoͤrderung. Das alte Parlament ward entlaſſem, 
ein neues an deſſen Stelle geſetzt, die Mitglieder 
deſſelben auf eine tumultuariſche Weiſe aus verſchie⸗ 
*) loc. cit. P. 216. J. CTamberty p. 320. . 

ee) Zamberty p. 833. et P. 337. „. 
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denen Gegenden, ſelbſt aus den Vorſtaͤdten zuſam⸗ 
mengeraffet. Pasquille, Laͤſterungen, und Lermen 
des wandelbaren Poͤbels, folgten denjenigen, die man 
herabgewuͤrdiget hatte, in die Einſamkeit nach. 

Von dieſer Stunde an zeigte ſich die Koͤnigin im⸗ 
mer kaͤlter in Anſehung der gemeinſchaftlichen Gas 
che der Allürten. Alle ihre Handlungen verkuͤndig⸗ 
ten eine gaͤnzliche Trennung von ihren Bundesge- 
noſſen. Ganz von dem Gedanken durchdrungen, 
den ihr die Hofkabale eingepraͤgt hatte: Der Krieg 
mit Frankreich habe unnuͤtzer Weiſe ungeheure Sum⸗ 
men verſchlungen, habe den Unwillen der Nation 
gereitzet und dem Koͤnigreiche das Verderben bereis 
tet, war ſie von ganzem Herzen bloß fuͤr den Grund⸗ 
ſatz eingenommen, man muͤſſe, ſo bald als moͤglich, 
den Frieden wieder herſtellen, auf welche Art es 
auch immer geſchehen möge. Die Allürten hatten 
es zum Hauptgeſetze ihres Bundes gemacht, daß 
keiner aus ihnen, ohne Wiſſen und Gutheiſſen der 
andern, einen verfaͤnglichen Schritt thun ſollte. 
Aber die Koͤnigin achtet dieſer Verbindlichkeit nicht, 
und ſchicket heimlich den beruͤhmten Prior nach 
Frankreich, daß er dort den Faden zu Friedenshand⸗ 
lungen anſpinne. In kurzer Zeit koͤmmt dieſer Uns 
terhaͤndler mit dem Franzoſen Menager aus Frank⸗ 
reich nach London zuruͤck, und dieſer letztere hat 
Friedensvorſchlaͤge von ſeinem Koͤnige bei ſich. Har⸗ 
ley und Menager halten ſeitdem oͤfters geheime 
Konferenzen, deren Inhalt und Reſultat weder zur 
Kenntniß des Publikums, noch des Parlaments ge⸗ 
langen ). Der König in Frankreich hatte noch 
vor Kurzem, da man in Haag und zu Gertruyden⸗ 
burg einen Verſuch zur Herſtellung des Friedens 
gethan hatte, ſich zu ziemlich anſehnlichen Aufopfe⸗ 
%) Hiſtoire du Congrös et de I Paix d Trecht. p. 225: 
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rungen verſtanden. Er hatte die Zuruͤckſtellung der 
ſpaniſchen Monarchie, den Hollaͤndern eine betraͤcht 
liche Barriere, den Engellaͤndern einige betraͤchtli⸗ 
che Plaͤtze und Handelsvortheile, dem deutſchen Rei— 
che ſogar die Zuruͤckgabe der Stadt Straßburg ver⸗ 
ſprochen ). Weil man aber dieſe Opfer nicht hin⸗ 
laͤnglich genugthuend für jedes einzelne Mitglied des 
Bundes fand, und von dem Gluͤck im Kriege und 
der Muthloſigkeit des Koͤnigs noch groͤſſere hoffte, 
hatte man ſeine Antraͤge verworfen. Jezt nahm der 
Koͤnig beinahe alles dasjenige, wozu er ſich ehemals 
erboten hatte, wieder zuruͤck. Was zuvor den Grund 
ausgemacht hatte, worauf man die fernern Unters 
handlungen bauen wollte, die Zuruͤckgabe des Koͤ⸗ 
nigreiches Spanien, davon geſchah in den gegen— 
waͤrtigen Vorſchlaͤg en des Koͤniges nicht einmal mehr 
eine Meldung. Alle ſeine Anerbietungen liefen nur 
auf die ziemlich unbeſtimmten und unbefriedigenden 
Punkte hinaus: Er verſpreche, die proteſtantiſche 
Thronfolge in Engelland zum Beßten des Hauſes 
Hannover zu erkennen; er wolle dafuͤr ſorgen, daß 
die beiden Kronen Frankreich und Spanien niemals 
in einer und derſelben Perſon vereiniget werden; ſeine 
Abſicht ſei, allen Fuͤrſten und Staaten, die in die⸗ 
ſen Krieg verwickelt ſeien, eine billige Genugthuung 
zu verſchaffen; er erbiete ſich, den Hollandern einis 
ge feſte Plage in den Niederlanden zu ihrer Sicher⸗ 
heit einzuraͤumen, ingleichen dem deutſchen Reiche 
und dem Haus Oeſterreich eine angemeſſene Barriere 
anzuweiſen, und Duͤnkirchen gegen Erhaltung eines 
Aequivalents zu ſchleifen Dem Koͤnige Philipp 
bedung er ganz Spanien, die Inſeln Majorca und 
Minorca, und Weſtindien; dem Hauſe Oeſterreich 
geſtand er nur die Koͤnigreiche Neapel, — 
) Lamberty Tom. VI. p. 3. Jg. 
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und Sardinien, das Herzogthum Mayland, dieje⸗ 
nigen Feſtungen in Toſcana, welche zum Koͤnigrei⸗ 
che Spanien gehoͤrten, und ganz Flandern zu *). 

Die Miniſter der alliirten Maͤchte in London ſchrien 
laut uͤber Verletzung des Bundes, als ſie von dieſen 
heimlichen Unterhandlungen Nachricht erhalten hat⸗ 
ten. Der kaiſerliche Miniſter, Graf Gallaſch, 
war der erſte, welcher ſich widerſetzte; und es ward 
ihm dafuͤr der Hof verboten. Er ſprach hierauf in 
einem noch lautern Tone; und anſtatt einer Ant⸗ 
wort erlaubte man dem Kriegsgefangenen Tallard, 
auf ſein Ehrenwort nach Frankreich zu reiſen. Der 
König in Frankreich fieng an, der Koͤnigin Anna 
den Titel: Schweſter und Koͤnigin zu geben, die 
engliſche Nation ſichtbar zu beguͤnſtigen, ihr vers 
ſchiedene Handelsvortheile zu gewaͤhren, und die 
Hollander davon auszuſchlieſſen. Der Geſandte, 
den die Generalſtaaten beſonders dieſer Angelegen-⸗ 
heit wegen nach London ſchickten, that an dieſem 
Hofe kraͤftige Vorſtellungen; allein anſtatt auf die⸗ 
ſelben die geziemende Ruͤckſicht zu nehmen, drohte 
das engliſche Miniſterium, wenn ſich die Generals 
ſtaaten laͤnger den Entſchlieſſungen der Koͤnigin wi⸗ 
derſetzen wuͤrden, auch ohne ſie in Konferenzen uͤber 
die vorgeſchlagenen Praͤliminarpunkte zu treten, und 
einen beſondern Frieden zu ſchlieſſen. Der Kaiſer 
ſuchte hierauf neuerdings ſie durch ſtarke Beweggruͤn⸗ 
de von dieſem Vorhaben abwendig zu machen. Der 
auſſerordentliche Geſandte des Churfuͤrſten zu Han⸗ 
nover, Baron Bothmar, vereinigte ſeine Bemuͤhung 
mit jener der übrigen Allürten; allein anſtatt den 
Gründen der Billigkeit Gehör zu geben, erklaͤrte die 
Koͤnigin bald darauf im Parlamente, ſie habe Zeit 
und Ort zu einem Kongreſſe beſtimmet, wo man 
*) Hiſtoire ds Congrits Qe. 2. 427. J 
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uͤber den Frieden handeln wurde, ungeachtet der 
Kunſtgriffe derjenigen, welche an der Fortſetzung 
des Krieges ein Gefallen hätten. Der Herzog von 
Marlborough erfocht indeſſen in den Niederlanden 
betraͤchtliche Vortheile uͤber die Feinde; und das 
neue Miniſterium belohnte das Verdienſt durch Ver⸗ 
achtung. In der Folge ward er wohl gar vor das 
Parlament gerufen, um ſich uͤber die Beſchuldigung, 
er ziehe den Krieg um feines Privatvortheiles we⸗ 
gen in die Lange, zu verantworten. Der Herzog 
that durch uͤberzeugende Gründe dar, warum er ei 
ner ſo uͤbereilten Schlieſſung des Friedens nicht bei⸗ 
ſtimmen koͤnne; da wurde er endlich gar ſeiner Feld⸗ 
herrnſtelle entſetzt. An feinen Platz ſchickte man den 
Herzog von Ormond zur Armee; dieſer blieb uns 
thaͤtig, wie es der Hof wuͤnſchte. Er hatte die Ans 
weiſung, nicht mehr angriffsweiſe zu handeln. In 
den wichtigſten Unternehmungen, bei welchen die 
Vereinigung der ganzen Macht am noͤthigſten war, 
ließ er die Holländer und Kaiſerlichen ohne Huͤlfe. 
Die Engellaͤnder machten ſogar in ihrem Läger enn 
nen Waffenſtillſtand bekannt. Dadurch giengen alle 
Vortheile, die man über die Franzoſen erhalten hat⸗ 
te, wieder verloren. Im Gegentheile machten ſich 
dieſe durch glückliche Fortſchritte fürchterlich. Die⸗ 
ſes noͤthigte die Hollander, gleichfalls die Hände 
zum Frieden zu bieten. Da ſich der Kaiſer und die 
übrigen Allürten von Engelland und Holland vers 
laſſen ſahen, waren auch dieſe genoͤthiget, ſich in 
Unterhandlungen einzulaſſen. Die Konferenzen nah⸗ 
men zu Utrecht im Janner 1772. ihren Anfang. En⸗ 
gelland hatte durch ſein einſeitiges Betragen das 
feſte Band der Allianz getrennet; die Franzoſen 
trennten es noch mehr; ſie lieſſen ſich nur mit eg 
5 Na 5 
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Intereſſenten beſonders in Unterhandlungen ein ); 
es herrſchte nun kein Gemeingeiſt mehr unter den 
Mitgliedern; es war kein gemeinſchaftliches Zuſam⸗ 
menwirken zur Erreichung eines und deſſelben Haupt 
zweckes. Jedes einzelne Mitglied ſorgte nur fuͤr 
ſich ſelbſt; jedes legte nur ſolche Bedingniſſe vor, 
die ihm vortheilhaft waren, wuͤnſchte ſich am Ende 
Gluͤck, wenn ſeine Foderungen durchdringen konn⸗ 
ten, und uͤberließ den Kaiſer feinem eigenen Schick⸗ 
fale und der Verlegenheit. So erhielt dann im Frie⸗ 
den, der im Abril 1713. in einzelnen Schluͤſſen, 
mit jedem einzelnen Bundesgenoſſen vollkommen zu 
Stand kam, Engelland die Anerkennung der prote⸗ 
ſtantiſchen Thronfolge des Hauſes Hannover, und 
Gibraltar und Minorka; die Hollaͤnder erhielten eine 
anſehnliche Barriere, Portugall ein Stuͤck Landes 
in Amerika, Savoyen das Koͤnigreich Sicilien, 
Preuſſen die Anerkennung der Koͤnigswuͤrde, und 
ein Stuͤck von Geldern Dem Kaiſer bot man Nea⸗ 
Del, Sardinien Mayland und die ſpaniſchen Nie 
derlande an. Die aſſocürten Kreiſe, welche in dem 
Buͤndniſſe ausdruͤcklich begriffen waren, ließ man 
zum Kongreſſe nicht zu. Das eigentliche Koͤnigreich 
Spanien, ſamt dem Koͤnigstitel und dem größten 
Theile von Amerika, blieben in franzöfifchen Hänz 
den, naͤmlich in den Händen Philipps von Anjou. 

ie Furcht vor einem zu gefaͤhrlichen Uebergewichte, 
welches die Erwerbung Spaniens und Weſtindiens 
mit feinen reichen Silberflotten der ohnehin groffen 
Macht des Erzhauſes Oeſterreich geben konnte, hielt 
wahrſcheinlich, nebſt andern Umſtaͤnden, die Gene⸗ 
ralſtaaten und übrigen Alliirten ab, ſich für daſſel⸗ 
be beim Friedenskongreſſe thätiger zu verwenden. 
Aber der Zuruͤckfall der ſpaniſchen Monarchie in 
®) Rifoive du Congrs Qt. p. 297. 
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franzoͤſiſche Haͤnde ſchien jezt nach dem Tode des 
Dauphin weniger bedenklich. Haͤtte der Dauphin 
laͤnger gelebt, und einſt den franzoͤſiſchen Thron be⸗ 
ſtiegen, wie viel Einfluß haͤtte der Vater in die Ent⸗ 
ſchlieſſungen des Sohnes, des Königs in Spanien, 
haben koͤnnen! In der gegenwaͤrtigen Lage aber 
konnte man immer Frankreich und Spanien als zwei 
beſondere, nicht nach einerlei Plan und Abſichten 
herrſchende, Mächte betrachten. Ohne Zweifel bes 
foͤrderte auch dieſe Betrachtung den Beitritt der Al⸗ 
Kürten zu den durch Shane vorgeſchlagenen Frie⸗ 
densbedingniſſen. f 


§. 35. Fortſetzung des Reichskrieges mit Frank; 
reich und Spanien. Friede zu Raſtadt und 

Baden. Quadrupelallianz. Wiener⸗ Friede. 

Alle Allürten waren nun durch dieſen Traktat 
befriediget, und traten unbekuͤmmert von dem Schau⸗ 
platze des Krieges ab. Nur der Kaiſer konnte, oder 
wollte ſich mit dem nicht begnuͤgen, was ihm der 
Friede zu Utrecht zugedacht hatte; nur Er, und das 
deutſche Reich behielten die Waffen noch in den 
Haͤnden. Nachdem der Faiferliche Miniſter, Graf 
von Sinzendorf, ſamt den übrigen, Utrecht verlaf 
ſen, und eine Schrift bekannt gemacht hatte, worin 
die Urſachen, warum der Kaiſer den Frieden zu 
utrecht nicht annehmen koͤnne, gründlich ausgeführt 
waren, ruͤſteten ſich beide Theile, der Kaiſer nebſt 
dem deutſchen Reiche, und der König in Frankreich, 
zur Fortſetzung des Krieges; aber mit ſehr unglei⸗ 
chem Erfolge. Die Kriegesmacht des Kaiſers war 
bereits bis zu einem ſehr mittelmäffigen Zuſtande 
herabgeſunken; ſeine beßte Mannſchaft hatten die 
ſchon ſeit langer Zeit andauernden Kriege gegen die 
Tuͤrken, gegen die Rebellen in Ungarn und gegen 
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die Krone Frankreich, aufgerieben. Die Finanzen 
waren zerruͤttet; der Mangel an Geld ſo groß, daß 
Karl fich genoͤthigt ſah, die Markgrafſchaft Finale 
an die Republik Genua zu verkaufen ). Fremden 
Beiſtand konnte er nicht mehr erwarten; feine Bun⸗ 
desgenoſſen waren verſchwunden; auf die Unterſtuͤ⸗ 
tzung vom deutſchen Reiche durfte er ſich wenig 
verlaſſen; der weſtphaͤliſche Kreis, die beiden rheiz 
niſchen, und ein Theil des ſchwaͤbiſchen und fraͤnki⸗ 
ſchen Kreiſes waren durch die Schlaͤge des Krieges 
ſelbſt ziemlich erſchöͤpfet. Ueberdieß ſchwaͤchten Ver⸗ 
ſchiedenheit der Geſinnungen und Intereſſen unter 
den deutſchen Reichsſtaͤnden, ihr gewohnlicher Kalt⸗ 
ſinn in Faͤllen welche gemeinſchaftlichen Patriotis⸗ 
mus erfodern, ihre innere Mißhelligkeit untereinan⸗ 
der, und ihre bekannte Langſamkeit “), die Macht 
des deutſchen Reiches, wenn ſie auch der Krieg 
bisher nicht geſchwaͤchet hatte. Der Enthuſiasmus, 
womit die drei Kollegien auf dem Reichstage die 
zu Utrecht gethane Vorſchlaͤge verwarfen, und für 
alle mögliche Anſtrengung in Fortſetzung des Series 
ges ſtimmten J), war nur voruͤbergehend, wie alle 
andern aufbrauſenden Leidenſchaften. Den Koͤnig 
in Frankreich hatte zwar die Laͤnge dieſes und der 
vorhergehenden Kriege gleichfalls ziemlich entkraͤftet. 
Allein fo beträchtlich war feine Kriegesmacht bei 
weitem nicht herabgeſchmolzen, wie jene des Kai⸗ 
ſers. Seine Staaten waren groß und reich an mans 
nigfaltigen Huͤlfsquellen. Der Schauplatz des Kries 
ges war feiner Lage nach für ihn vortheilhafter, als 
für den Kaiſer. Mit ungleich weniger Koſten, und 
in viel kuͤrzerer Zeit konnte er Truppen Geſchuͤtz / 
Hiſtoire du Congrds. p. 467. N zZ 

9 bid. p. 466. Lamberty Tem. VIII. p. 385. 
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Munition und andere Keiegsbeduͤrfniſſe an den Ort 
ihrer Beſtimmung bringen. Zudem hatte er es jetzt 
nur noch mit zwoen, und zwar ziemlich ſchwachen 
Mächten zu thun, dem Kaiſer und dem deutſchen 
Reiche. Es iſt daher wohl kein Wunder, daß er dem 
Kaiſer und Reiche, wie an Macht, fo auch an 
Kriegsgluͤck uͤberlegen war. Schon im Jahre 1713. 
bald nach dem Schluſſe der Traktaten zu Utrecht, 
breitete ſich das Geruͤcht aus, die Franzoſen ſeyen 
im Begriffe, durch den Schwarzwald in das Herz 
von Deutſchland, und ſelbſt in Karls Erblaͤnder 
einzudringen. Aber unvermuthet wandte ſich der 
Marſchall von Villars auf die Seite von Landau, 
bemaͤchtigte ſich eines groſſen Bezirkes ringsumher 
beynahe ohne allen Widerſtand, und legte demſelben 
druͤckende Kontributionen auf. Speyer, Worms, 
Kaiſerslautern, Waldſtein, Kirn und andere offene 
Oerter, noͤthigten Furcht und Gefahr, ſich der Mills 
kuͤhr des Siegers zu unterwerfen. Er belagerte Lan⸗ 
dau, ſtellte dreimal eine friſche Armee vor dieſe Fe⸗ 
ſtung hin, um ja der Garniſon keine Zeit zur Erho⸗ 
lung übrig zu laſſen 9, und zwang fie endlich, ſich 
am 20. Auguſt zu ergeben. Ungehindert gieng er 
alsdann am 16. September über den Rhein, belas 
gerte Freyburg im Breißgau, und bekam dieſe Fe⸗ 
ſtung endlich nach einer hartnaͤckigen Gegenwehre am 
16. November in feine Haͤnde. Vermoͤge der Kar 
pitulation zog die Beſatzung mit allen militairiſchen 
Ehren aus. Der kaiſerliche Feldmarſchall, Prinz 
Eugen, fand ſich viel zu ſchwach, um einen Ent 
ſatz zu wagen. 

Dieſe Belagerung war die letzte Unternehmung 
ſowohl der einen als der andern Parthey in dieſem 
Kriege. Der Koͤnig in Frankreich, wiewohl nicht 
* Hiſtoirt du Congrös. p. 465. 
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fo ſehr erſchoͤpfet, wie der Kaiſer, fühlte doch eis 
nige Entkraͤftung ), und wünfchte ernſtlich den Frie⸗ 
den. Der Kaiſer bedurfte der Ruhe noch mehr. 
Dieſem Zuſtan de beiderſeitiger Schwaͤche hatte man 
es zu verdanken, daß ſich endlich der Prinz Eu⸗ 
gen und der Marſchall von Villars zu Raſtabt in 
Baden einfandzn, um uͤber die Mittel, durch wel⸗ 
che ein Friede zu Stand kommen koͤnnte, ſich zu ber 
rathſchlagen. Anfaͤnglich ſtimmte zwar der Mar⸗ 
ſchall ſeinen Ton ziemlich hoch an. Die Beding⸗ 
niſſe, die er vorlegte, ſchienen dem Prinzen herab⸗ 
wuͤrdigend hart. Nicht einmal das, was ſchon der 
Friede zu Utrecht dem Kaiſer zugedacht hatte, wolls 
te ihm Frankreich jetzt zugeſtehen. Dennoch wurden 
in kurzer Zeit alle Schwierigkeiten gluͤcklich gehoben, 
und ſchon am 6. Maͤrz 1714. unterzeichneten beyde 
Theile die Praͤliminarien. Der Monat Junius ward 
zum Termin beſtimmet, an welchem ſich die intereſ⸗ 
ſirten Parteyen zu Baden in der Schweitz einfinden 
follten, um die Praͤliminarien in einen foͤrmlichen 
Friedensſchluß zu verwandeln. b f 
Alles, wozu ſich Karl zu Raſtadt verſtanden hats 
te, war ohne Mitwuͤrkung des deutſchen Reiches 
verhandelt worden. Daſſelbe hatte freilich theils we⸗ 
gen ſeiner vollkommenen Theilnahme an dieſem Krie⸗ 
ge, theils wegen des groſſen Schadens, den es 
durch denſelben erlitten hatte, unſtreitig das Recht, 
die Friedensbedingniſſe nicht der Willkuͤhr des Kai⸗ 
ſers und Koͤnigs in Frankreich allein zu uͤberlaſſen. 
Allein der Kaiſer entſchuldigte ſich in einem Kommiſ⸗ 
ſtonsdekret, welches er unterm 24. Maͤrz am Reichs. 
tage übergeben ließ „theils mit der Veraͤnderlich⸗ 
keit der franzoͤſiſchen Aeuſſerungen, und der Unge⸗ 
wißheit, worin eben darum alles waͤhrend der Un⸗ 
) Hiſtoire du Cong ron. p. 467. 
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terhandlungen ſchwebte, theils mit der Kuͤrze der 
Zeit ). Da aber der foͤrmliche Friedensſchluß zu 
Baden ohne Beytritt und Genehmigung des Rei⸗ 
ches / als eines weſentlich dabey intereſſirten Theiles, 
nicht zu Stand kommen konnte, ſo ſtellte es jetzt der 
Kaiſer demſelben frey, ob es eine Reichsdeputation, 
wie es ſchon im Jahre 1709. eine ſolche beſchloſſen 
hatte, zum Friedenskongreſſe nach Baden abſchicken, 
oder ihm allein die Vollmacht ertheilen wolle, in, 
feinem und des Reiches Namen den Frieden wolle 
kommen zu ſchlieſſen. Anfänglich waren die Mei⸗ 
nungen der Reichsſtaͤnde daruͤber getheilet. Die 
proteſtantiſchen Stande glaubten, um das Intereſſe 
des Reiches zu beſorgen, muͤſſe man eine eigene De⸗ 
putation zu dem Kongreß abordnen. Ja ſie hielten 
es ſogar, weil einmal in den Praͤliminarien zu Ra⸗ 
ſtadt der Ryswickiſche Friede auch in Betreff des Geiſt⸗ 
lichen zum Grunde gelegt worden, und weil man im 
Vertrauen auf denſelben, und auf die beruͤchtigte 
Ryswickiſche Friedensklauſel den Proteſtanten ſchon 
in mehrern rheiniſchen Gegenden ihre Kirchen mit 
Gewalt weggenommen habe, ‚für noͤthig, ſich an den 
Kaiſer, an die katholiſchen Reichs ſtaͤnde, an den Koͤ⸗ 
nig in Frankreich, ja ſelbſt an die Königin. in Eu⸗ 
gelland, an den König in Preuſſen und an die Ges 
neralſtaaten der vereinigten Niederlande zu wenden, 
damit im kuͤnftigen Frieden der laͤſtigen Ryswicki⸗ 
ſchen Klauſel ihre Kraft genommen, und in Anſe⸗ 
hung der geiſtlichen Angelegenheiten alles auf den 
Fuß des Weſtphaͤliſchen Friedens feſtgeſetzt werde ). 
Doch in der Folge vereinigten ſich beyde Partheyen 
in ihren Geſinnungen, und vermoͤge eines allge⸗ 
meinen Reichsſchluſſes vom 23. April überließ man 
*) Lamberty. Toms. II. p. 614. H. 
) Idem p. 617. J. 
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es dem Kaiſer, den Frieden auch im Namen des 
Reiches zu ſchlieſſen. Derſelbe kam alſo zu Baden 
ganz nach denjenigen Bedingniſſen, woruͤber man in 
den Praͤliminarien zu Raſtadt einig geworden war, 
am 7. September 1714. zu Stand. Frankreich ge⸗ 
Fand dem Kaiſer den Beſitz der ſpaniſchen Nieder⸗ 
lande / doch mit Ausnahme derjenigen Stucke, wel 
che die Hollander und der Koͤnig in Preuſſen im Us 
frechter Frieden erhalten hatten, ferners Neapel, 
Sardinien und Mayland, zu. Ingleichen trat es dem 
Kaiſer Breyſach und Freyburg mit allen Zugehoͤrun⸗ 
gen, dem Reiche die Feſtung Kehl, und jedem Reichs 
ſtande insbeſondere diejenigen Bezirke „die es wahr 
rend des Krieges eingenommen hatte, wieder ab. 
Der Chur fuͤrſt von Hannover erhielt die vollkomme⸗ 
ne Anerkennung ſeiner Churwuͤrde. Die Churfuͤrſten 
von Baiern und Koͤlln mußte der Kaiſer in ihre 
Laͤnder, Regalien, Rechte und Wuͤrden, wieder ein⸗ 
ſetzen; doch wurden ſie verpflichtet, ſich aufs Neue 
mit denſelben belehnen zu laſſen. Der Herzog von 
Marlborough verlor eben darum das Reichsfuͤr⸗ 
ſtenthum Mindelheim, welches nun wieder als eine 
Herrſchaft unter baieriſche Landeshoheit zu ſtehen 
kam. So erhielt dann ein jeder Fuͤrſt und Bundes⸗ 
genoſſe wenigſt einige geringe Früchte feiner Theil⸗ 
nahme an dem ſpaniſchen Succeſſionskriege; aber ih⸗ 
re Unterthanen, deren ſchuldloſes Eigenthum der 
Krieg einer fremden Sache wegen fuͤrchterlich ver⸗ 
wuͤſtet hatte / trugen am Ende nichts davon, als Ar, 
muth, Hunger und Elend. 

Nach dem Schluſſe dieſes Friedens war fetzt nur 
ein einziger Feind uͤbrig, mit dem ſich der Kaiſer 
erſt noch vergleichen mußte, der König Philipp in 
Spanien. So anſehnliche Staaten wie Stellen, 
Neapel, Sardinien, Mayland und die ſpaniſchen 
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Niederlande, aufzuopfern, dazu konnte ſich dieſer 
ſchlechterdings nicht entſchlieſſen. Der Friede zu Ba⸗ 
den war ohnehin nicht mit ihm, er war nur mit 
dem Koͤnig in Frankreich geſchloſſen worden. Phi⸗ 
lipp ſetzte daher den Krieg mit dem Kaiſer, und 
mit dem Herzoge von Savoyen, fort. Mit einer 
uͤberlegenen Macht (denn weder der Kaiſer, noch der 
Herzog von Savoyen befanden ſich damals in einer 
hinlaͤnglichen Verfaſſung) fiel er in Sardinien und 
Sicilien ein, erfocht viele bedeutende Siege, nahm 
viele wichtige Plaͤtze und Feſtungen weg. Des Kais 
ſers Macht hatte der bisher geführte Krieg gegen 
Frankreich und Spanien ſehr geſchwaͤchet; ein neuer 
Krieg mit den Türken, der jetzt dazu kam, oder viels 
mehr die Fortſetzung eines alten, entkraͤftete ihn noch 
mehr. Man konnte befuͤrchten, der Koͤnig in Spa⸗ 
nien duͤrfte uͤber ihn und uͤber den Herzog von Sa⸗ 
voyen, als damaligen König von Sicilien, die Ober⸗ 
hand behalten, und in Italien den Meiſter ſpielen. 
Dieſes zu hindern, fanden die übrigen Mächte nös 
thig. Frankreich, Engelland, Holland und der Kai⸗ 
ſer ſchloſſen daher im Jahre 1718. einen Bund, be⸗ 
kannt durch den Namen der Quadrupelallianz. Die 
Abſicht deſſelben war, den Badenſchen Frieden mit 
Gewalt der Waffen gelten zu machen. Nur darin 
traf man eine Aenderung, daß man beſchloß, der 
Herzog von Savoyen ſollte anſtatt Siciliens das 
Königreich Sardinien, der Kaiſer Sicilien erhalten. 
Doch ſelbſt die Erſcheinung dieſes mächtigen Bundes 
war anfänglich nicht vermoͤgend, den König Phi 
lipp in ſeinem Vorſatze wanken zu machen. Mu⸗ 
thig behielt er die Waffen in den Haͤnden; er ſuchte 
durch Muth zu erſetzen, was ihm an Kraͤften ges 
brach; denn unſtreitig war er ſo vielen Bundesge⸗ 
noſſen nicht gewachſen. Aber wozu ihn aufaͤnglich 
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die Furcht vor Gefahr nicht bewegen konnte, das 
bewirkte endlich die Gegenwart der Gefahr. Der 
Verluſt mehrerer Treffen zu Waſſer und zu Land, 
der Verluſt mehrerer Feſtungen und anderer wichti⸗ 
ger Plaͤtze ferners die kraͤftigen Vorſtellungen frem⸗ 
der Geſandten, und endlich der Sturz feines Minis 
ſters, des Kardinals Alberoni, des Urhebers ſei⸗ 
ner ehrgeizig kriegeriſchen Geſinnungen ), vermoch⸗ 
ten ihn endlich zur Aenderung ſeines Syſtems. Un⸗ 
term 17. Februar 1720. unterzeichnete ſein Miniſter 
eine Urkunde, worin er der Quadrupelallian; ſelbſt 
beitrat; unterm 22. Junius eben dieſes Jahres ſtell⸗ 
te der Koͤnig eine andere aus, worin er auf diejeni⸗ 
gen ſpaniſchen Beſitzungen, welche der Friede zu 
Utrecht, zu Baden, und die Quadrupelallianz an⸗ 
dern Maͤchten zugeſichert hatten, feierlich Verzicht 
that *). Eben dieſes hatte kurz vorher auch der 
Kaiſer in Anſehung des Koͤnigreichs Spanien in ei⸗ 
ner beſondern Urkunde gethan. Auf ſolche Art na 
herten ſich alſo beide Partheyen immer mehr, bis 
endlich der beruͤhmte Traktat zu Wien vom 30. April 
1725. die bisherige Trennung vollkommen aufhob. 
Der Koͤnig Philipp blieb vermoͤge dieſes Friedens 
im Beſitze des Koͤnigreichs Spaniens und Weſtin⸗ 
diens; dem Kaiſer ward die Rechtmaͤſſigkeit des Be⸗ 
ſitzes der Koͤnigreiche Neapel, Sicilien, Mayland 
und der ſpaniſchen Niederlande beſtaͤtiget, und demHau⸗ 
ſe Savoyen nach dem Inhalte der Quadrupelallianz 
Sardinien zuerkannt. Am folgenden Tage kam auch 
zwiſchen dem Könige in Spanien und dem deutſchen 
Reiche der Friede zu Stand. In demſelben ward 
auch feſtgeſetzt, daß, wenn das Herzogthum Toſca⸗ 
0) Rouffet Recueil biſtorigue Wactes , negotiations, memoires 

et traites depnis la pai d Utrecht c. Tom. I. P. 29% 
) Roufer. I. e. Tom. III. p. 464 
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na / Parma und Piacenza, würden erlediget werden 
alsdann der ſpaniſche Prinz Dom Carlos dieſe Her⸗ 
zogthuͤmer und Provinzen als Reichslehen erhalten 
ſollte. Auch dieſen Frieden hatte der Kaiſer allein 

im Namen des Reiches geſchloſſen. Am 20. Julius 
1725. ward er von demſelben genehmiget. 


$. 36: Vergebliche Bemuͤhung der Proteſtanten, 
die Aufhebung der Ryswickiſchen Blauſel 
zu bewirken. 


Die Genehmigung des Friedens zu Badeu durch 
das deutſche Reich war, wie man leicht vorausſe⸗ 
hen konnte, mancher nicht unerheblichen Schwierig⸗ 
keit ausgeſetzt. Als das Reich am Anfange des ſpa⸗ 
niſchen Succeſſionskrieges ſich zur Theilnahme an 
demſelben verband, hatten die proteſtantiſchen Staͤn⸗ 
de nur in ſo ferne darein gewilliget, als ſie dadurch 
die gaͤnzliche Abſtellung aller ihrer Religionsbeſchwer⸗ 
den nach den Grundgeſetzen des Reiches zu bewir⸗ 
ken hofften. Dieſes ward ihnen auch in einem kai⸗ 
ſerlichen Kommiſſionsdekret feierlich verſprochen. Ein 
ne ihrer vorzuͤglichſten Beſchwerden war die beruͤch⸗ 
tigte Klauſel des Ryswickiſchen Friedens, welche die 
öffentliche Ausübung der evangeliſchen Religion an 
ſehr vielen Orten, wo ſie ehemals verfaſſungsmaͤſſig ein⸗ 
gefuͤhrt war, gegen den klaren Inhalt des Weſtphaͤ⸗ 
liſchen Friedens aufgehoben hatte. In einem kuͤnf⸗ 
tigen Frieden mit Frankreich die Abſchaffung diefer 
verhaßten Klauſel zu erhalten, war ſeitdem der ein⸗ 
muͤthige Wunſch der Proteſtanten. Allein am Frie⸗ 
densſchluſſe zu Utrecht hatten Kaiſer und Reich kei⸗ 
nen Theil genommen, und die übrigen Alliirten des 
Kaiſers hatten ſich nur um ibren eigenen Vortheil, 
nicht um den Religionszuſtand in Deutſchland be⸗ 
kuͤmmert. Die Praͤliminarien zu Raſtadt hatte der 
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Kaiſer allein ohne Zuziehung des Reiches mit 
Frankreich geſchloſſen, ohne der Foderung der pro⸗ 
teſtantiſchen Reichsſtaͤnde zu gedenken. Vielmehr 
ward bey dem Frieden zu Raſtadt neben dem Weſt⸗ 
phaͤliſchen und Nimwegiſchen auch der Ryswickiſche 
Friede zur Grundlage genommen, und eben dadurch 
weil ſich der Weſtphaͤliſche Friede und die gedachte 
Ryswickiſche Klauſel geradezu widerſprachen, der 
Religionszuſtand in den oben erwaͤhnten Orten der 
Verwirrung und groſſen Widerſpruͤchen ausgeſetzt. 
Nun war nur der Friede zu Baden allein noch uͤbrig, 
welcher dem Mißvergnuͤgen der einen Religionspar⸗ 
they abhelfen konnte. Um ihrem Geſuche mehr Ge⸗ 
wicht zu geben, wandten ſich die Proteſtauten an 
die Krone Engelland, an den Koͤnig in Preuſſen 7 
und an die Generalſtaaten, und baten um Unterſtuͤ⸗ 
tzung ). Allein Engelland und die uͤbrigen aus waͤr⸗ 
tigen Maͤchte ließ man an der Schlieſſung des Fries 
dens nicht Theil nehmen; und dem Kaiſer, der nun 
ganz allein mit Frankreich unterhandelte, benahm 
theils ſetne gewiſſenhafte Ergebenheit gegen die roͤmi⸗ 
ſche Kirche, theils die Furcht, durch eine ſolche Fo— 
derung der Vortheile des fo ſehnlich gewuͤnſchten 
Friedens verluſtig zu werden, den Muth, die Aufz 
hebung der Ryswickiſchen Klauſel, oder wenigſt eine 
den Proteſtauten guͤnſtige Auslegung derſelben nach⸗ 
druͤcklich zu betreiben. So geſchah es dann, daß 
auch der Friede zu Baden geſchloſſen ward, ohne 
daß das Korps der evangeliſchen Reichsſtaͤude ſeine 
Wünſche befriediget ſah. 

Ein kaiſerliches Kommiſſionsbekret und die Natur 
der Sache ſelbſt foderten es nun, daß das Reich ei⸗ 
nen Frieden, der den Wuͤnſchen aller Reichs ſtaͤnde 
bey weitem nicht entſprochen hatte, durch eine of, 
*) Fabers Staatskanzlei. Th. XXIV. S. 57% ff 
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fentliche Urkunde beſtaͤtigen ſollte. Als es darüber 
zur öffentlichen Berathſchlagung kam, erklaͤrten die 
evangeliſchen Reichsſtaͤnde ſogleich in einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Votum: Sie haͤtten bereits bey dem 
Kalſer das Anſuchen gethan, man moͤchte bey der 
Friedenshandlung zu Baden den dritten Artikel des 
Raſtaͤdtſchen Traktats ſo erlaͤutern, daß derſelbe mit 
dem vierten und fuͤnften Artikel des Weſtphaͤliſchen 
Friedens beſtehen koͤnne, und die evangeliſchen Staͤn. 
de wegen der Ryswickiſchen Religionsklauſel nicht 
weiter gekraͤnket blieben; ſie haͤtten die Vollmacht, 
die ſie dem Kaiſer zur Schlieſſung des Friedens er⸗ 
theilten, ausdruͤcklich auf die verlangte Erlaͤuterung 
dieſes Artikels, als auf eine weſentliche Bedingniß, 
gegruͤndet; endlich haͤtten fie auch bei den Faiferlichen 
und fr anzoͤſiſchen Geſandtſchaften zu Baden durch eis 
gene Schickung Vorſtellungen deßwegen thun laſſen. 
Da man aber bey dem Schluſſe des Friedens gar 
keinen Bedacht darauf genommen habe, ſo muͤßte 
man ſich jetzt im Namen des evangeliſchen Religions⸗ 
theiles einmuͤthig erklaͤren: Daß man bey der Un⸗ 
moͤglichkeit, ſich vom Weſtphaͤliſchen Friede in Ans 
ſehung des Geiſtlichen verdraͤngen zu laſſen, an dem 
Frieden zu Baden, in fo fern, als er dem Weſtphaͤ⸗ 
liſchen in Anſehung des Geiſtlichen entgegen iſt, 
keinen Theil nehmen koͤnne, ſondern hiemit gegen 
alles, was in jenem zur Beſchwerde der evangeli⸗ 
ſchen Staͤnde verordnet worden, oder ſonſt gegen 
die Gerechtſamen der Staͤnde vorgegangen, ſich 
durch Proteſtation beſtens verwahren ). Dagegen 
erklärten die katholiſchen Stände: Man laſſe es hie⸗ 
mit bey dem zu Baden geſchloſſenen Frieden aller⸗ 
dings bewenden. Ungeachtet ihres ernſtlichen Be⸗ 
muͤhens konnten es die proteſtantiſchen Reichsſtaͤnde 
*) Fabri Staatskanzlei. Th. XXIV. S. 663. ff. 
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nicht dahin bringen, daß man dieſe ihre Proteſtation 
ber Urkunde, worin das geſammte Reich den Frie⸗ 
den zu Baden genehmigte, einverleibte, oder auch 
nur in einer Nachſchrift hinzuſetzte. Als der Ge⸗ 
ſandte des churmaynziſchen Direktoriums am Reichs⸗ 
tage dieſe Urkunde dem kaiſerlichen Principalkomiſſar 
uͤbergab, that er nur muͤndlich die Anzeige von dem 
Widerſpruche der Proteſtanten. Der engliſche Mi⸗ 
niſter Prior hatte zwar waͤhrend der Zeit, da man 
zu Baden am Frieden arbeitete, nicht geſaͤumet, im 
Namen ſeines Hofes an dem Franzoͤſiſchen darauf 
anzutragen, daß der dritte Artikel der Praͤliminarien 
zu Raſtadt auf eine Art möchte erklaͤret werden, wos 
durch zugleich der Weſtphaͤliſche Friede durchgehends 
ſeine Kraft behalte. Allein der Marquis von Tor⸗ 
cy antwortete, fein König habe die Abſicht nicht, 
dem Weſtphaͤliſchen Frieden einen Eintrag zu thun; 
die Entſcheidung einer Irrung zwiſchen den Katho— 
liken und Proteſtanten komme dem Reichstage zu; 
der Gegenſtand derſelben betreffe eigentlich nur das 
deutſche Reich, und wenn der König je eine Erklaͤ⸗ 
rung zu thun habe, ſo muͤſſe dieſe zu Regensburg 
geſchehen. Der Koͤnig weigere ſich nicht, auf dem 
Reichstage erklaͤren zu laſſen: Daß er den Kaiſer und 
das Reich zu nichts habe verbindlich machen wollen, 
was dem Weſtphaͤliſchen Frieden entgegen ſey; nach 
dieſer Erklaͤrung werde es daher den Staͤnden des 
Reiches obliegen, zu unterſuchen und zu entfcheis 
den, ob die Nyswickiſche Klauſel dem Weſtphaͤliſchen 
Frieden wirklich widerſpreche ? Als es hierauf 
die evangeliſchen Reichsſtaͤnde bey dem Kaiſer zu be⸗ 
treiben ſuchten, daß dieſe Angelegenheit auf dem 
Reichstage entſchieden werde, erklaͤete dieſer: Der 
Ausſpruch darüber ſtehe dem König in Frankreich 
*) Faber. doc, cit. S. Col. f. 
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zu; und ſo wurden jene immer von dem Koͤnig in 
Frankreich an den Kaiſer, von dem Kaiſer an den 
König in Frankreich angewieſen, und der Wunſch der 
Proteſtanten blieb unerfuͤllt. 


9. 37. Religionsbedruckungen im Reiche; haͤu⸗ 
fige Beſchwerden dagegen. 


Der in mehr als einer Ruͤckſicht dem deutſchen 
Reiche nicht ruͤhmliche Friede, und vorzüglich der 
Umſtand, daß derſelbe die Guͤltigkeit der Ryswicki⸗ 
ſchen Klauſel nicht durch einen deutlichen Ausſpruch 
aufhob, zog Folgen nach ſich, welche fuͤr die kuͤnf⸗ 
tige Ruhe Deutſchlands vieles befürchten lieſſen. 
Die Beſorgniß, ein kuͤnftiger Friede moͤchte der Rys⸗ 
wickiſchen Klauſel ihre Kraft benehmen, hatte bis⸗ 
her die Katholiſchen von einem gar zu harten Vers 
fahren gegen die jenſeits des Rheins wohnenden 
Proteſtanten doch ein wenig zuruͤckgehalten. Nach⸗ 
dem aber die Präliminarien zu Raſtadt und gleich 
darauf der Friede zu Baden dieſe Klauſel unange⸗ 
fochten hatten ſtehen laſſen, wuchs jenen der Muth, 
und die Anzahl der Religions bedruͤckungen nahm zus 
gleich mit der Heftigkeit derſelben zu. Die Katho⸗ 
liſchen ſchraͤnkten jetzt ihre Anſpruͤche nicht mehr auf 
jene Oerter ein, worauf ſich die Ryswickiſche Klau⸗ 
ſel wirklich bezog; ſie dehnten dieſelben eigenmaͤch⸗ 
tig auch auf andere Gegenden aus. Obwohl die 
Reichsſtadt Speyer niemals unter jenen Oertern 
begriffen war, welche Frankreich durch die Reu⸗ 
nion einſt an ſich gezogen und worin es die katho⸗ 
liſche Religion wieder eingeführt hatte, nahm ſich 
der Biſchof 1 Speyer doch die Freyheit heraus, 
in ihrem Gebiete alles nach dem Fuſſe des Friedens 
zu Ryswick eigenmaͤchtig einrichten zu wollen. Der 
Magiſtrat ſah ſich genoͤthiget, unterm 6. Oktober 
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1714. laut daruber zu klagen, daß die biſchoͤfliche 
Regierung nicht nur durch muthwillige Kraͤnkungen 
in weltlichen Dingen offenbar ihre Feindſeligkeit ge⸗ 
gen die Proteſtanten zeige; daß ſie reichsſtaͤdtiſche 
Guͤter ſich eigenmaͤchtig zueigne; daß ihre Leute ſich 
weigern in Fallen, worin fie dazu verbunden find, 
die herkoͤmmlichen Buͤrden zu tragen, oder die reichs⸗ 
ſtaͤdtiſche Gerichtsbarkeit zu erkennen; daß ſie Han⸗ 
del treiben, wozu fie nicht berechtiget find, und zu 
ihrer Unterdruͤckung von den Reichsgerichten Mans 
date erſchleichen; ſondern daß fie auch in Religions 
ſachen gegen die klaren Gerechtſamen der Reichsſtadt 
und ihrer Unterthanen gebieteriſch verfahren; daß 
die Katholiſchen an Oertern, wo ſie es nicht berech⸗ 
tiget ſind, Prozeſſionen anſtellen, auf eingelegte 
Proteſtationen mit Thaͤtlichkeiten antworten, den 
Proteſtanten Kinder mit Liſt und Gewalt wegneh⸗ 
men, um ſie in der katholiſchen Religion zu erziehen, 
ihre Glaubensgegner oͤffentlich beſchimpfen, die Fen⸗ 
ſter ihrer Kirchen muthwillig einwerfen und Pass 
quille an die Thuͤren heften ) Sogar einen Ra 
tholiſchen Viehdieb, welchen der Magiſtrat in Ver⸗ 
haft hatte nehmen laſſen, ließ die biſchoͤfliche Re⸗ 
gierung im Jahre 1716. durch das Militaͤr befreien, 
welches das Gefaͤngniß mit Gewalt erbrach **). 
Ungeachtet aller Beſchwerden, und obwohl die Reichs— 
ſtadt dieſelben bereits an hoͤhern Orten anhaͤngig ges 
macht hatte, haͤufte die biſchoͤfliche Regierung doch 
immer neue Gewaltthaͤtigkeiten auf die alten. Am 
II. Junius 1719. fand ſich zu Freymersheim unver⸗ 
muthet eine groſſe Menge Katholiken am Kirchhofe 
ein, eben zur Zeit, da man bereits zum zweitenma⸗ 
le zum evangeliſchen Gottesdienſte gelaͤutet hatte. 
*) Sabri Staatskanzlei. Th. XXV. S. 2—19. 
) Ebend. Th. XXX. S. 97. 
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Der Poͤbel laͤrmte und laͤſterte, und ſchalt die Evan; 
geliſchen Ketzer. In kurzer Zeit darauf erſchienen 
einige biſchoͤfliche Raͤthe nebſt einigen von der ka⸗ 
tholiſchen Geiſtlichkeit, und erklaͤrten dem evangeli⸗ 
ſchen Pfarrer und der Gemeinde: Daß ſie hiemit 
auf Befehl des Biſchofes von der evangeliſchen Kir⸗ 
che für die Katholiken Beſitz nehmen. Alle Vorſtel⸗ 
lungen, daß fie auch zur Zeit der franzöfifchen Fries 
ge und Friedensſchluͤſſe im Beſitze der freien Ausüͤ, 
bung ihres Gottes dienſtes geweſen ſeyen, daß ſelbſt 
ein Ausſpruch des kaiſerlichen Reichskammergerichts 
ihrem ehemaligen Lehensherrn den Auftrag, die 
evangeliſche Kirche durchaus unangetaſtet zu laſſen, 
gegeben, und ſogar ihr gegenwaͤrtiger Lehnherr, 
der Biſchof, bey der Huldigung ihnen feierlich ver 
ſprochen habe, Gemeinde und Kirche in ihren Gerecht 
ſamen zu ſchuͤtzen, alle dieſe und mehr andere Vor⸗ 
ſtellungen waren vergeblich. Als der Pfarrer und die 
Gemeinde ſich weigerten, den fuͤrſtlichen Raͤthen die 
Kirchenſchluͤſſel abzugeben, lieſſen dieſe die Thuͤre 
durch einen Schloſſer mit Gewalt aufſprengen, und 
nahmen nach einer kurzen Rede Beſitz von der Kirs 
che ). Zu Worms ſpielte die biſchoͤfliche Regierung 
dem Magiſtrate nicht viel glimpflicher mit Da der⸗ 
ſelbe an der evangeliſchen Kirche des H. Magnus ei⸗ 
nige Verbeſſerungen vornehmen ließ, machte ihm je⸗ 
ne das Recht zu einer ſolchen Unternehmung ſtreitig, 
ließ einiges vom neuen Bau wieder einriſſen, nahm 
den Arbeitern ihre Werkzeuge weg, und hieß fie 
von ihrem Unternehmen abſtehen *). Eine aͤhnliche 
Begebenheit ereignete ſich im Jahre 1716. zu Fre⸗ 
chen im Juͤlichiſchen unweit Köln. Die reformirte 
Gemeinde daſelbſt hatte bereits angefangen, mit 
Be⸗ 

*) Staatskanzlei. Th. XXXIV. S. 117. 

R) Ebend. Th. XXIV. S. 49. 
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Bewilligung der Obrigkeit ein neues Predigthaus zu 
erbauen. Die erſte Feindſeligkeit von Seite der Ka⸗ 
ktholiſchen beſtand darin, daß der katholiſche Pfarrer 
des Tages zuvor, ehe der erſte Stein ſollte gelegt 
werben, gegen dieſen Bau proteſtirte, und mit ge 
waltthaͤtiger Niederreiſſung des Aufgebauten drohte, 
wofern man in dieſem Unternehmen fortfahren wuͤr⸗ 
de. Die naͤchſten Nachbarn des katholiſchen Pfar⸗ 
rers verwehrten hierauf den Reformirten die Ein⸗ 
fahrt an den neuen Bau und ſogar den Kalk, den 
dieſe bereits erkaufet hatten, hielt man ihnen zuͤruͤck. 
Als ſie auf einem erſt vor kurzem erkauften Grunde 
Ziegel verfertigen lieſſen, beredete man die ehemalis 
gen Eigenthuͤmer diefes Grundes, denfelben wieder 
einzulöſen. Indeſſen zogen die Katholiſchen, waͤh⸗ 
venb daß die Reformirten ihren Bau dennoch fort 
ſetzten oͤfters unter bermen und Laͤſtern vorbei, ſchal⸗ 
ten die Wohnung des reformirten Predigers ein 
Schelmenhaus, die neue Kirche ein Teufelshaus, 
ſtieſſen heftige Drohungen aus, und ſchlugen in dem 
Haufe, wo jene bis zur Vollendung ber Kirche ih⸗ 
ken Gottesdienſt hielten, an einem Tage alle Fenſter 
auf einmal ein. Auch warfen fie öfters während des 
Gottesdienſtes Steine gegen die Thüren. Für alle 
dieſe groben Mißhand lungen erhielten die Reformir⸗ 
ten auf wiederholte Klagen nicht die geringſte Ge⸗ 
nugthuung. Dieſelben waren vielmehr nur das Vor⸗ 
ſpiel weit gewaltſamerer Auftritte. Vom wilden 
euer der Intoleranz entflammet beſchloſſen einige 
Studirende aus Kölln, den ganzen neuen Bau ger 
waltthaͤtig umzureiſſen. Am 1. September des Mor⸗ 
gens fand man am Laurentianiſchen Gymnaſtum, 
Sur an andern Plaͤtzen zu Koͤlln, Zettel angeheftet, 
Inhalts: „Aus Liebe zur roͤmiſch katholiſchen 
Wenge ſollte ſich jedermann des Mittags um 11. 
Geſch. d. Deutſch. I. Bd. 2 
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Uhr am Hahnenthor einfinden, und zur Niederreiſ⸗ 
ſung der Kirche der Reformirten zu Frechen abge⸗ 
hen, und das Seinige beitragen”. Der koͤniglich 
preuffifche Reſident zu Koͤlln ſaͤumte nicht, ſich die⸗ 
ſem abſcheulichen Vorhaben maͤchtig zu widerſetzen. 
Allein er war nicht im Stande, die raſende Horde 
zu baͤndigen. Denn die Schwaͤrmerei giebt weder 
der Vernunft, noch den Geſetzen jemals Gehoͤr. 
Gegen hundert Studirende, zu denen ſich noch ein 
groſſer Haufe des müffigen Poͤbels geſellte, Kürms 
ten raſend zu dem Thore hinaus, mit Gewehren, 
Hacken und andern Werkzeugen verſehen. Als ihnen 
unterwegs ein Wagen begegnete, welcher mit Bau⸗ 
holz nach Frechen fuhr, hielten ſie denſelben mit 
Ungeſtuͤmm an, riſſen das Holz herab, und vers 
brannten es zu Aſche. Hierauf ſetzten ſie ihren Weg 
weiter fort, und zogen mit entbloͤßten Schwertern 

unter graͤulichen Fluͤchen und Drohungen, wie ein 
feindliches Heer, in das Dorf ein. Alles zitterte und 
bebte, als es den wuͤthenden Haufen heranſtuͤrmen 
ſah. Wie es bei einem ploͤtzlichen Schrecken gemei⸗ 
niglich geht, niemand dachte an eine gemeinſchaftli⸗ 
che Vertheidigung; jedermann war nur fuͤr die Ret⸗ 
tung ſeiner Perſon allein bedacht. Angſt und Ver⸗ 
wirrung benahmen den zitternden Einwohnern Ge⸗ 
genwart des Geiſtes und Muth. Auf ſolche Art 
wurde es den Schwaͤrmern leicht, ihr muthwilliges 
Vorhaben zu vollziehen. Mit wilder Raſerei ſtuͤrm⸗ 
ten ſie, gleich nach dem Eintritte in das Dorf, zum 
Haus eines reformirten Buͤrgers hin, zerſchlugen die 
Fenſter, gaben auf einen Knaben, der eben am Fen⸗ 
ſter ſtand, Feuer, und würden das Haus ohne Scho⸗ 
nung zerſtoͤret haben, hätte fie nicht zum Gluͤcke eis 
ner aus dem lermenden Haufen, der in Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem Eigenthuͤmer des Hauſes ſtand, noch 
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davon abgehalten. Sie verlieſſen alſo dieſes Haus, 
und rannten unaufhaltbar zu jenem Gebaͤude hin, 
worin die Reformirten bis zur Vollendung des neuen 
Baues ihren Gottesdienſt hielten. Dort erbrachen 
fie das Thor mit Gewalt, riſſen die Kanzel von ih⸗ 
rem Geſtelle herab, und zerbrachen ſie, zerſchlugen 
den Tiſch in drei Stuͤcke, bedienten ſich des Tuches, 
welches daruͤber gebreitet gelegen hatte, anſtatt eis 
nes Faͤhnchens, und trugen das Allmo ſenſaͤckchen 
als Beute mit ſich weg. Unter ſchrecklichem Schreyen, 
Lermen und Schieſſen, ruͤckten ſie alsdann gegen die 
Wohnung des reformirten Predigers, und gegen das 
derſelben gegenuͤberſtehende neue Gebande vor. So⸗ 
gleich umzingelten fie die erſtere, ſchoſſen dreimal 
nach derſelbe, ſchlugen alle Fenſter zuſammen, und 
eroͤfneten das Thor mit Gewalt. Die Magd des 
Predigers, welche ſich ganz allein zu Hauſe befand, 
rettetete ſich bebend unter das Dach. Die Schwaͤr⸗ 
mer aber drangen ſogleich in das Haus, durchſuch—⸗ 
ten alle Winkel, ſprengten die Thuͤren auf, welche 
verſchloſſen waren, plünderten alles, was fie fanden, 
Geraͤthſchaften, Kleider, Buͤcher und Pretioſen, und 
richteten zu Grund, was fie nicht mitnehmen konn⸗ 
ten. Zum Gluͤcke war der Prediger abweſend, ſonſt 
wuͤrde ein groſſes Unheil geſchehen ſeyn; denn ſie 
hatten oͤffentlich gedrohet, daß fie ihn an der Thuͤre 
wuͤrden aufgehaͤngt haben, wenn fie ihn zu Haufe 
angetroffen haͤtten. An der neuen, noch unvollendes 
ten Kirche konnten ſie nur einiges Holz zu Grunde 
richten, und das Seil, an welchem die Zimmerleute 
daſſelbe an den Dachſtuhl hinaufzogen, in Stucke 
zerſchneiden. Sie begaben ſich daher wieder nach 
Koͤlln, und lieſſen den bedraͤngten Einwohnern die 

ange Erwartung einer noch groͤſſern Gefahr fuͤr 
die Zukunft zuruͤck. Denn fie drohten, naͤchſtens 
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wieder zu kommen, den ganzen Bau alsdann vom 
Grunde aus zu zerſtoͤren, und alle Haͤuſer der Re⸗ 
formirten zu pluͤndern ). 

Solche Klagen über Gewaltthaͤtigkeiten, oder ans 
dere Bedruͤckungen wegen der Religion, ertoͤnten da⸗ 
mals beinahe aus allen Gegenden, wo ſich Katho⸗ 
liken und Proteſtanten zugleich, oder dieſe neben 
jenen befanden. Im Entſcheidungsjahre 1624 war 
in der Grafſchaft Sayn Hachenburg unſtreitig die 
reformirte Religion die herrſchende geweſen. Den⸗ 
noch ſiedelten ſich auf Betrieb eines Ciſterzienſer⸗ 
Kloſters, welches in dieſer Grafſchaft liegt, nach 
und nach mehrere Katholiken gegen den klaren Aus⸗ 
ſpruch des weſtphaͤliſchen Friedens darin an. Sie 
wurden durch die Churfuͤrſten von Koͤlln, Trier und 
der Pfalz unterſtuͤtzt, und die Obrigkeit des Landes 
mußte der Uebermacht und den Drohungen dieſer 
Churfuͤrſten nachgeben *). Gegen den Churfuͤrſten 
und Erzbiſchof zu Maynz inſonderheit haͤuften ſich 
die Religionsklagen von Jahre zu Jahr. Die ehe⸗ 
mals beruͤhmte Stadt Duderſtadt im Eichsfelde hat⸗ 
te ſeit langer Zeit, und noch in der ganzen erſten 
Hälfte des Entſcheidungsjahres einen Stadtrath gez 
habt, der ganz mit evangelifchen Mitgliedern beſetzt 
war. In der Stadtſchule waren der Rektor und 
die Lehrer Augsburgiſche Konfeſſionsverwandte ge 
weſen. Die Katholiſchen hatten keine oͤffentliche Schu⸗ 
le in dieſer Sadt gehabt. Der größte Theil der 
Einwohner hatte ſich zur evangeliſchen Lehre bekannt. 
Aber bald fiengen die Katholiſchen an, den Prote⸗ 
ſtanten immer mehr und mehr Abbruch zu thun. 
Die evangeliſchen Rathsherren ließ man nach und 
nach abſterben, und ſetzte an ihre Stelle katholiſch⸗ 
*) Fabri Staatskanzlei. Th. XXX. S. 20, ff. 

unt) Ebend. S. 35. 
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ein; die uͤbrigen Einwohner ſuchte man durch ver⸗ 
ſchiedene Mittel zum Abfalle von ihrer Religion zu 
zwingen. Denjenigen, welche, dem Gottes dienſte 
in der Nachbarſchaft beizuwohnen, ſich auf den Weg 
gemacht hatten, verſchloß man die Thore. Ein Pre⸗ 
diger aus der Nachbarſchaft, welcher einem Ster⸗ 
benden beiſtand, wurde gefangen genommen, und 
erſt nach Erlegung einer Summe Geldes entlaſſen; 
diejenigen welche am Sterbebette evangeliſche Pre⸗ 
diger zu ſich rufen lieſſen, wurden gleichfalls zu ei⸗ 
ner Geldſtrafe verurtheilet “). In den rheingraͤfli⸗ 
chen Orten zu Woͤrrſtadt, Oberſaulheim und Eich⸗ 
loch, ließ der Erzbiſchof den katholiſchen Gottes dienſt 
mit gewafneter Hand einfuͤhren. In den beiden 
letztern Orten hatte ſich vor, waͤhrend und nach dem 
Ryswickiſchen Frieden, kein katholiſcher Prieſter bes 
funden. Alle drei waren ſeit dem Entſcheidungs⸗ 
jahre der evangeliſchen Religion zugethan. Dennoch 
ruͤckte im Jahre 1777. ein Maynziſcher Regierungs⸗ 
rath mit 200. Mann regulirter Truppen in dieſen 
Oertern ein, bemaͤchtigte ſich der Kirchen, zerbrach 
die Altaͤre, nahm die zu den evangeliſchen Kirchen 
gehörigen Güter weg, ſchleppte einige aus den Ein⸗ 
wohnern in das Gefaͤngniß mit ſich fort, und ließ 
Land und Leute durchgehends feindlich behandeln. 
Zu Badenheim, einem Zweybruͤckiſchen Lehen, fieng 
eine ähnliche Bedruͤckung ſchon vor dem Schluſſe 
des Ryswickiſchen Friedens an; ward zwar in der 
Folge aufgehoben, im Jahre 1718. aber aufs Neue 
wieder fortgeſetzt. Auf Befehl der Maynziſchen Re⸗ 
gierung rückten Too. Mann in dieſem Ort ein, um 
die katholiſche Religion mit Gewalt feſtzuſetzen / und 

egiengen jene Ausſchweifungen, die man von rohen 
Soldaten, welche uͤberdieß vom Religionshaß ent 
) Staatsranzley Th. XXXV. S. 278. N 
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flammet waren, erwarten konnte ). Partenheim, 
ein adelicher dem Freiherrn von Leyen und den 
Herren von Wallbrun gemeinfchaftlich und eigens 
thuͤmlich zugehoͤriger Ort; ingleichen Eſſenheim und 
Stadecken im Zweybruͤckiſchen/ wo die Katholiken 
zur Zeit des Ryswickiſchen Friedens nicht die gering⸗ 
ſte oͤffentliche Ausuͤbung ihres Gottesdienſtes gehabt 
hatten; endlich die an Maynz und Speyer von 
Churpfalz abgetretenen Oerter Voxheim, Woͤllſtein, 
Siefersheim, dann Igelheim und Schieferſtadt, 
welchen bei der Abtretung die Erhaltung ihrer Mes 
ligion feierlich bedungen ward, mußten doch durch 
offenbare Gewaltthaͤtigkeit der Maynziſchen und 
Speyeriſchen Regierung die katholiſche Religion bei 
ſich einfuͤhren ſehen *). Der Churfuͤrſt von Maynz 
verlangte ſogar, daß in ganz Zweybruͤcken an allen 
denjenigen Orten, wo auch nur ein einzigesmal zu⸗ 
faͤlliger Weiſe katholiſcher Gottesdienſt gehalten wor; 
den, derſelbe nun wieder eingefuͤhrt werden ſollte, 
wenn er gleich zur Zeit des Ryswickiſchen Friedens 
dort nicht eingeführt war. Zu Muͤnchweiler, wels 
ches ein Zweybruͤckiſches Lehen war, unterſtuͤtzte der 
Graf von der Leyen, als Landesherr, ſelbſt dies 
ſes Vorhaben, und verordnete, daß den Evangeli⸗ 
ſchen ihre Kirche entogen, und den Katholiſchen 
eingeräumt werden follte P. 

Zu Wehrheim, in den Laͤndern der Wild - und 
Rheingrafen, und an mehr andern Orten, arbeitete 
der Churfuͤrſt und Erzbiſchof zu Trier mit gleichem 
Eifer, der katholiſchen Religion auf Koſten der Pro⸗ 
teſtanten das Uebergewicht zu verſchaffen. Zu Hil 
desheim fuͤhrten die evangeliſchen Landſtaͤnde und 
) Staatskanzley. Th. XXXIV. S. 2. ff. u. S. 80. 
”*) Ibid. Th. XXXVII. S. 433. Th. XL. S. 147. u. 138. 
) Ibid. Ch. XXXVI. S. 175. Th. XXXIV. S. 106. 
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Unterthanen laute Klagen gegen die biſchoͤfliche Mes 
gierung, daß dieſelbe gegen die Receſſe die Evange⸗ 
liſchen von allen Aemtern ausſchlieſſe, ihnen Kir 
chen, in deren rechtmaͤſſigen Beſitz ſie bisher gewe— 
ſen, wegnehme, in andern das Simultaneum mit 
Gewalt einfuͤhre, die Unterthanen zwinge, ſich bei 
Trauungen, Kindertaufen, Begraͤbniſſen, an katho— 
liſche Geiſtliche zu halten, ihre Kinder ohne Unter—⸗ 
ſchied in der katholiſchen Religion zu erziehen, die 
Feſttage der Katholiken zu feiern, und daß ſie den 
evangeliſchen Kirchen, Predigern, Schulen und Lehr 
rern ihre Güter und Einkuͤnfte entziehe 9. Im 
Hohenzollern-Siegmariſchen Flecken Baͤrenthal vers 
ſagte man einigen Familien, welche ſeit kurzem zur 
evangeliſchen Religion uͤbergetreten waren, nicht nur 
die Freiheit, den Gottesdienſt an einem benachbar⸗ 
ten Orte zu beſuchen; ſogar die traurige Wohlthat, 
mit Zurüͤcklaſſung ihrer beweglichen Guͤter auszu⸗ 
wandern, geſtand man ihnen nicht zu. Einige hat⸗ 
ten es verſucht; ſogleich holte man ſie ein, ſchloß 
ſie in Eiſen und Bande, und fuͤhrte ſie an einen 
benachbarten Oeſterreichiſchen Ort, folglich in ein 
fremdes Territorium ab. Zween derſelben wurden 
ſogar nach Wien gebracht. Auf Befehl des Kaiſers 
ließ man ſie zwar bald wieder los; als ſie aber auf 
ihrem Ruͤckwege durch das Hohenzollern-Hechingi⸗ 
ſche kamen, wurden fie von drei Maͤnnern ploͤtz 
lich ergriffen, gebunden, und auf Veranſtaltung des 
Defterreichifchen Obervogts zu Speichingen gefangen 
weggefuͤhrt. Fuͤnfhundert Gulden, die ihnen wohl⸗ 
thaͤtige Menſchen zu Wien und Regensburg geſchenkt 
hatten, nahm man ihnen ungerechter Weiſe ab“ ). 
Durch das Beyſpiel groͤſſerer katholiſcher Fuͤrſten 
) Staatskanzley Th. XXXVIII. S. 30. ff. 

n) Ibid. Th. XXXIX. S. 114. und 120. 
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ermuntert, nahm ſich auch der kleinſte Edelmann, 
der irgend ein eigenthuͤmliches Gut beſaß, ja wohl 
gar mancher einzelne Geiſtliche die Freiheit heraus, 
an den Proteſtanten gleiche Ungerechtigkeiten zu bes 
geben. Der Wuͤrzburgiſche geheime Rath, Herr von 
Muͤnſter, verſagte feinen Unterthanen auf dem Ritz 
tergute Lißberg, welches der unmittelbaren Reichs⸗ 
ritterſchaft in Franken einverleibt war, die Wieder⸗ 
beſetzung der evangeliſchen Pfarrei, zog die Einkuͤnf⸗ 
ten derſelben ein, nahm ein dieſer Pfarrei legirtes 
Kapital von 500. fl. eigenmächtig weg, ſtellte einen 
Moͤnch aus Bamberg zu allen pfarrlichen Verrich⸗ 
tungen an, unterſagte den Sterbenden den Beiſtand 
eines benachbarten evaugeliſchen Predigers, und, 
zwang die Unterthanen, bei katholiſchen Prozeſſionen 
mitzugehen, alle katholiſchen Gebraͤuche mitzuma⸗ 
chen, und verbot ihnen, ihre Kinder in evangeliſche 
Schulen zu ſchicken ). Ein katholiſcher Kanonikus 
von dem Stifte zum heiligen Kreutz, in der nieder⸗ 
füchfifchen Reichsſtadt Nordhauſen, hatte den Sohn 
eines Buͤrgermeiſters qus Sondershauſen, welcher 
in jener Reichsſtadt ſtudirte, an ſich gezogen, ver⸗ 
muthlich in der Abſicht, ihn zum Abfalle von ſeiner Re⸗ 
ligion zu bewegen. Als aber der Buͤrgermeiſter mit 
dem Vorſatze, ſeinen Sohn wieder nach Hauſe zu 
nehmen, nach Nordhauſen koͤmmt, und auf erhalte⸗ 
ne Nachricht, daß ſich derſelbe beim Kanonikus 
Zwehl befinde, ihn dort aufſuchet und zuruͤckſodert, 
verlaͤugnet ihn diefer anfaͤnglich, und da er endlich 
ihn nicht mehr verlaͤugnen kann, weigert er ſich mit 
trotzigen Worten, den Sohn dem Pater zuruͤckzu⸗ 
geben. Seine Hartnaͤckigkeit gieng ſo weit, daß 
der Magiſtrat ihn dem Kanonikus aus obrigkeitli⸗ 
cher Macht mit militaͤriſcher Hülfe entreiſſen wollte. 
) Staatskanzler Eh. XI. S. 169, ff. 
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Doch ehe dieſes Vorhaben zu Stand kam / rotteten 
ſich die übrigen Studirenden in Nordhauſen zuſam⸗ 
men, feſt entſchloſſen, ihn mit Gewalt aus des Ka⸗ 
nonikus Hauſe herauszuholen. Nur nach vielen 
Schwierigkeiten erhielt der Vater feinen Sohn ). 


g. 38. Neue Beſorgniſſe der Proteſtanten we⸗ 
gen des Uebergangs des churſaͤchſiſchen Prim 
zen zur katholiſchen Religion. 
Dergleichen Thatſachen zeigten nun deutlich genug, 
daß es nicht die Krone Frankreich, noch der Ay 
wickiſche Friede und deſſen Klauſel, ſondern der ka— 
tholiſchen Landesherren und ihrer Geiſtlichkeit beſon⸗ 
derer Religionseifer war, der zu ſolchen Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeiten antrieb. Dieſer erweckte und ernaͤhrte in 
ihnen den Vorſatz, die evangeliſche und reformirte 
Religion durch ſolche Mittel nach und nach auszu⸗ 
rotten *), Gleich als gaͤlte kein Reichsgericht, kei⸗ 
ne Verfaſſung, kein Recht mehr in Deutſchland, 
ſetzte man ſich uͤber alle Billigkeit hinaus, und gab 
nur der Stimme der Intoleranz Gehoͤr. Die Ka⸗ 
tholiſchen ruͤhmten fich öffentlich, man lebe nun nicht 
mehr die Zeiten des Weſtphaͤliſchen Friedens, da 
die Schweden und Proteſtanten den Katholiſchen 
Geſetze vorſchrieben; man beobachte jezt gebuͤhrende 
Wiedervergeltung 7). Ein gewiſſer Rudoph Mar⸗ 
tin Mehlfuhrer, welcher erſt vor Kurzem zur Faz 
tholiſchen Religion uͤbergetreten war, trug kein Be 
denken, in öffentlichen Druckſchriften zu behaupten, 
man dulde die Lutheraner nur aus kaiſerlicher Mil⸗ 
de im roͤmiſchen Reiche FF) 5 Lutheraner, Kalbviner 

) Staatskanzler Th. XXXVI. S. 146. ff. 

) Ebendaſ. Th. XXXVII. S. 437. 

1) Ebendaſ. Th. XI. S. 78. 

4) S. deſſen Schrift: Die Ehre und Sreude der hei⸗ 
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und Pietiſten ſollten alle ausgetilgt werden; die 
ſchoͤnſte Gelegenheit dazu ſei ſchon an die Hand ge— 
geben; die Periode des Lutherthums werde ſich 
wohl mit dem Jahre 1717. endigen ). Dreuſt pro⸗ 
phezeyhte er verſchiedenen proteſtantiſchen Oertern 
namentlich, daß dort die katholiſche Religion bald 
werde eingefuͤhrt werden, „wenn es dem Herrn 
über Alles gefallen ſollte, zu den Anſchlaͤgen des 
heiligſten Vaters das Fiat zu legen“; und nach⸗ 
dem er von Sachſen geſprochen, ſchloß er mit den 
Worten: „Gott ſeegne die Conſtlia Sanctiſſimi Do- 
mini Clementis XI. und ſtaͤrke die treue Arbeiter der 
katholiſchen Gemeinde in Sachfen ” **)! Dieſe und 
aͤhnliche Aeuſſerungen legten es nun klar an den 
Tag, an welchen Planen die Katholiſchen heimlich 
arbeiteten, und welcher Mittelsperſonen ſie ſich zur 
Ausfuͤhrung derſelben bedienten. Mehlfuͤhrer war 
um dieſe Zeit nicht der einzige, welcher von den 
Proteſtanten und ihrer Religion in einem folchen To⸗ 
ne ſprach. Noch viele andere Polemiker, unter dez 
nen ſich beſonders einige Prediger zu Augsburg her⸗ 
vorthaten, beſtrebten ſich eifrig, durch Erweckung 
des Haſſes die Unterdruͤckung ihrer Religion zu be⸗ 
fördern. Die proteſtantiſchen Reichsſtaͤnde beſchwer⸗ 
ten ſich freilich am Reichstage ſehr heftig gegen ſol⸗ 
che Beleidigungen, und baten um Abſtellung H. 
ligen Kirchen, gedrukt in der SEHR Remptiſchen 
Buchdruckerey. 1214. $. 16. ©. 2 
*) S. Mehlführers freundliche Wi an Herrn 
Profeſſor Wernsdorf, gedrukt zu Kempten 1714. 
S. 22. ff. Ingleichen S. 34. 
**) S. Ehre und Freude der heiligen Kirchen. S. 38. 
Jngleichen: Freundliche Warnung S. 2. 
H S. die Urkunden in Fabri Staatskanzley, Th. XXIV. 
S. 131. f. und S. 142. 


Erſtes Buch. 251 


Oer Kaiſer erließ auch wirklich am 18. Julius 1715, 
eine Verordnung, welche ſowohl den Katholiken, 
als Proteſtanten alles muͤndliche und ſchriftliche 
Schimpfen und kLaͤſtern verbot. Allein die muthi⸗ 
gen Häupter der katholiſchen Parthei kannten ver 
muthlich den ſchwachen Charakter Karls VI. wel⸗ 
cher, ſchuͤchtern gemacht durch das eigene Gefuͤhl 
des Mangels an groſſen Vorzuͤgen des Geiſtes, ſich 
zu ſehr durch andere leiten ließ. Sie wußten es, 
daß es ihm an Beurtheilungskraft fehle, um Az 
ſchlaͤge gewiſſer, ihres Standes wegen verehrter, 
Menſchen als das Werk eigennuͤtziger Privatabſich⸗ 
ten zu erkennen; an Muth, ſie als eigennuͤtzige Pros 
jekte zu verwerfen; an Feſtigkeit des Geiſtes, um 
die Sache der Wahrheit und Gerechtigkeit auch ge— 
gen verehrte Gegner ſtandhaft zu behaupten. Sie 
wußten, welchen maͤchtigen Eindruck das Anſehen 
ganzer veligiöfer Geſellſchaſten, und beſonders ein; 
zelner Gewiſſensraͤthe, auf das Herz des frommen 
Kaiſers mache, und lieſſen ſich daher durch dieſe 
Verordnung wenig abſchrecken. Noch waren nicht 
zwei Monate nach der Erſcheinung der kaiſerlichen 
Verordnung verfloſſen, als der Jeſuit, Paul Usle⸗ 
ber, Profeſſor des Kirchenrechts zu Heidelberg, alle 
feine Glaubensgenoſſen in einer gedruckten Diſputa⸗ 
tion aufmunterte, die Ketzer fuͤr infam zu achten, 
fie aller Ehrenſtellen zu entſetzen, und ſelbſt mit Le⸗ 
bensſtrafen zu belegen. Er und mehr andere Schrift. 
ſteller behaupteten ohne Scheu, Reichsabſchiede und 
Reichsgeſetze koͤnnten allenfalls nur in der Noth eis 
ne Gemeinſchaft mit Ketzern erlauben; Lutheraner 
und Reformirte wuͤrden im Reiche nur tolerirt, wie 
man hier und da Huren und Juden dulde, weil man 
fie noch zur Zeit nicht ganz ausrotten koͤnne ). 

) S. Uslebers weras et moderna eccleſs diſciplina. 1215. 
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Zur Zeit, da die proteſtantiſchen Fuͤrſten noch ein 
gemeinſchaftlicher Eifer, ihre Religionsfreiheit zu ver. 
theidigen, beſeelte; da fie zuſammen noch ein groſſes, 
ziemlich maͤchtiges Ganzes bildeten, konnten fie über 
ſolche Ausbruͤche ſchriftſtelleriſcher Intoleranz noch im⸗ 
mer mit einer Art von Gleichguͤltigkeit wegſehen. Ge⸗ 
genwaͤrtig aber waren Enthuſiasmus und Gemein⸗ 
geiſt unter ihnen merklich erkaltet. Ihre Religion 
ward zur Konvenienzſache geworden; die Hoffnung 
beſonderer Vortheile hieß ſie dieſelbe ohne viele Be— 
denklichkeit verandern. Das Korpus der evangeliz 
ſchen Staͤnde war an der Zahl, folglich an Gewicht, 
merklich ſchwaͤcher geworden, und nicht ohne Grund 
konnten ſie befuͤrchten, daß es nach und nach noch 
mehr duͤrfte geſchwaͤchet werden. Die Religionsver⸗ 
änderungen einiger Landesherren verſetzten das Pros 
teſtantiſche Religions -und Kirchenweſen wirklich in 
eine ſehr kritiſche Lage. An vielen Orten waren die 
Verſuche, dieſe dort herrſchende Religion zu ver⸗ 
braͤngen, erſt alsdann ausgebrochen, da die Lan⸗ 
desherren ſich zur katholiſchen Kirche gewandt hat⸗ 
ten. Die Klagen der Evangeliſchen aus dem Amte 
Boxberg über gewaltſame Einführung des Simul⸗ 
taneums, ingleichen in der Grafſchaft Leiningen, 
ertoͤnten erſt ſeit der Zeit, da dieſer Ort einen ka⸗ 
tholiſchen Landesherrn erhalten hatte. So lange die 
Freiherren von Sickingen der augsburgiſchen Konfeſ⸗ 
fion zugethan blieben, genoß die evangeliſche Ge⸗ 
meinde zu Ebernburg, und an den dazu gehoͤrigen 
Oertern, ruhig die freie Ausuͤbung ihrer Religion. 
Sobald aber dieſelben zur roͤmiſchen Kirche uͤbergien. 
gen, noͤthigte man die Manner, der Religion wegen 

Ingleichen die Schriften: Bucephalus das Faſtnachts⸗ 

roß. — Friß Vogel, oder ſtirb. — Schöne Karitk: 

ten, ſchoͤne Spielwerk, ſchoͤne Murwelthier. 
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Haus und Hof, Weiber und Kinder zu verlaffenz 
die Weiber, Kinder und Verwandte ſteckte man in 
Gefaͤngniſſe; ihre beweglichen und unbeweglichen 
Güter zog man ein ). Die auffallenden Bedruͤckun⸗ 
gen der evangeliſchen Gemeinde zu Gehmen in Wefts 
phalen fiengen zuerſt mit der Religionsveraͤnderung 
ihrer Herrſchaft, der Grafen von Limburg⸗Styrum, 
an *). Im Naſſau⸗Siegenſchen war die reformir⸗ 
te Religion bis zum Jahre 1626. die herrſchende ger 
weſen. Als aber die Succeſſion in dieſem Lande auf 
einen Grafen aus dieſer Familie fiel, welcher zu⸗ 
vor katholiſch geworden war, hub derſelbe ſogleich 
an, die katholiſche Religion daſelbſt einzufuͤhren. 
Anfänglich ſtellte er zwar, damit ihm die Succeſ⸗ 
ſion nicht erſchwert werde, eine eidliche Verficherung 
aus, daß er in Religionsſachen nichts aͤndern wolle; 
aber in kurzer Zeit ſetzte er ſich uͤber dieſe Verbind⸗ 
lichkeit weg, und ſuchte nicht nur in ſeinem, ſon⸗ 
dern auch in dem Antheile feiner proteſtantiſchen 
Brüder die Ausübung der herrſchenden Religion zu 
hemmen. Da die Katholiſchen im Jahre 1712. am 
Frohnleichnamstage eine Prozeſſion hielten / fielen 
fie mit gewafneter Hand unvermuthet über die Gre⸗ 
nadiergarde des evangeliſchen Fuͤrſten her, verwun⸗ 
deten mehr als zehn Mann gefaͤhrlich, und toͤd⸗ 
teten einen Lieutenant und drei Gemeine. Die ſtol⸗ 
ze Freude, daß ein ſolcher Frevel ungeſtraft blieb, 
weckte in den Gemuͤthern der Katholiken den Muth 
zu neuen Verſuchen. Am 27. Februar 1716. fiel 
die Naſſau⸗Siegenſche Kreisgarniſon, wozu ſich 
viele vom katholiſchen Poͤbel geſellten, ploͤtzlich in 
die Kapelle und reformierte Schule zu Weidenau 
ein, brach in die Haͤuſer, pluͤnderte und zerſtoͤrte, 
*) Fabri Staatskanzley Ch. XXXVI. S. 298. ff 

an) Ebendaſ. Ch. XXXIX. S. 313. 


254 Erſtes Buch. 


was ſie nicht mitnehmen konnte, und ſchleppte vie⸗ 
le Unterthanen des evangeliſchen Fuͤrſten als Gefan⸗ 
gene fort. Wie Hunde feſſelte man ſie zu zween und 
dreien mit Stricken zuſammen. Als aber ihre Ver⸗ 
wandten und Frauen ſich bemuͤheten, ſie loszumachen, 
ließ der kommandirende Offizier Schwaͤrmer und 
Handgrenaden unter ſie werfen, und alsdann aus 
Schießgewehren auf ſie feuern. Neun Menſchen 
blieben ſogleich auf dem Platze; von acht gefaͤhrlich 
verwundeten ſtarben zween bald darauf; einige, wel⸗ 
che durch ihre Wunden geſchwaͤchet, ſich vom Plas 
tze nur durch muͤheſeliges Kriechen entfernen konn⸗ 
ten, griffen die rohen Soldaten aufs Neue an, und 
durchſtachen ſie mit barbariſcher Haͤrte ſo lange, bis 
fie den Geiſt aufgaben. Durch ſolche und mehr ans 
dere gewaltthätige Mittel fuhr dann der katholiſche 
Landesherr fort, in ſeinem Gebiete die katholiſche Reli⸗ 
gion auf Koſten der Proteſtanten empor zu heben Y. 

Beym friſchen Andenken an ſo ſchmerzliche Wun⸗ 
den, welche den Proteſtanten die Religionsveran⸗ 
derung einiger ihrer Landesherren bisher geſchlagen 
hatte, mußte nothwendig in den Gemuͤthern dev 
ſelben eine lebhafte Unruhe erwachen, als der Koͤnig 
in Polen und Churfuͤrſt zu Sachſen im Jahre 1717. 
durch feine Geſandtſchaft am Reichstage öffents 
lich erklaren ließ, daß ſich fein Churprinz zur roͤ⸗ 
miſch⸗ katholiſchen Kirche zu Wien feierlich bekannt 
habe. Die Sachſen inſonderheit befuͤrchteten ſchon 
den allmaͤhligen Umſturz der herrſchenden Religion 
in ihrem Lande. Schon unter der Regierung des 
gegenwartigen Churfuͤrſten, welcher einſt die katho⸗ 
liſche Religion nur um der Erlangung der Polni⸗ 
ſchen Krone willen angenommen, und die evangeli⸗ 
ſche in ſeinem Lande ungekraͤnkt zu laſſen, feierlich 
*) Staatskanzlei. Th. XXXVIII. S. 113. fn. 
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verſprochen hatte, glaubten ſie Spuren von jenem 
Bekehrungseifer entdeckt zu haben, wodurch ſich ge⸗ 
woͤhnlich ein Neuling um feine Parthey ein Ver⸗ 
dienſt zu erwerben ſuchet. Es fiel ihnen auf, daß 
man zu Dresden, auch in der Abweſenheit des Ho—⸗ 
fes bey offenen Thoren, mit Geſang und Mufif far 
tholiſchen Gottesdienſt hielt; daß man denſelben 
auch zu Wernsdorf und auf der Pleiſſenburg zu 
Leipzig eingefuͤhrt hatte; daß die Jeſuiten ein Haus 
in der Reſidenzſtadt erkaufet, und eine Pflanzſchule 
zur Erziehung der Jugend darin errichtet, und daß 
der Churfuͤrſt zu den Utrechtiſchen Friedenshandlun⸗ 
gen, bey denen es doch eigentlich auch um die Ret⸗ 
tung der Gerechtſamen der Proteſtanten zu thun war, 
katholiſche Miniſter abgeſchickt habe ). Was ließ 
ſich erſt für die Zukunft befürchten, da Bekehrungs⸗ 
eifer und Intoleranz ſich gewoͤhnlich in den folgen⸗ 
den Generationen durch Erziehung und lange Ge 
wohnheit almahlig zum Hausſyſteme bilden? 

Einen nicht minder tiefen Eindruck machte die Re⸗ 
ligionsveraͤnderung des ſaͤchſiſchen Churprinzen beim 
ganzen Korpus der evangeliſchen Staͤnde. Sie ver⸗ 
loren dadurch ein Mitglied ihres Korps aus einem 
Hauſe, welches bisher ſeines Anſehens wegen eine 
der maͤchtigſten Stützen ihrer Verfaſſung geweſen 
war; ungemein viel ſchien ihnen dadurch von ihrem 
bisherigen Gewichte zu entgehen. Als Direktor des 
evangelifchen Korps ſollte der Churfuͤrſt von Sach⸗ 
ſen an der Spitze aller uͤbrigen proteſtantiſchen Staͤn⸗ 
de ihre Verfaſſung und Gerechtſamen vertheidigen. 
Der König und Churfuͤrſt Auguſt hatte auch wirk⸗ 
lich ungeachtet ſeines Ueberganges zur katholiſchen 
Kirche das Direktorium der geſammten Angelegenhei⸗ 
ten der Proteſtanten auf dem Reichstage beybehal— 
*) Fabers Staatskanzlei. Th. XXXIII. S. 462. f. 
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ten. Sowohl das Direktorium als feine Stimme 
auf dem Reichstage hatte er bisher als eine evans 
geliſche / rezeßmaͤſſig durch evangeliſche Miniſter fuͤh⸗ 
ren laſſen. Auch gegenwaͤrtig verſprachen er und 
fein Prinz, eben diefelbe Ordnung für die Zukunft 
beyzubehalten. Allein damals hakte man feine Reli 
gionsveraͤnderung bloß als eine perſoͤnliche Sache 
betrachtet. Jetzt hatte ſich das Verhaͤltniß geändert, 
Es ließ ſich leicht vorausſehen, daß ſich die katho⸗ 
liſche Religion im Churhauſe Sachſen von Prinzen 
auf Prinzen vererben wuͤrde. Der Fall war immer 
denkbar / daß dieſer Umſtand einſt, fü viel wenigſt die 
Führung des Direktoriums betrift, der gemeinfchafts 
lichen Sache der Proteſtanten einen empfindlichen 
Stoß geben koͤnne. Blieb man auch bey dem Grund⸗ 
ſatze, daß das Churfuͤrſtenthum Sachſen ſtets als 
ein evangeliſcher Stand zu betrachten ſey, ſo war 
doch der Erfolg, da nun das Ruder durch eine kaz 
tholiſche Hand geführt werden ſollte, ſehr ungewiß. 
Auch das Churfuͤrſtenthum Pfalz wurde ſeit der Zeit, 
da es an eine katholiſche Linie gefallen war, nicht 
mehr als ein proteſtantiſcher Stand betrachtet. Wie 
wenig man ſich auf Verſicherungen, Reverſe und 
feierliche Erklaͤrungen zu verlaſſen habe, zeigten 
theils die in Sachſen ſelbſt bisher vorgenommenen 
Neuerungen in Religionsſachen, theils nebſt vielen 
andern Beyſpielen die Verfolgung. im Naffau: Sie 
genſchen, wo man ſogar Eidſchwuͤre auffer Acht ge; 
laſſen hatte ). 

Dieſe und mehr andere Grunde erhielten einen 
groſſen Theil der proteſtantiſchen Reichsſtaͤnde, ja 
ſelbſt einige auswaͤrtige Maͤchte in der feſten Mei⸗ 

nung, 
*) Rationes, warum das churſaͤchſiſche Direktorium in 

Rati quo nicht zu laſſen. S. Staatskanzley. Th. XXX. 

©. 569. ff. 
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nung / man muͤſſe das Direktorium des evangeliſchen 
Körpers dem Churhauſe Sachſen nicht ferners laſſen. 
Der großbrittaniſche Hof behauptete oͤffentlich, wenn 
man das Direktorium bey Churſachſen noch. ferner 
laſſe, ſey es um das Intereſſe der Proteſtanten ge⸗ 
than ). Der König in Preuſſen war gleichfalls 
nicht geneigt, dieſes zuzugeben; vielmehr machte er 
auf die kuͤnftige Fuͤhrung des Direktoriums ſelbſt 
Anſpruch *). Dieſe Sache erzeugte einen lebhaften 
Schriftenwechſel der deutſchen Publiziſten, und eben 
fo lebhafte Berathſchlagungen auf dem Reichstage. 
Die Sorge über kuͤnftige Sicherheit der Proteſtanten 
verboppelte ſich, da eben zur Zeit, als der Ueber⸗ 
gang des Churprinzen ſo viel Aufſehen und Nach⸗ 
denken erweckte, auch ein anderer Prinz aus dem 
ſaͤchſiſchen Gebluͤte, der Herzog Moritz Wilhelm 
von Sachſen- Zeitz, der bisher Adminiſtrator des 
Stifts Naumburg geweſen war, zu Leipzig feierlich 
die katholiſche Religion annahm. Dem Churfuͤrſten 
in Sachſen gab nun dieſer Vorfall freylich eine ſchoͤ⸗ 
ne Gelegenheit die Redlichkeit feiner Verſicherung , 
daß die Gerechtſamen der Proteſtanten ungeachtet 
der Religlonsveraͤnderung feines Prinzen ſtets unge⸗ 
kraͤnkt bleiben ſollen, durch eine glaͤnzende Thatſa⸗ 
che zu zeigen. Da das Domkapitel zu Naumburg 
nach dem Rechte der geiſtlichen Vorbehalts den biſchoͤf⸗ 
lichen Sitz für erlediget erklärte, noͤthigte er im Eins 
verſtaͤndniß mit demſelben den Herzog, die Admi⸗ 
niſtration zu verlaſſen. Ein ſolcher Schritt konnte 
manchem aus den proteſtantiſchen Reichsſtaͤnden ger 
neigtere Geſinnungen gegen das Churhaus einfloͤſſen, 
und zur Beförderung feiner Abficht, das Direkto⸗ 
rium beyzubehalten, viel beytragen. Noch naͤher 
2 Fabri Staatskanzley. Th. XXX. ©. 585. 
) Ebend. S. 587. 
Geſch. d. Deutſch. I. Bd. N 
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rückte der Churfuͤrſt zu feinem Ziele durch eine Vor⸗ 
ſtellung / worin er den Schaden zeigte, welcher dem 
evangeliſchen Korps durch die Uebertragung des 
Direktoriums auf einen andern, erwachſen wuͤrde. 
Deutlich genug konnte man nun vorausſehen, daß 
Churſachſen ein andres Direktorium nicht erkennen, 
ſondern in dieſem Falle die proteſtantiſche Parthey 
ganz verlaſſen, und ſich Fünftig zu den katholiſchen 
Reichsſtaͤnden halten wuͤrde. Nachdem man alles 
dieſes reif uͤberleget, und der Churfuͤrſt uͤberdieß feis 
ne Verſicherung, daß in Anſehung der Religion al 
les im vorigen Stande bleiben ſollte, erneuert hat⸗ 
te, beſchloß man endlich, ihm das Direktorium noch 
ferners zu uͤberlaſſen. Er wiederholte hierauf dieſe 
Verſicherung im Jahre 1718. auf dem Reichstage 
ſelbſt. Aber in Anſehung der Adminiſtration des 
Stiftes Naumburg bekam die Sache eine ganz ande⸗ 
re Geſtalt. Der Herzog Moritz Wilhelm hatte in 
eben dieſem Jahre die evangeliſche Religion wieder 
angenommen, und ſuchte nun die Adminiſtration 
des Bisthums Naumburg zugleich wieder zu erlan⸗ 
gen. Der Koͤnig in Preuſſen unterſtuͤtzte ihn in ſei⸗ 
nem Geſuche. Der Churfuͤrſt in Sachſen hingegen 
ſuchte das Bisthum als Protektor vermoͤge des Ads 
vokatiecechtes ſeinen Churlanden einzuverleiben. Die⸗ 
ſer Anſpruch veranlaßte eine lebhafte Streitigkeit. 
Das Domkapitel drang auf die Erhaltung des Stif⸗ 
tes im alten Stande, und auf die Wahl eines neuen 
Adminiſtrators. Die evangeliſchen Stände nahmen 
ſich der Sache als einer ſolchen an, welche ſie ei⸗ 
gentlich intereſſirte; denn es betraf die Sicherung 
einer wichtigen Gerechtſame derſelben. Sie eroͤfne⸗ 
ten bereits Unterhandlungen uͤber dieſen Gegenſtand 
auf dem Reichstage; der Churfuͤrſt hingegen fuchte 
dieſen Weg zu vermeiden; und dieſer Umſtand, ſo⸗ 
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tvie fein Anſpruch uberhaupt, warf eben ein nicht 
vortheilhaftes Licht auf feine Geſinnungen in Anfer 
hung der Proteſtanten. Endlich kam es doch zu eis 
nem Vergleiche, vermoͤge deſſen man ihm am A. 
Junius 1726. die Adminiſtration auftrug. 


§. 39. Fortſetzung der Religionsbedrücfungen 
beſonders in der Pfalz. Heftige Maaßregeln 
der Proteſtanten. 


Dieſe Vorfaͤlle hatten ubrigens in dem kuchlichen 

Zuftande der Proteſtanten keine Aenderung hervor⸗ 

gebracht. Die Bedruͤckungen derſelben wegen der 

Religion dauerten aller Orten, beſonders aber in den 

Rändern des Churfuͤrſten von der Pfalz / mit vorzuͤg⸗ 

licher Härte fort. Kaum hatten die Praͤliminarien 

zu Raſtadt den Katholiken Hoffnung gemacht, daß 

der Hauptfriede zu Baden auf eben dieſen Fuß wuͤr⸗ 

de geſchloſſen werdenz als man an verſchiedenen 

Pfaͤlziſchen Orten durch den Beyſtand des frangöfts 
ſchen Brigadiers Bleinholz, der fich auf einen Be⸗ 

fehl ſeines Koͤniges berief, den Proteſtanten mehr 
als ſechzehn Kirchen wegnahm. Da die Einwohner zu 

Heppenheim ſich weigerten, die ihrige ohne kaiſer⸗ 

lichen oder landesherrlichen Befehl abzutreten. eröf⸗ 

nete fie der katholiſche Pfarrer zu Offſtein mit einer 

Holzaxt. Der franzoͤſiſche Kommandant zu Landau, 

Graf von Broglio; ſchrieb in der Folge, er habe 

keinen Auftrag von ſeinem Hofe, dergleichen Dinge 

zu unternehmen ). Gleichwohl blieb es nicht nur 

bey dieſen Kraͤnkungen, ſondern es kamen noch vie⸗ 
le neue dazu. Die Verfolgung ſchraͤnkte ſich nicht 

nur auf die Rheiniſche Pfalz ein; man 4 5 ſie 

auch auf alle uͤbrigen Pfaͤlziſchen Länder aus. Auch 

im Neuburgiſchen und im Sulzbachiſchen fuhrte man 

) Staatskanzley. Th. XXIV. S. 116. und 120, 
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mit Gewalt nebſt der herrſchenden evangeliſchen auch 
die katholiſche Religion ein, entzog den Predigern 
einen groſſen Theil ihres Gehalts, verbot den Eins 
wohnern, ihre Kinder in evangeliſche Schulen zu 
ſchicken, und nöthigte fie, die katholiſchen Feierta⸗ 
ge zu halten. Im Sulzbachiſchen hatte ſeit der Eins 
führung des Simultaneums die Gewohnheit beſtan— 
den, daß bey Ehen zwiſchen Perſonen ungleicher Re⸗ 
ligion alle Kinder nach der Religion ihres Vaters, als 
Oberhaupt der Familie, oder wenigſt die Soͤhne nach des 
Vaters, die Toͤchter nach der Mutter Religion erzogen 
wurden. Gegenwaͤrtig hob die churpfaͤlziſche Regie⸗ 


rung dieſe Gewohnheit eigenmaͤchtig auf, und nös 
thigte, wenn ſich ziwo Perſonen ungleicher Religion 


trauen lieſſen, ſelbigen allemal einen Revers ab, daß 
ſie alle ihre Kinder ohne Unteeſchied in der katholi⸗ 
ſchen Religion erziehen wollen. Traten ſolche Kin⸗ 
der, welche natuͤrlich der Revers nicht binden konn— 
te / in der Folge bey reiferm Verſtande zur evangelis 
ſchen Religion über, fo hielt man fie zur Auswan⸗ 
derung an. Sogar Leute, oder Kinder ſolcher Ael⸗ 
tern, welche nie eiyen Revers ausgeſtellet hatten, 
zog man in dieſe Klaſſe, und behandelte ſie, wie je, 
ne ). Wie viele Gewaltthaͤtigkeiten ſich die Ka⸗ 
tholiken erlaubten, und wie ſehr fie ſich über die hei 
ligſten Vertraͤge, über Friedensſchluͤſſe und ſelbſt 
über die Ausſpruͤche der RNeichsgerichte wegſetzten, 
kann folgende Thatſache beweiſen. Die Tochter ei⸗ 


nes Golbſtickers zu Neuburg, welche ſich im Dienſte 


des nachälteften Erbmarſchalls, Grafen von Pappen⸗ 
heim befand, hatte ſich freywillig zur evangeliſchen 


Religion bekannt. Allein ihr Vater begab ſich einfk, 


in der Stille nach Pappenheim, und entfuͤhrte fie, 
Die undermuthete Flucht und der Umſtand, daß ihr 
) Staatokanzley. Th. XXXI. S. zog, ff. 
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re Herrſchaft eben etwas vom Silberzeuge im Haus 
ſe vermiſſet, bringt ſie in Verdacht einer heimlichen 
Dieberey. Man feet ihr nach, erwiſchet fie; fine 
det ſie aber in kurzer Zeit unſchuldig, und entlaͤßt 
ſie. Ohne Entſchuldigung haͤtte nun das Maͤdchen 
feinem Vater folgen, und den katholiſchen Glauben 


annehmen ſollen. Allein fie verlanget ſchlechter⸗ 


dings bey der evangeliſchen Religion zu bleiben; fie 
bittet um Schutz bey ihrer Herrſchaft, und man 
verweigert ihr denſelben nicht. Kaum hatte die 
churfuͤrſtliche Regierung zu Neuburg von dieſer Be⸗ 
gebenheit Nachricht erhalten, als dieſelbe ſogleich 
das Mädchen ernſtlich zuruͤckfoderte. Als ſich die 
Herrſchaft zu Pappenheim weigerte, fie zuruͤckzuge⸗ 
ben, ſchritt die Neuburgiſche Regierung zur Gewalt, 
ließ einige Pappenheimiſche Unterthanen gefangen 
nehmen, den Bauern ihr Vieh wegtreiben, und 
drohte mit noch aͤrgern Dingen. Alle Vorſtellungen 
der Herrſchaft waren vergeblich, wie es dann Vor⸗ 
ſtellungen gemeiniglich bey demjenigen ſind, welcher 
das Gefuͤhl der Uebermacht auf ſeiner Seite hat. 
Selbſt die Ausſpruͤche einer hoͤhern Obrigkeit fruch⸗ 
teten nichts. Denn obwohl das Reichskammerge⸗ 
richt, bey welchem die Herrſchaft geklagt hatte, ſo⸗ 
gleich ein Mandat hatte ergehen laſſen, daß man 
die Gefangenen loslaſſen ſollte, ſo leiſtete doch die 
Regierung Feine Folge. Vielmehr nahm man hier 
auf noch mehr Pappenheimiſche Unterthanen gefan⸗ 
gen, und trieb einigen andern das Vieh von der 
Weide weg ). 

Haͤtte man in ben churpfaͤlziſchen Landen den ka⸗ 
tholiſchen Unterthanen die oͤffentliche Ausuͤbung der 
katholiſchen Religion bloß geſtattet, und auf ſolche 
Her das Simultaneum ruhig eingefuͤhrt, fa ware 
) Staatskanzley. Th. XXxVII. S. ae, 
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dieſes zwar immer eine den Schlüffen des Weſtphaͤll⸗ 


ſchen Friedens zuwiderlaufende Unternehmung gewe—⸗ 
ſen; man haͤtte ſie aber auch zugleich als eine ſchoͤne 
Wirkung billiger Toleranz betrachten koͤnnen, welche 
beyde Religionspartheyen ihre Gewiſſensfreyheit 
wohlthaͤtig genieſſen ließ. Allein der churpfaͤlziſche 
Hof blieb bey dieſer edeln Geſinnung nicht ſtehen; 
er fuchte, jede andere Religions parthey auſſer der 
katholiſchen ganz und gar zu verdraͤngen, verfolgte 
ſie heftig, und verrieth durch ſeine Handlungen an⸗ 
ſtatt der Geſinnungen der Billigkeit vielmehr einen 
unruͤhmlichen Religionshaß. Im Oberamte Ger⸗ 
mersheim in der rheiniſchen Pfalz begnuͤgte man fich, 
nicht, den reformirten Geiſtlichen ihre Guͤter und 
Einkünfte zu entziehen; man noͤthigte fie fogar, das, 
was ſie bereits genoſſen hatten, wieder herauszuge⸗ 
ben. Zu Wießloch hatte man ſowohl den Reformir⸗ 
ten als Katholiken einen Platz zum Bau zwoer bes 
fonderer Kirchen angewieſen. Da jene den Bau ih⸗ 
rer Kirche theils aus eigenen Mitteln, theils aus 
Kollektengeldern bereits zu Stand gebracht hatten, 
ſtanden die Katholiken von ihrem Unternehmen ab, 
verkauften ihre Baumaterialien, und nahmen den Re⸗ 
formirten mit Wiſſen und Willen der Regierung das 
Chor ihrer neu erbauten Kirche mit militaͤriſcher 
Macht weg ). So ward das Simultaneum bey⸗ 
nahe an keinem Orte der Pfalz eingeführt, ohne daß 
zugleich eine andere Bedruckung dieſe Anſtalt begleis 
tete. An einigen Orten noͤthigte man die Proteſtan⸗ 
ten, ihre Haͤuſer an Katholiſche für einen niedrigen 

Preis zu verkaufen; an andern ſchleppte man ſie, 

wenn ſie ihre Gerechtfanien behaupten wollten, in 
duͤſtere Gefaͤngniſſe hin, und trieb ſtarke Geldſtrafen, 

wie feindliche Kontributionen ein. Selbſt ihre Dres, 

* n, Th. XXXIV. S. aan 
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1 
diger verſchonte man nicht. Geldſtrafen, Kerker, 
Verbannung aus ihren Kirchſpielen, waren ihr ger 
woͤhnliches Loos / wenn fie freymuͤthig für ſich und 
für ihre Gemeinde ſprachen. Mancher aus ihnen 
ward auf oͤffentlicher Straſſe angegriffen und miß⸗ 
handelt). Auf öffentlicher Straſſe beſchimpfte man 
die Proteſtanten, ſchalt ſie Ketzer, Hunde nud Teu⸗ 
felsdiener. Geſtand man ihnen auch hier und da 
noch ihren oͤffentlichen Gottesdienſt und einen Pre⸗ 
diger zu, ſo drang man ihnen doch zuweilen einen 
untuͤchtigen auf, oder hinderte ſie, einen Geiſtlichen, 
der ſich durch ſchlechte Sitten ſeines Amtes unwuͤr⸗ 
dig gemacht hatte, abzuſetzen *). Gleichſam von 
Tage zu Tag ſahen die Reformirten in der Pfalz 
ihren Untergang näher heranruͤcken. Den empfind⸗ 
lichſten Stoß verſetzte ihnen die churfuͤrſtliche Regie⸗ 
rung im Jahre 1719. da ſie ihnen allen Unterricht 
in den Anfangsgruͤnden ihrer Religion entzog, in⸗ 
dem fie ihnen den von jeher eingeführten Heidelber⸗ 
giſchen Katechismus unter einer Strafe von 10 fl. 
fuͤr ein jedes Exemplar verbot. Zu dieſem Unfalle 
kam noch in eben demſelben Jahre ein anderer; der 
Churpfaͤlziſche Hof nahm ihnen zu Heidelberg das 
Schiff der Kirche zum heiligen Geiſt, welches ſie 
von jeher in Kraft vieler Vertraͤge und Zuſicherun⸗ 
gen beſaſſen. Die bekraͤnkten Reformirten thaten 
alle moͤgliche Gegenvorſtellungen, ſuchten ein ſo nach⸗ 
theiliges Verfahren durch Gruͤnde und Bitten zu 
hintertreiben. Allein nichts war im Stande, den 
feſten Entſchluß des Hofes zu aͤndern. Da die Re⸗ 
formirten das Schiff der Kirche nicht gutwillig ab⸗ 
traten, ließ die Regierung durch den Uhrmacher, 
welcher die Stadtuhr zu beſorgen hatte, den Ein⸗ 
) Staatskanzley. Ch. XXXVII. S. 503, f. 

r) Ebend. Th. XXIV. S. 145: f. 
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gang zum Thurme öffnen, wozu er einen beſondern 
Schluͤſſel hatte. Einige, die ſich mit ihm auf den 
Thurm begaben, lieſſen ſich hierauf an Seilen her⸗ 
ab, und oͤffneten die Thore der Kirche. Ohne Vers 
zug giengen nun ber churpfaͤlziſche Regierungspraͤ⸗ 
ſibent, Herr von Hillesheim, der Regierungsrath 
Becker, der Weihbiſchof, der Dechant und der 
Kommandant der Stadt, mit vielen andern hinein, 
und ertheilten einigen Maͤurern, die fie ſchon bey 
ſich hatten, den Auftrag, die Mauer einzuſchlagen, 
welche das Chor, als die Kirche der Katholiken, 
von dem Schiffe bisher geſchieden hatte. Der Praͤ⸗ 
ſident that ſelbſt im Namen des Churfuͤrſten den er⸗ 
ſten Streich an die Mauer, und ſteckte das erſte 
Steinchen, welches herabfiel, in die Taſche. Auf 
ſolche Art nahm der Hof von der Kirche Beſitz ). 
Schon ſeit langer Zeit hatten alle bisher beſchrie⸗ 
benen Bedrückungen der Proteſtanten in Deutſch⸗ 
land eine lebhafte Senſation erregt. Die Klagen 
waren auf der Seite dieſer letztern beynahe allge⸗ 
mein geworden. Die Reichsgerichte und der Reichs⸗ 
tag hatten ſich genoͤthiget geſehen, mit dieſem Ge⸗ 
genſtande ſich ernſtlich zu beſchaͤftigen. Das Korps 
der evangeliſchen Stände hatte bereits gemeine Sa⸗ 
che gemacht / die Abſtellung der Beſchwerden zu be⸗ 
wirken, es moͤge nun auf eine Art geſchehen, auf 
welche es wolle. Auf dem Reichstage waren Schluͤſ⸗ 
fe auf Schluͤſſe erfolgt; an den Kaiſer waren wies 
derholte Vorſtellungen und Bitten um Abſtellung als 
ler Bedruͤckungen gelanget. Anſtatt aber durch Er⸗ 
fuͤlung dieſer Bitten die allgemeine Ruhe wieder 
herzuſtellen, hatten der Kaiſer und die Katholiſchen 
zum Theile Gegenklagen gefuͤhrt, oder verſchiedene 
Einwendungen gemacht, zum Theile die proteſtanti⸗ 
1) Staatskanzley. Th. XXXIV. S. 121. ff. 
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ſchen Reichsſtaͤnde durch leere Verſprechungen hinge⸗ 
halten, und die Sache verzoͤgert ). Dadurch wuchs 
den Katholiken der Muth, und die Bedruͤckungen 
haͤuften ſich “). Seitdem aber die Unternehmun⸗ 
gen des Churfuͤrſten in der Pfalz die Proteſtanten in 
ihrem Verdacht beſtaͤrkte, daß es auf die gaͤnzliche 
Aufhebung des Weſtphaͤliſchen Friedens angeſehen 
ſey; da nahm der Eifer der proteſtantiſchen Reichs⸗ 
ſtaͤnde zugleich mit der Unzufriedenheit zu, und es 
kam auf beyden Seiten zu ziemlich heftigen Auftrit⸗ 
ten. Das Korps der evangelifchen Staͤnde hatte bes 
reits in einem Promemoria, welches fie am 13. Ok⸗ 
tober 1719, dem kaiſerlichen Principalkommiſſaͤr übers 
geben hatten, freymuͤthig erklaͤrt: Die Evangeliſchen 
hätten die Erfüllung ihres Geſuches in aller Geduld 
bisher erwartet; unmoͤglich koͤnnten ſie den Druck 
länger erdulden; fie baͤten daher um unver weilte Abs 
ſtellung ihrer Beſchwerden, und zwar nicht durch Pro⸗ 
zeſſe , ſondern nach der Vorſchrift des Weſtphaͤliſchen 
Friedens durch unmittelbare Wiederherſtellung in den 
vorigen Stand. Der Kaiſer zeigte in ſeiner Ant⸗ 
wort, die er ihnen am 24. November durch den 
Principalkommiſſaͤr muͤndlich ertheilen ließ, aͤuſſer⸗ 
lich viel guten Willen; ſchien aber doch die Sache 
wieder in die Lange ziehen zu wollen. Sie ſollten 
ſich in ihrem Eifer nicht uͤbereilen, ließ er ihnen ſa⸗ 
gen; man muͤſſe doch auch die andere Parthey hören, 
und erſt genaue Kenntniß einziehen, ob nicht in 
Anſehung der Thatſachen, worüber ſie klagen, ſich 
mancher Umſtand anders verhalte ). Im Grunde 
war nun freylich ein ſolcher Vorſchlag ſo unbillig 
nicht. Die Nothwendigkeit einer unpartheyiſchen 
1) Staatskanzley. Th. XXXV. S. 373. ER 
ur) Ebend. Th. XXXIX. S. 231. 

5) Ebend. Th. XXXV. S. 378. ff. 
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Unterſuchung ſchien ſelbſt in der Natur der Reli⸗ 
gionsbeſchwerden gegruͤndet zu ſeyn. Es laͤßt ſich 
doch nicht laͤugnen, daß die Proteſtanten im Eifer 
manches uͤbertrieben, und daß fie den Katholiken manche 
unſchuldige Handlung, die ihnen nicht den geringe 
ſten Nachtheil gebracht haͤtte, eigenſinnig intolerant 
unterſagten, und dadurch zuweilen ſelbſt Thaͤtlich⸗ 
keiten oder wenigſt weitlaͤufige Irrungen veranlaß⸗ 
ten. In der Reichsſtadt Noͤrdlingen erregten ſie 
deswegen, weil der deutſche Orden ein Marienbild 
von einem Platze ſeines eigenen Hauſes an einen an⸗ 
dern hatte ſetzen laſſen, einen groſſen Laͤrmen, und 
nahmen es eigenmaͤchtig und mit Gewalt ab ), 
Daß man zu Speyer den Katholiken, als fie ſich in 
Prozeſſion an einen benachbarten Ort begeben woll⸗ 
ten, die Thore verſchloß, war doch auch ein Be⸗ 
weis einer nicht ruͤhmlichen Unvertraͤglichkeit nn 
Daß die Regierung zu Berchtoldsgaden Leuten, wel⸗ 
che der Religion wegen heimlich ausgewandert wu⸗ 
ren, ihre Guͤter einzog, oder ſolche, welche wieder 
zuruͤckgekommen waren, mit verfchiedenen Strafen 
belegte ‚ war doch allerdings i in der Landesverfaſſung 
gegruͤndet vermoͤge welcher alles heimliche Aus⸗ 
wandern unter den gedachten Strafen verboten war P. 
Am Ende zeigte es ſich ſelbſt aus den Akten, wie 
ſehr manchmal das gemeine Geſchrey eine Sache ver⸗ 
gröfferte. Leute, deren Foderung ſich auf hundert 
und noch mehr Gulden belief, konnten nach Ausweis 
ſung der gerichtlichen Protokolle manchmal nur zwan⸗ 
zig bis dreiſſig Gulden rechtmaͤſſig fodern. Von 
ſolchen Beyſpielen konnte man damals mehrere au⸗ 
fuͤhren. Indeſſen bleibt es aber doch immer hiſtort⸗ 
9. Staatskanzley. Th. XXXI. S. 13. \ 
9 KEbend. Th. XXX. S. 203. 
Y Ebend. Th. XXXIV. S. 172. ff. 
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ſche Wahrheit, daß viele Klagen der Proteſtanten ih⸗ 
ren guten Grund hatten, und die Anzahl der eigent⸗ 
lich ſogenannten Bedruͤckungen in ganz Deutſchland 
ſehr groß war. 

Da die proteſtantiſchen Reichsſtaͤnde ſahen, daß 
der Kaiſer und die Katholiſchen unter verſchiedenen 
Ausfluͤchten ſaͤumten, ihnen Genugthuung zu ver⸗ 
ſchaffen, ſo wandten ſie ſich an auswaͤrtige Höfe 
um Unterſtuͤtzung, welche ihnen auch dieſelbe vers 
ſprachen. Der König in Preuſſen ließ ohne Verzug 
noch in eben demſelben Jahre durch ſeinen Miniſter 
zu Schwetzingen in den pfaͤlziſchen Hof dringen, daß 
den Reformirten der Katechismus wieder frey gege⸗ 
ben, das Schiff der Kirche zum heiligen Geiſt ein⸗ 
geraͤumt, und alle uͤbrigen Religionsbeſchwerden voll⸗ 
kommen abgeſtellet werden. Mit gleichem Eifer ver⸗ 
wandte ſich auch Großbrittanlen fuͤr ſie an dem chur⸗ 
pfaͤlziſchen Hofe. Der König in Daͤnemark erbot ſich 
gegen das Korps der evangeliſchen Stände, an feis 
nen katholiſchen Unterthanen Repreſſalien zu brau⸗ 
chen; das ganze Korps drohte auch wirklich mit der 
Selbſthuͤlfe, und verwandelte in kurzer Zeit die Dro⸗ 
hung in Wirklichkeit. Noch in eben demſelben Jah⸗ 
re ſchloß der Churfuͤrſt von Hannover die katholiſche 
Kirche zu Zelle, der Churfuͤrſt von Brandenburg 
den Dom zu Minden, und das Kloſter Hamersleben 
im Halberſtaͤdtiſchen. Der Landgraf von Heſſen⸗ 
Caſſel ließ der katholiſchen Geiſtlichkeit der Kirche zu 
St. Goar bedeuten, er würde das naͤmliche thun, 
ſo lange den Reformirten zu Heidelberg die Kirche 
zum H. Geiſt und der Katechismus wuͤrde vorenthal⸗ 
ten werden. Dem Herzoge von Wuͤrtemberg und 
dem Landgrafen von Heffen Caſſel trug das geſamm, 
te evangeliſche Korps das Amt auf, die Gerechtſa⸗ 
men der Reichsſtadt Speyer gegen den Biſchof und 
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ſeine Geiſtlichkeit mit gewaffneter Hand zu ſchuͤtzen. 
Am pfaͤlziſchen Hofe bewirkten nun dieſe Anſtalten 
doch fo viel, daß der Churfuͤrſt am 15. Februar 
1720. eine Verordnung an feine Beamte ergehen ließ, 
die Gewiſſensfreyheit der Reformirten kuͤnftig nicht 
mehr zu ſtoͤren. Durch eine zwote Verordnung vom 
29. Februar ward ihnen das Schiff der Kirche zum 
H. Geiſt wieder eingeraͤumet, und eine churfürftli, 
che Kommiſſton zur Unterſuchung und Beylegung al⸗ 
ler Religionsbeſchwerden in den pfaͤlziſchen Landen 
ernannt. Am 16. May endlich erlaubte der Chur⸗ 
fürft den Reformirten auch den Gebrauch des Heis 
delbergiſchen Katechismus wieder, doch mit der Ein⸗ 
ſchraͤukung, daß am Titelblatte das churpfaͤlziſche 
Wappen und die Worte: Mit churfuͤrſtlich Pfaͤl⸗ 
ziſcher Freyheit, wegbleiben ſollten ). Wie em⸗ 
pfindlich ihm aber die Zudringlichkeit der proteſtane 
kiſchen Reichsſtaͤnde und einiger auswärtigen Maͤch⸗ 
te fiel, die ihn zu dieſem Schritte gleichſam genoͤ⸗ 
thiget hatten, und welchen tiefen Groll gegen ſeine 
proteſtantiſchen Unterthanen dieſer Vorfall in ſeinen 
Buſen gepflanzt hatte, bewieſen ſeine folgenden Hand⸗ 
lungen. Von dieſer Stunde an faßte er den Ent⸗ 
ſchluß, ſeine Reſidenz von Heidelberg nach Mann⸗ 
heim zu verlegen, und weder Bitten der Einwohner 
Heidelbergs, noch Vorſtellungen einiger proteſtanti⸗ 
ſcher Fuͤrſten, konnten ihn von der Ausführung dieſes 
Vorhabens abhalten. Dieſe Veränderung war fuͤr 
die Refopairten eine neue Bedruͤckung; denn der 
Churfürſt verlegte nun auch den Sitz des reformir⸗ 
ten Kirchenrathes nach Mannheim, und machte da— 
durch mehrere Mitglieder deſſelben unfähig / verſchie⸗ 
denen Aemtern, die fie zugleich an ihrer Kirche, 
) Staatskanzley. Th. XXXV. S. 321. Th. XXXVI. 
S. 389. und 409. 
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oder an der hohen Schule bekleideten, vorzuſte⸗ 
hen ). In Anſehung der andern Beſchwerden blieb 
es übrigens in der Pfalz noch immer beym Alten. 
Noch zur Zeit erfolgte keine Wiedereinſetzung der 
Reformirten in ihre vorigen Rechte. Vielleicht ver⸗ 
ließ ſich der Churfuͤrſt auf die Denkungsart, welche 
am Hofe zu Wien herrſchte. 

Dort hatten die bisherigen Schritte des evangeli⸗ 
ſchen Korps, wo moͤglich, einen noch ſchlimmern 
Eindruck gemacht, als an dem churpfaͤlziſchen Hofe. 
Der Kaiſer, von Natur ſchuͤchtern und ſchwach, 
durch Erziehung und Beyſpiel an Froͤmmigkeit und 
an Ergebung in den Willen des roͤmiſchen Stuhles 
gewoͤhnt, eben dadurch von einer natürlichen Abs 
neigung gegen jede andere Religion, und vom Pro, 
ſelyteneifer erfuͤllet, uͤberdieß noch von Gewiſſensraͤ⸗ 
then und Miniſtern umgeben, welche ihn in ſeinem 
frommen Eifer beſtarkten, fand es beynahe unbe⸗ 
greiflich, wie Reichsfuͤrſten, deren Religion feiner 
Meynung nach im Reiche nur aus Gnaden geduldet 
wurde, es wagen konnten, zur Selbſthuͤlfe zu ſchrei⸗ 
ten. Voll Aergers uͤber dieſes in ſeinen Augen aͤuſ⸗ 
ſerſt kuͤhne Wageſtuͤck ließ er unverzuͤglich an den 
Koͤnig in Preuſſen ein Abmahnungsſchreiben ergehen, 
und befahl ihm ernſtlich, von allen Nepreſſalien abs 
zuſtehen *). Gleich als hätten ſich die proteſtanti⸗ 
ſchen Reichsſtaͤnde in diefer wichtigen Angelegenheit 
nicht ſchon oft und dringend genug an den Kaiſer, 
als hoͤchſten Richter im Reiche gewandt, und nicht 
ſchon ernſtlich genug, und jederzeit vergebens um 
geſetzmaͤſſtge Abſtellung ihrer Beſchwerden gebeten; 
gleich als erlaubte der Weſtphaͤliſche Friede in ſol⸗ 
chen Faͤllen den Gekraͤnkten nicht aus druͤcklich die 
J Staatskanzley. Ch. XXXVII. S. 4% 

) Ebend. Ch. S. XXVI, 477. ff. 
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Selbſthuͤlfe ſogar mit gewaffneter Hand *), ſprach 
nun der Kaiſer von der Anwendung dieſer weit ges 
lindern Repreſſalien als von einem unrechtmaͤſſigen 
Eingriffe in das hoͤchſte Faiferliche Richteramt, als 
von einer Gewaltthaͤtigkeit, die in allen Rechten 
und in den heilſamen Reichs ſatzungen ſcharf verbo, 
ten ſey ). Eben ſolche Abmahnungsſchreiben er⸗ 
ließ er an den Herzog in Würtenberg, an den Land⸗ 
grafen von Heſſen-⸗Caſſel, und an den König in En⸗ 
gelland, als Churfuͤrſten zu Hannober. Allein die 
proteſtantiſchen Reichsſtaͤnde waren nicht geſonnen, 
ſich durch irgend etwas von ihrem Vorſatze abbrin⸗ 
gen zu laſſen. Dreuſtigkeit der Gegenparthey ſtaͤhlte 
ihren Muth. Der König in Preuſſen antwortete 
dem Kaifer in einem ungemein freymuͤthigen Tone: 
„Man ſehe wohl, daß der Roͤmiſche Klerus, als 
Urheber aller Drangſalen, Mittel gefunden habe, 
die gerechteſte kaiſerliche Abſicht, jeder Parthey ihr 
gebuͤhrendes Recht zu verfchaffen, ſeit dem Weſt⸗ 
phaͤliſchen Frieden ſchon Über 70. Jahre zu vereis 
teln. Ungeachtet der unendlichen Beſchwerden, wel⸗ 
che bisher bey den Kaiſern und bey den Reichsge⸗ 
richten angebracht worden, ſey den Proteſtanten 
doch nicht die geringſte rechtliche und billige Huͤlfe 
widerfahren. Nichts als einen Bericht habe der 
Kaiſer von der Gegenparthey gefodert; ein Verfah⸗ 
ren, welches ganz unzulaͤnglich, und den Reichsſa⸗ 
zungen in dergleichen Fallen ganz ungemaͤß ſey. 
Man koͤnne ja nicht behaupten, fie hatten das kai⸗ 
ferliche Richteramt gekraͤnket, da fie ja zuerſt zum Rats 
fer ihre Zuflucht genommen, obwohl fie der Weſt⸗ 
phaͤliſche Friede ſogleich zur Selbſthuͤlfe berechtiget Hat’ 
*) König. Preuß. Antwortſchreiben in Fabri Staats 
kanzley. Th. XXXVI. S. 486. ff. 

Nr) Ebend. S. 478. f. 
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te; bey demſelben aber keine Huͤlfe gefunden hätten, 
Die katholiſche Geiſtlichkeit habe ja ein gemeinſa⸗ 
mes Intereſſe, die Proteſtanten zu bedruͤcken; ihr 
geiſtliches Oberhaupt billige ſolche treubrüchige Rath⸗ 
ſchlaͤge; folglich muͤſſe es ſich auch jedes einzelne 
Mitglied gefallen laſſen, wenn die Folgen dieſes Be⸗ 
ſtrebens auf daſſelbe fallen. Es ſtehe in der Kleri⸗ 
ſei eigenen Haͤnden, alles wieder in den vorigen 
Stand zu bringen, und der Kaiſer werde nicht ver⸗ 
langen, daß der Koͤnig, ſo lange die Reichsſatzun⸗ 
gen zum Beßten der Evangeliſchen nicht durch die 
That erfuͤllet werden, von ſeinen Maaßregeln abſte⸗ 
he, und die Gekraͤnkten vollends zu Grunde richten 
laſſe. Das Vorgeben, der Churfuͤrſt in der Pfalz 
habe durch den Weſtphaͤliſchen Frieden ein uneinge⸗ 
ſchraͤnktes Recht zu reformiren erhalten, ſey eine of⸗ 
fenbare, gewaltthaͤtige Verdrehung dieſes Friedens. N 
Wenn ſolche Verdrehungen erlaubt waͤren, ſo wuͤr⸗ 
de keine Treue, kein Glauben mehr ſtatt finden; alle 
Pakta wuͤrden vergeblich, und in der Geſellſchaft der 
Menſchen keine Sicherheit mehr zu finden ſeyn. 
Wenn den Kaiſer ſein Schutzrecht uͤber die Roͤmiſche 
Kirche, woran die Evangeliſchen ohnehin keinen Theil 
nahmen, verpflichtete, ſtets die Parthey des Roͤmi⸗ 
ſchen Klerus zu halten, ſo koͤnnte das oberſte Rich⸗ 
teramt mit demſelben nicht beſtehen“ ). 

Durch eine ſo kuͤhne, mit Gruͤnden und Beweis⸗ 


ſtellen belegte Schrift, und uͤberhaupt durch das 


ſtandhafte Zuſammenhalten der proteſtantiſchen Staͤn⸗ 
de, welches ſich in ihren wiederholten freymuͤthigen 
Erklaͤrungen und Schluͤſſen, ſo wie in ihren Hand⸗ 
lungen immer ſichtbarer zeigte, fand ſich der Kaiſer 
aufs emo findlichſte beleidiget. Dieſes erhellte be⸗ 
ſonders aus jenem beruͤhmten Kommiſſtonsdekrete, 
) Staatstanz ei. Th. XVI. G. 465. ff 


272 Erſtes Buch. 
welches ber Kaiſer unterm 12. April 1720. am Reichs⸗ 
tage durch ſeinen Prinzipalkommiſſar bekannt machen 
ließ. Er nahm es ungemein uͤbel: Daß man auf dem 
Reichstage, welcher zur Beybehaltung der gemein⸗ 
En Hoheit des Kaiſers und Reiches gewidmet 
enn ſollte, durch Hitze, Bedrohungen, Schrif⸗ 
ten, Druckereien, einſeitige Auslegung oder Deute⸗ 
leien uͤber den Verſtand und Gebrauch des Weſtphaͤ⸗ 
liſchen Friedens auf alles Unrecht verfallen ſey; 
daß ein ſich ſo nennendes Corpus Evangelicorum 
ſich von deſſen Geſandtſchaften auf dem Reichstage 
habe einrathen laſſen, mit Hintanſetzung der kai⸗ 
ſerl. oberſt⸗ richterlichen und lehens herrlichen 
Abmahnungen, auf eine ohne Kuͤckfrage ver 
pönte, und mithin dem Reichsfiſ kal unterwor⸗ 
fene Weiſe Repreſſalien gegen Unſchuldige zu 
brauchen, und unter dem Namen eines Corporis 
unzeitige Unionen oder Buͤndniſſe gegen ihre Mit⸗ 
ſtaͤnde, und beynahe gegen den Kaiſer und deſſen 
hoͤchſtes Amt ſelbſt unter Bedrohung der Waffen und 
anderer Extremitaͤten zu richten; daß man einſeitige, 
nach den Keichsſatzungen nichtige Konkluſa ges 
macht, darin reichs grundverderbliche Grundſaͤtze 
aufgeſtellet, und ſogar den Profeſſoren an den ho— 
hen Schulen aufgetragen habe, nach ſolchen Grund⸗ 
ſaͤtzen kuͤnftig zu lehren“. Dieſes Verfahren betrach⸗ 
tete Carl als einen klaren Beweis, daß man nichts 
anders ſuche, als den Kaifer „auſſer Acht und 
Amt zu ſetzen . Er wiſſe es wohl, fuhr er fort, 
was wegen Beobachtung der Reichsrechte oder de⸗ 
ren Auslegung ihm, als Kaiſer, mit oder ohne dem 
geſammten Reiche zuſtehe. Wohin es dann im 
Reiche endlich kommen wuͤrde, wenn man mit einem 
Roͤmiſchen Kaiſer fo verführe? Wenn man ihn zum 
Mittler und Richter erſuchte; zu gleicher Zeit aber 
ſein 
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ſein und feiner Mitſtaͤnde eigener Richter durch ak 
lerdings verbotene Thatſac en ſeyn wolle, und 
ihn durch eigenmaͤchtige Gewaltthaten, durch Anru⸗ 
fung fremder Huͤlfe und durch ungeſcheute Ueberge— 
bung anzuͤglicher Scheiften an die hoͤchſt anſehnliche 
kaiſerliche Principalkommiſſton auf die Seite ſtelle 2 
Unmoͤglich koͤnne er ſich von einem Theile des Reichs⸗ 
tages ſeines kaiſerlichen Amtes gleichſam entſetzen 
laſſen; nothwendig muͤſſe er die von einer ganz un⸗ 
befugten Gewalt erlaſſenen Arreſte, Protektorien 
und Konſerbatorien als null und nichtig erkennen; er 
koͤnne den Profeſſoren an den mit Faiferlichen Pri⸗ 
vilegien errichteten Univerſttaͤten ſchlechterdings nicht 
mehr geſtatten, die Reichsgeſetze einſertig, und ans 
ders auszulegen, als es dem Herkommen gemaͤß iſt, 
oder kuͤnftig mit Beſtaͤtigung des Kaiſers dürfte 
verglichen werden, widrigen Falles er genoͤthiget 
ſeyn wuͤrde, der Reichsfiſkal aufzurufen, die Privi⸗ 
legien der Univerſitaͤten einzuziehen, und nach Be— 
ſchaffenheit der Sache mit noch ernſthaftern Stra:# 
fen zu verfahren. Er überlaffe es den proteſtanti 
ſchen Ständen ſelbſt zu bedenken, ob fie ihm und ſei⸗ 
nen Vorfahren mit Recht und Wahrheit vorwerfen 
koͤnnten, daß man fie über 70. Jahre lang in ih⸗ 
ren Beſchwerden ungehoͤrt gelaſſen habe und ob 
es dem Reſpekt gemaͤß ſey, ſolche Dinge einem RS, 
miſchen Kaiſer auf Öffentlichen Reichstage unter die 
Augen zu fagen , zu ſchre ben und zu drucken da ſich ja 
nichts finde, was am kaiſerlichen Hofe je ans 
gebracht worden, und am Reichstage oder auſſer halb 
deſſelben unbeantwortet geblieben waͤre. Daß zu 
or in Anſehung der Ryswickiſchen Klauſel kein 
beſſerer Friede erfolgt ſey, habe nicht bey dem Kai⸗ 
ſer geſtanden; es ſey ja weltkuͤndig, an welchen Al⸗ 
irten und Patrioten es damals gebrochen, und wels 
Geſch. d. Deurſch . l. Bd. S 
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che aus ihnen die Partikular- Allianzen nicht gehal⸗ 
ten, und das nicht geleiſtet haben, was ſie doch 
als ſo hoch begabte und begnadigte Reichsglieder 
zu leiſten ſich ſchuldig gemacht hatten. Wohin es 
dann kommen wuͤrde, wenn die fihadliche neue Art 
der angemaaßten gemeinſchaftlichen oder ſonderheitli— 
chen Schluͤſſe (votorum communium vel particula- 
rium) die öffentlichen Vertraͤge, fo wie man es jetzt 
in Anſehung des Badiſchen Friedens verſuche, wan— 
kend und unkraͤftig machen koͤnnte? Der Kaiſer er— 
mahne daher die Churfuͤrſten und Staͤnde hiemit 
noch einmal, alle bisherige und etwa kuͤnftige Ir⸗ 
rungen durch eine engere Reichsdeputation aufrichtig 
unterſuchen zu laſſen; erneuere auch hiemit feine bis⸗ 
herigen Ermahnungen an die hoͤchſten Reichsgerich⸗ 
te, an die Reichsfiſkalen und Buͤcherkommiſſaͤrs, in 
Anſehung der zwiſchen verſchiedenen Religions ver⸗ 
wandten anhaͤngigen Reichshaͤndel, und der vers 
poͤnten Drucke und Schmaͤhlereyen *), 

Beym Durchleſen dieſes Kommiſſionsdekrets mag 
vielleicht mancher proteſtantiſche Reichsſtand gefuͤrch⸗ 
tet haben, er ſey in die traurigen Zeiten des Kaiſers 
Ferdinand II. wieder zuruͤckgeſetzt. Carls Aeuſſe⸗ 
rungen verriethen wirklich nicht undeutlich gewiſſe 
herrſchſuͤchtige Grundſaͤtze. Gleich als machten die 
proteſtantiſchen Reichsſtande nicht verfaſſungsmaͤſſig 
ein beſonderes Korps aus, ſprach er von demſelben 
in einem Tone, welcher nicht undeutlich zeigte, daß 
er wenig geneigt ſey, es als verfaſſungsmaͤſſig ans 
zuerkennen. Sein Eifer gegen ihre Gewohnheit, 
beſondere gemeinſame Schluͤſſe zu machen, konnte 
kaum auf eine andere Vermuthung fuͤhren, als daß 
er ihnen das Recht, in Theile zu gehen, ſtreitig 
zu machen gedenke. Wirklich hatte auch die katho⸗ 
*) Stagtskanzley. Th. XXXVI. S. 431-469. 
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liſche Parthei auf dem Reichstage ſchon einigemale, 
naͤmlich in der Toggenburgiſchen Streitſache in dem 
Geſuche der Reichsſtadt Koͤlln um Moderation ihr 
rer Reichsanlage, und in dem Vorſchlage eines neuen 
Erzamtes für Churhannover, den Verſuch gemacht, ihr 
nen dieſes Recht in Fallen, welche nicht unmittelbare 
Religionsſachen betreffen, abzuſprechen. Wenn end⸗ 
lich Karl den Profeſſoren an den Univerſitaten das Recht 
abſprach, über die Reichsgeſetze nach eigenen Einſichten 
zu kommentiren, fo ſchien er daſſelbe geradezu bloß 
der Willkuͤhr des Wiener: Hofes einſeitig beizulegen. 
Selbſt das geſamte Reich ſchien er von der Macht, 
die Reichsgeſetze auszulegen, ausſchlieſſen zu wollen. 
Solche Geſinnungen, und der entehrende Vorwurf, 
den er wegen Mangel an hinlaͤnglicher Unterſtuͤtzung 
im ſpaniſchen Succeſſionskriege gerade jenen prote⸗ 
ſtantiſchen Reichsſtaͤnden, welche am meiſten gelei⸗ 
ſtet hatten, undankbar machte, mußten nothwendig 
ihre Gemuͤther erbittern. Mehrere freimuͤthige Schluͤſ⸗ 
ſe des evangeliſchen Korps, worin ſie auf ihrem 
Vorſatze muthig beharrten, mehrere entſchloſſene 
Antworten, die fie dem kaiſerlichen Principalkom⸗ 
miſſar auf dem Reichstag ertheilten, und endlich 
eine in einem maͤnnlichen Tone abgefaßte Vorſtel⸗ 
lung an den Kaiſer ſelbſt, worin ſie ihre Rechte 
und Freiheiten herzhaft und gruͤndlich vertheidigten, 
waren laute Zeugen ihres Mißvergnuͤgens und ihrer 
feſten Entſchloſſenheit, ſich vom Genuſſe des Weſt, 
phaͤliſchen Friedens ſchlechterdings nicht verdraͤn⸗ 
gen zu laſſen *). Der gegenſeitige Schriftenwechſel 
war heftig; die Gemuͤther beider Partheien waren 

uſſerſt geſpannet; und da uͤberdieß ſelbſt in dieſer 
Lage die Religions bedruͤckungen in der Pfalz und 
9 Staatskanzley Th. XXXVI. S. 610. 619. 621. 623, 

auch S. 298. Ch. XXXVII. S. ao. 573. 
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an andern Orten noch fortdauerten, ſo ſchien bei⸗ 
nahe der Ausbruch eines neuen Religionskrieges 
nahe zu ſeyn. Vielleicht waͤre auch derſelbe erfolgt, 
hatte nicht der Churfuͤrſt zu Hannover die Sache 
noch vermittelt. Nach ſeinem Vorſchlage ſetzte der 
Kaiſer den katholiſchen Reichsfuͤrſten, unter welchen 
die Proteſtanten bisher ſo ſehr gelitten hatten, be⸗ 
ſonders dem Churfuͤrſten in der Pfalz, einen Termin 
von vier Monaten zur Abſtellung jener Beſchwerden, 
die ſich ſeit dem Badiſchen Frieden erhoben hatten. 
Nach der Abſtellung derſelben ſollten nach und nach 
auch die übrigen, bis zu den Zeiten des Weſtphaͤli⸗ 
ſchen Friedens hin, erörtert werden; und unter Dies 
ſer Bedingniß ſchloß das evangeliſche Korps, die 
Repreſſalien unverzüglich, aufzuheben ). In dem 
Kommiſſlonsdekrete vom 12. April 1720. hatte der 
Kaiſer verlanget, daß alle bisherige Religionsirrun⸗ 
gen durch eine engere Reichsdeputation unterſuchet 
werden ſollten; in der Folge wiederholte er dieſen 
Antrag mit der Erklaͤrung, jeder andere Ort ſei 
zu dieſem Geſchaͤfte ſchicklicher als Regensburg; 
die Gemuͤther der am Reichstage anweſenden Ge⸗ 
ſandten feien zu ſehr erhitzt. Allein Karls bishe⸗ 
riges Zaudern in dieſer Sache, und die Grundſaͤtze, 
die er in eben dieſem Kommiſſtonsdekrete geaͤuſſert, 
hatten nun ſchon einmal fo viel Mißtrauen gegen 
ihn unter den proteſtantiſchen Reichsſtaͤnden erwe⸗ 
cket, daß ſie auch dieſen Vorſchlag nur als einen 
ſchlauen Verſuch betrachteten, die Abſtellung der Re⸗ 
ligionsbeſchwerden zu vereiteln *). Ermuntert durch 
die Auffoderungen des Könige in Engelland verwars 
fen fie daher beide Anträge, und beſtanden muthig 
darauf, daß das Geſchaͤft am Reichstage zu Nes 
*) Staatskansley Th. XXXVIL S. 558. ff. . 
*) Ebend. S. 360. 
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gensburg / und zwar nicht durch die Mehrheit der 
Stimmen, ſondern von Korps zu Korps ſollte ver⸗ 
handelt werden. Um die Unterſuchung gruͤndlicher 
zu betreiben, ordnete das evangeliſche Korvs den 
Churbraunſchweigiſchen Rath von Reck an den Chur⸗ 
pfaͤlziſchen Hof ab. Allein dieſer fand gleich anfangs 
lich eine ſo kaltſinnige Aufnahme, und ward in der 
Folge ſo feindſelig behandelt, daß er ſelbſt wenig 
Hoffnung hatte, etwas fruchtbares bewirken zu koͤn⸗ 
nen. Der Churfuͤrſt verbot nicht nur allen Beam⸗ 
ten und Unterthanen den Umgang mit ihm, zog die⸗ 
jenigen, die ihn geſprochen hatten, zur Verantwor⸗ 
kung und bedrohte ſie; ſondern er ſagte es enblich 
frei heraus, er ſei nicht geſinnet, ſich mit den evan⸗ 
geliſchen Staͤnden einzulaſſen, ſondern erwarte die 
kaiſerliche Entſcheidung 9. Dieſes hatte nun freie 
lich die Wirkung, daß das evangeliſche Korps, an⸗ 
ſtatt ſich durch ſolche Machtſpruͤche abfertigen zu 
laſſen, mit noch mehr Zudringlichkeit auf feinen Fo⸗ 
derungen beſtand. Der Abgeordnete von Keck be⸗ 
trieb das Geſchaͤft am Pfaͤlziſchen Hofe mit verdop⸗ 
peltem Eifer, und ertheilte den Geſandten der pro⸗ 
teſtantiſchen Stände am Reichstage von allen Schrit⸗ 
ten, die er that, und von allen Wirkungen derſel⸗ 
ben zuverlaͤſſige Nachricht. Die Geſandten waren 
gleichfalls thaͤtig bemuͤhet, eine vortheilhafte Been⸗ 
digung dieſes Geſchaͤftes zu befoͤrdern. Sie nah⸗ 
men ernſtliche Berathſchlagungen vor, faßten ges 
meinſchaftliche Schluͤſſe ab, ertheilten ihrem Ab⸗ 
geordneten fuͤr jeden noͤthigen Fall neue Anweiſun⸗ 
gen, berichteten jeden neuen Vorfall, jede neue 
Beſchwerde dem Kaifer, und drangen ſtandhaft in 
ihn, ihr Geſuch durch fein Anſehen kraͤſtig zu um? 
terſtuͤtzen. Dieſer anhaltende Eifer ſetzte den Chur⸗ 
) Staatskanzley. Ch. XXXVIII. S. 234. ff. 
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fuͤrſten in der Pfalz auch wirklich in die Nothwen⸗ 
digkeit, mit der Abſtellung der Beſchwerden den 
Anfang zu machen. Der Churfuͤrſt ermangelte nicht, 
eine Paritionsanzeige nach der andern an den kai 
ſerlichen Hof abzuſenden, und in allgemeinen Aus— 
druͤcken zu verſichern, wie bereitwillig er den Wuͤn⸗ 
ſchen der Proteſtanten Gehör gebe, und die Befeh— 
le des Kaiſers vollziehe. Allein deſſen ungeachtet 
ſah ſich Reck genoͤthiget, in ſeinen Berichten an 
das evangelifche Korps Klagen auf Klagen zu haͤu⸗ 
fen / daß in dieſer Sache beinahe nichts geſchehe, 
und daß der pfaͤlziſche Hof gar keine Neigung aͤuſſere, 
etwas Ernſtliches zu unternehmen. Man zoͤgerte, 
machte Einwendungen, ſuchte verſchiedene Ausfluͤch⸗ 
te hervor, hob zum Schein eine geringe Beſchwer⸗ 
de, ließ die groͤſſere unberuͤhrt, und unterließ nichts, 
was die vollkommene Wiederherſtellung der Protes 
ſtanten in der Hauptſache vereiteln konnte. Ließ 
gleich der Churfuͤrſt einen Befehl nach dem andern 
an ſeine Beamten ergehen, die Proteſtanten in ihre 
Rechte wieder einzuſetzen, fo blieben doch die meis 
ſten ohne Vollzug). Man gab Befehle, daß die 
Rechte der Proteſtanten wieder hergeſtellet werden 
ſollten, fuͤr die Wiederherſtellung ſelbſt aus; der 
Churfuͤrſt ſandte wohl gar zum Beweiſe, wie puͤnktlich 
er dem Kaiſer gehorche, landesherrliche Befehle 
wegen Wiedereinſetzung der Proteſtanten, die er doch 
nie hatte publiciren laſſen, nach Wien; und anſtatt 
der Genugthuung erfolgten vielmehr neue Kraͤnkun⸗ 
gen. Der Kaiſer ſelbſt erkannte dieſe Wahrheiten, 
und befahl ihm in einem beſondern Abmahnungs⸗ 
ſchreiben vom 22. Auguſt 1722. die bereits erganges 
nen kaiſerlichen Befehle innerhalb 6. Wochen genau 
1) Staatskan zley. Th. XXXIX. S. 243, ff. Ch. XII. 
S. 428, 443: und 452, 
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zu vollziehen ). Der pfaͤlziſche Hof ruͤckte hierauf 
zwar etwas weiter fort; aber gaͤnzlich that er ſei⸗ 
ner Pflicht doch nie ein Genuͤge. 


$. 40. Streitigkeit wegen der Feſtung Rheins 
fels. Unruhen in Mecklenburg. 


Nebſt dieſen Religionsbeſchwerden, wovon ein 
groſſer Theil als eine Folge des Badiſchen Friedens 
zu betrachten iſt, erwuchs aus demſelben noch eine 
andere Streitigkeit, welche groſſe Weitlaͤuftigkeiten 
hätte nach ſich ziehen koͤnnen, hatte nicht der Kaiſer 
zeitlich genug, und mit Ernſt vorgebeugt. Schon 
ſeit langer Zeit hatte der Landgraf von Heſſen⸗Caſ⸗ 
ſel nach dem Beſitze der Feſtung Rheinfels geſtrebt, 
welche dem Haufe Heſſen Rheinfels zugehoͤrte. In 
den aͤltern franzoͤſiſchen Kriegen, und hierauf im 
ſpaniſchen Succeſſionskriege, war es ihm gelungen, 
das Beſatzungsrecht derſelben, wiewohl mit Wider 
ſpruch des gedachten Hauſes, fuͤr ſich gelten zu ma⸗ 
chen. Im Frieden zu Utrecht ward dieſes Recht dem 
Landgrafen von Heſſen-Caſſel unter der Bedingniß 
zuerkannt, daß er ſich mit dem Landgrafen von Heſ⸗ 
fen Rheinfels deswegen abfinde. Mit dieſem ber 
gnuͤgte ſich aber jener nicht; aus allen Kraͤften bes 
muͤhte er ſich, es dahin zu bringen, daß ihn der Ba⸗ 
diſche Friede in den vollkommenen Beſitz dieſer Fe⸗ 
ſtung ſetze. Allein der Landgraf konnte ſeinen Zweck 
nicht erreichen. Der Kaiſer ertheilte ihm vielmehr 
bald darauf am 17. May 1718, den eruſtlichen Auf 
trag, dem Ryswickiſchen Frieden zufolge, auf 
welchen der Badiſche fich gründete, die Feſtung oh⸗ 
ne Verzug zu raͤumen. Der Landgraf Carl zauder⸗ 
te, und verfocht die Rechtmaͤſſigkeit feines Anſpru⸗ 


5) Staatskansley. Th. XIII. S. 362. ff. 
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ches in Schriften“). Wiederholte ſcharfe Ermah⸗ 
nungen des Kaiſers konnten ihn zur Abtretung der 
Feſtung nicht bewegen Da trug alſo derſelbe am 
24 Julius 1716. dem Oberrheiniſchen Kreiſe die 
Execution auf; befahl auch zugleich dem Fraͤnkiſchen, 
We ſtphaͤliſchen und Oberſaͤchſiſchen Kreiſe, den Ober, 
rheiniſchen, wenn es noͤthig ſeyn wuͤrde, zu un⸗ 
terſtuͤtzen; allen Generalen und Officiers des Land⸗ 
grafen verbot er, ſich dieſer Exekution zu widerſe⸗ 
tzen; an den Landgrafen ſelbſt erließ er noch einmal 
ein Monitorium. Kaum hatte der leztere von dieſen 
Anſtalten Nachricht erhalten, als er ſich unverzuͤglich 
in Vertheibigungsſtand ſetzte, mit dem feſten Ent⸗ 
ſchluſſe, den Exekutionstruppen das Einruͤcken in 
ſein Land zu verwehren. Auf gleiche Art machten 
ſich null auch der Rheiniſche, Weſtphaͤliſche und 
Fraͤnkiſche Kreis zu ihrer kriegeriſchen Unternehmung 
gefaßt. Der Landgraf erhielt den letzten Termin. 
Am 24. September ſollte er die Feſtung abtreten. 
Deſſen ungeachtet fuhr der Landgraf ſtandhaft fort, 
die Rechtmaͤſſigkeit feiner Foderung zu behaupten. 
Die Hoffnung auf einen maͤchtigen Beiſtand ſtaͤrkte 
vermuthlich den Muth in ihm; denn die Koͤnige in 
Engelland, Frankreich und Preuffen, hielten feine 
Parthei, und bemuͤhten ſich thaͤtig, die Exekution 
zu hintertreiben. Ihre Verſuche konnten aber nicht 
durchdringen. Da der Kaiſer in wiederholten Er 
mahnungen in den Oberrheiniſchen Kreis drang, 
mit der Exekution fortzufahren, fo ruͤckten endlich 
die Kreistruppen am 23 Julius 1718. wirklich in 
das Heſſen⸗ Caſſeliſche ein. Beinahe wäre es bei 
dieſer Gelegenheit zu einem Treffen gekommen, haͤt⸗ 
ten es nicht die Officiers noch gehindert. Denn ſo⸗ 
bald die Heſſen von dem Vorhaben der Kreistrup— 
) S. die Akten in Elect, Jar, pull. Tom. 12. p. 275. Sag. 


pen Nachricht erhalten hatten, waren ſie an die 
Grenzen geruͤckt, und hatten dieſelben beſetzt. Bei 
ihrer Ankunſt wollten fie ihnen das Einruͤcken vers 
wehren. Doch, wie geſagt, durch das beſcheidene 
Betragen der Dfficierg unterblieben die Thaͤtlichkei⸗ 
ten. Aber ungeachtet der Anweſenheit der Exeku— 
tionstruppen zoͤgerte der Landgraf doch unter ver⸗ 
ſchiedenen Ausflüchten, und erſt im Monate Okto⸗ 
ber erfolgte die vollkommene Zuruͤckgabe der Fer 
ſtung Rheinfels. Die Stadt St. Goar verlieſſen 
ſeine Truppen erſt am 22. December. Sie wurde 
von kaiſerlichen und pfaͤlziſchen Truppen beſetzt, wel- 
che die Landgrafen von Heſſen-Rheinfels in Pflicht 
nahmen. Deſſen ungeachtet ward die Irrung zwi⸗ 
ſchen beiden Haͤuſern noch nicht bis auf alle Punkte 
gehoben. Jene foderten auch eine hinlaͤngliche Ent⸗ 
ſchaͤdigung; die kaiſerlichen Kommiſſaͤrs wieſen ih⸗ 
nen daher auf fo lange Zeit, bis fie würden befrie— 
diget ſeyn, die Heſſen-Caſſeliſche Grafſchaft Katzen⸗ 
Ellenbogen an. Doch auch dieſer Anſtalt widerſetzte 
ſich der Landgraf von Heſſen-Caſſel mit gewaffne⸗ 
ter Hand. 

Gerade um die Zeit, als dieſe Streitigkeit ſich 
ihrem Ende näherte, fieng eine andere im Meck⸗ 
lenburgiſchen an, recht lebhaft zu werden. Der 
Herzog Karl Leopold in Mecklenburg Schwerin, 
ein raſcher, ehrgeitziger und entſchloſſener Herr, 
welcher nach unbeſchraͤnkter Alleinherrſchaft ſtrebte, 
hatte drei Buͤrgermeiſter und einige Rathsherren der 
Stadt Roſtock in Gefangenſchaft ſetzen laſſen. Sie 
hatten den Muth gehabt, in der Stadt eine Aceiſe 
ohne feine Genehmigung einzuführen. Die Stadt 
klagte gegen dieſes Verfahren am Reichshofrathe, 
und erhielt am 9. Maͤrz 1715. ein guͤnſtiges Man⸗ 
dat. Wie gemeiniglich zur Zeit eines allgemein herr⸗ 
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ſchenden Mißbergnuͤgens, wenn nur einmal ein eins 
zelner muthig die Bahn brach, alsdann auch alle 
übrigen, die ſich gekranket fühlen, in Bewegung ges 
rathen, ſo geſchah es auch in dem gegenwaͤrtigen 
Falle. Die Klage der Stadt war den Mecklenbur⸗ 
giſchen Landſtanden gleichſam das Signal, die ih—⸗ 
rigen mit derſelben zu vereinigen. Rezeßmaͤſſig wa⸗ 
ren fie nicht mehr als 120,000. Reichsthaler ihm 
jaͤhrlich zu bezahlen verpflichtet; aber der Herzog 
hatte feine Foderung viel höher geſpanet. Er hatte 
uͤberdieß im Lande allzuſtarke Werbungen vorgenoms 
men, Ruſſiſche Truppen ins Land gezogen, durch 
dieſelben den Adel, der ihm entgegen war, mit Exe— 
kutionen belegt, ihn aus ſeinen Guͤtern vertrieben, 
und noch in vielen andern Dingen deſſen Gerechtfas 
men und Freiheiten verletzet ). Auch in Anſehung 
dieſer Punkte fanden die Staͤnde ein geneigtes Ge⸗ 
hoͤr am Reichshofrathe. Derſelbe erkannte am T, 
Auguſt eben dieſes Jahres ein Protektorium auf 
die Churfuͤrſten von Brandenburg und Hannover, 
und auf den Herzog von Wolfenbüttel. Indeſſen 
ſchrieb der Herzog in Mecklenburg auf den Auguſt 
des folgenden Jahres einen Landtag nach Sternberg 
aus. Allein die Stände entſchuldigten ſich mit der 
Unſicherheit des Ortes, die ihnen ihre Gegenwart 
mißrieth, und bewirkten im Gegentheile eine kai⸗ 
ſerliche Verordnung, welche dieſen Landtag einer be— 
ſondern Unterſuchung unterwarf. Dieſes Mandat 
machte auf den entſchloſſenen Herzog ſo wenig Ein⸗ 
druck, daß er fuͤr das Jahr 1717. aufs Neue den 
Landtag ausſchrieb, und als die Stände abermals 
ſich weigerten, bei demſelben zu erſcheinen, ihnen 
in einem harten Edikte drohte, daß er ſie mit Ge⸗ 
*) Staatskanzley Ch. XXVII. Th. XXIX. c. 2. et 10. 

Th. XXXII. et XXXIII. e. 4, et 2. 
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walt zum Gehorſame zurückführen werbe. Dieſes 
Betragen des Herzoges hatte diejenige Wirkung, 
welche gemeiniglich die Beharrlichkeit im Kampfe 
mit erhitzten Gemuͤthern hat; fie verſtaͤrkte den Eis 
genſinn und Enthuſiasmus der Gegenparthei. Die 
Stande verſammelten ſich im Auslande zu Ratze⸗ 
burg, und nahmen Berathſchlagungen vor, was in 
dieſer Irrung zu thun ſey. Da erklaͤrte ſie endlich 
der erbitterte Herzog fuͤr Rebellen. 

Vergebens ermahnte der Kaiſer auf dieſe neue 
Klage den Herzog, die Stadt Roſtock und den Adel 
ferners nicht zu kraͤnken, und trug dem Churfuͤrſten 
von Hannover und dem Herzoge von Braunſchweig⸗ 
Wolfenbüttel die Unterſuchung auf. Voll ſtolzer Zus 
verſicht auf ſeine Ruſſen, laͤugnete der Herzog die 
Verbindlichkeit alter Vertraͤge ſeiner Vorfahren mit den 
Landſtaͤnden, und ſprach dem Kaiſer kuͤhn das Recht 
ab, in dieſer Sache zu entſcheiden ). Dieſe Bes 
leidigung brachte den leztern zu dem Entſchluſſe, 
die Sache vor den Reichstag zu bringen. Hier Ars 
gerten ſich zwar viele uͤber den unbeugſamen Trotz 
des ehrgeitzigen Herzoges; aber auch viele nahmen 
ſeine Parthei; denn muthige Landſtaͤnde, welche 
ihre Freiheit behaupten, ſind Feſſeln, die der Will⸗ 
kuͤhr des Regenten angelegt ſind. Auch der Billig⸗ 
ſte unter ihnen wuͤnſchet zuweilen von denſelben ſich 
frei zu machen, und unterſtuͤtzet den, der nach dies 
ſem Ziele ſtrebet, in der Hoffnung, daß ihm einſt 
durch gegenſeitige Unterstützung der naͤmliche Verſuch 
gelingen werde. Der Koͤnig in Preuſſen, und die 
Churfuͤrſten zu Koͤlln und in Baiern, nahmen ſich 
feiner an *). Deſſen ungeachtet ſetzte der Kaiſer 
ſeinen Entſchluß durch; die 29 wurde durch 
*) Lettres hiſtoriques. Mas 1718. p. 

) Staatskanzley Th. XXXII. S. — 73: und 209, 
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Churhannover und Braunſchweig-Wolfenbuͤttel voll⸗ 
zogen. Am 26. Februar 1719. giengen die Exeku⸗ 
tionstruppen unter dem Oberſten Bülow über die 
Elbe, nahmen Baitzenburg ein, und hefteten dort 
die kaiſerlichen Befehle an. Als aber der Oberſte 
mit ſeinen Leuten weiter hin gegen die Hauptſtadt 
drang, erſchienen ein Paar Meilen vor Schwerin 
die Meklenburgiſchen Truppen, und es kam am 6. 
März bei Waldsmuͤhl zwiſchen beiden Theilen zu 
einem hitzigen Treffen. Den Sieg erfochten die Exe⸗ 
kutionstruppen; er koſtete ſie aber einige hundert 
Mann. Der Verluſt der Gegenparthei war nicht 
geringer. Die Exekutionstruppen beſetzten hierauf 
Schwerin, Guͤſtrow und Roſtock. 

Nun erſt floͤßte dem Herzoge feine mißliche Lage 
gelindere Geſinnungen ein. Er that Friedensvor⸗ 
ſchlaͤge. Die Ruſſen mußten das Mecklenburgiſche 
raͤumen. Sie zogen ſich nach Pommern. Dem Herz 
zoge ward Doͤmitz gelaſſen, und Schwerin wieder 
eingeraͤumt. Die Exekutionstruppen giengen bis auf 
1200, Mann wieder zuruͤck. Die gaͤnzliche Entſchei⸗ 
dung der Sache ward der kaiſerlichen Kommiſſton 
überlaffen. Der erſte entſcheidende Schritt, den 
dieſe that, war die Zuruͤckgabe der Accife und der 
Jagdgerechtigkeit an die Stadt Roſtock in demjeni⸗ 
gen Zuſtande, in welchem ſie dieſelbe ehe beſeſſen 
hatte. Als aber hierauf die Kommiſſaͤrs nach einer 
genauen Berechnung des Schadens, welchen der 
Herzog den Landſtaͤnden zugefügt hatte, ihm ankuͤn⸗ 
digten, daß er zur Erſetzung deſſelben ungefaͤhr 
1100000 fl. bezahlen ſollte; und da uͤberdieß auch 
der Herzog Friedrich von Mecklenburg⸗ Strelitz auf 
die Erſetzung des Schadens, welche die Ruſſiſchen 
Truppen in ſeinem Lande verurſachet hatten, immer 
heftiger drang, da erwachte aufs Neue der alte 
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Geiſt der Widerſetzlichkeit in dem Herzoge, und 
er wollte ſich zu irgend einer Genugthuung ſchlech⸗ 
terdings nicht verſtehen. Lange ſtritt man dieſer 
Sache wegen auf dem Reichstage und auſſerhalb 
deſſelben muͤndlich und ſchriftlich. Endlich hob der 
Kaiſer die Kommiſſion, welche Chur-Hannover und 
Braunſchweig⸗ Wolfenbuͤttel bisher gehabt hatten, 
auf, und uͤbertrug fie dem Koͤnig in Preuſſen, als 
Herzog in Magdeburg; dem Herzoge Varl Leo⸗ 
pold aber nahm er indeſſen am 11. May 1728. die 
Regierung ſeines Landes eigenmaͤchtig ab, und 
übergab fie deſſen Bruder Chriſtian Ludwig. Dies 
ſem wies er auſſer feiner Apanage jährlich noch 
25,000, Thaler, dem ehemaligen Regenten aber 
nur 40,000, Thaler an. 

Dieſe Verfuͤgung aͤnderte auf einmal die ganze 
Geſtalt der Sache. Hatten bisher mehrere Reichs⸗ 
ſtaͤnde Karl Leopolds Sache, gleichſam als ihre 
eigene, beguͤnſtiget, und eben darum die bisher ge⸗ 
troffenen Anſtalten des Kaiſers, als ihrem eigenen 
Intereſſe nachtheilig, mit heimlichem Widerwillen 
betrachtet, ſo waren jezt ſogar diejenigen, welche 
des Kaiſers bisherige Maaßregeln gebilliget hatten, 
mit dem gegenwaͤrtigen Verfahren deſſelben unzu⸗ 
frieden. Einen Reichsſtand eigenmaͤchtig, ohne Wiſ⸗ 
ſen und Genehmigung des ganzen Reiches der Re⸗ 
gierung entſetzen, war in ihren Augen eine Hand⸗ 
lung, wozu ein Kaiſer nicht berechtiget iſt, eine 
Anmaaſſung gegen mehrere Reichsabſchiede, gegen 
den Weſtphaͤliſchen Frieden und gegen die Wahlfar 
pitulation *). Man hielt dieſe Sache wegen der 
Folgen, die fie nach ſich ziehen koͤnnte, für fo wich⸗ 
tig, daß fogar die Höfe, welche den Weſtphaͤliſchen 
*) Staatskanzley Th. LIV. S. 486. eine pſche Fa⸗ 
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Frieden verbuͤrgt hatten, es uoͤthig fanden, ihr 
Anſehen entgegen zu ſtellen. Frankreich und Schwe⸗ 
den machten durch ihre Miniſters am Wiener Hofe 
dringende Einwendungen; eben daſſelbe that der 
Koͤnig in Daͤnemark; und beſonders klagten die 
bisherigen Kommiſſaͤrs in dieſer Sache, Churhan— 
nover und Braunfchweig: Wolfenbüttel, aus eigenen 
Gruͤnden gegen dieſe Verfuͤgung: Einmal, weil ſie 
dieſe Veraͤnderung als eine ſtille Beſchuldigung aufs 
nahmen, fie hätten als Kommiſſaͤrs ihrer Pflicht 
nicht genug gethan; und dann, weil ſie noch ruͤck⸗ 
ſtaͤndige Summen fuͤr angewendete Exekutionskoſten 
zu fodern hatten. Beide weigerten ſich daher in bes 
ſondern, an den Kaiſer erlaſſenen, Schreiben aus⸗ 
druͤcklich, ihre Truppen aus den Mecklenburgiſchen 
Landen herauszuziehen, ſo lange nicht alle ihre Fo⸗ 
derungen vollkommen befriediget waͤren. Zugleich 
baten fie den Kaiſer, das größte Kleinod, vermoͤ⸗ 
ge deſſen ohne Vorwiſſen und Bewilligung der 
Reichsſtaͤnde keiner von ihnen feiner Regierung bez 
raubt werden ſollte, ihnen nicht zu entziehen, ſon⸗ 
dern dieſe wichtige Sache zufoͤrderſt an das geſamte 
Reich gelangen zu laſſen. N . 
Dieſe Bewegungen angeſehener Reichsſtaͤnde fand 
der Kaiſer auch wirklich ſo bedenklich, daß er es fuͤr 
noͤthig hielt, ſeine Handlung in einem Promemoria, 
welches zu Regensburg zum Vorſchein kam, zu ver⸗ 
theidigen. um den vielbedeutenden Vorwürf eines 
eigenmaͤchtigen Verfahrens von ſich abzulehnen, ließ 
er am Reichstage zu Regensburg ein Kommiſſſons⸗ 
dekret unterm 1x. Junius 1729. bekannt machen, 
worin er dem geſamten Reiche von ſeinen bisherigen 
Maaßregeln Nachricht ertheilte, und ein Reichsgut⸗ 
achten foderte, wie den gegenwärtigen Beſchwerden 
hinlaͤnglich abgeholfen, und ein vollkommener, reichs 
verfaſſungsmaͤſſiger Ruheſtand hergeſtellet werden 
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könne. Da das Mißvergnügen der Reichsſtaͤnde, 
und das ziemlich laute Klagen gegen das Verfahren 
des Kaiſers ungeachtet dieſer Anſtalt nicht abnahm; 
ertheilte er dem Prinzipalkommiſſar durch ein Re⸗ 
ſcript vom 25. Auguſt 1730. den Auftrag, derſelbe 
ſollte den Reichsſtaͤnden auf dem Reichstage aufs 
Neue erklaͤren, die im Namen des Kaiſers in Meck⸗ 
lenburg aufgeſtellte Adminiſtration ſey keine wirkli⸗ 
che Entſetzung des Herzoges, fondern nur eine Pros 
vifionalanftalt, welche nur fo lange Beſtand haben 
ſollte, bis der Herzog ſein Betragen aͤndern, und 
nach einem Reichsgutachten der ſchlimmen Lage in 
den Mecklenburgiſchen Landen fuͤr beſtaͤndig abgehol⸗ 
fen werden wuͤrde. Der Kaiſer gedenke nicht, durch 
dieſe Verfuͤgung den Gerechtſamen der Staͤnde zu 
nahe zu treten, und verſehe ſich daher, daß die ge⸗ 
gen die Adminiſtration unnoͤthig gemachten Bewe⸗ 
gungen aufhoͤren wuͤrden ). Auf ſolche Art blieb 
alſo der Haiſer vom Anfange dieſer Streitigkeit bis 
ans Ende ſeinem einmal feſtgeſetzten Syſteme getreu. 

Die Erfahrung hatte indeſſen gezeigt, daß dieſes 
Verfahren das Mittel nicht war, die Mecklenburgi⸗ 
ſchen Lande aus ihrer ſchlimmen Lage herauszureiſ— 
ſen. Das Uebel war dadurch vielmehr vergroͤſſert 
worden. Groſſe Schulden hatte das Land ſchon zu⸗ 
vor; durch die Exekution, die es bezahlen mußte, 
ward es in noch groͤſſere geſtuͤrzet. Die Exekuto⸗ 
ten ſaugten das Land aus, und thaten zugleich dem 
Herzoge wehe. Zum groſſen Schaden erzeugte dieſe 
fo gut gemeinte Provifionalanftalt Faktionen, Unru⸗ 
hen, Thaͤtlichkeiten, und das ganze Herzogthum 9% 
rieth in Verwirrung. Auf der einen Seite wollte 
der Adminiſtrator von ſeinem Amte Gebrauch ma⸗ 
chen; auf der andern ſchrieb Braunſchweig Geſetze 
) Staate kanzley Ch. LVII. S. 511. fi 
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* 
vor. Die eine Parthey hielt es mit dieſem, die an⸗ 
dere mit jenem, eine dritte blieb dem alten Herzoge 
getreu. Die Braunſchweiger hingegen nahmen hau 
ſig gegen diejenigen Unterthanen, die ihm anhien⸗ 
gen, die Exekution vor. Den Herzog ſelbſt hielten 
fie in feiner Reſidenzſtaͤdt gewiſſermaaſſen bloquirt. 
Sie ſchnitten ihm beynahe alle Zufuhre ab, mißhan⸗ 


delten diejenigen, welche Lebensmittel in die Stadt 


bringen wollten, und ſchickten ſie gepluͤndert wieder 
zuruck, nahmen feine Bedienten, die aus der Stadt 
kamen gefangen, und verwehrten denjenigen, welche in 
dieſelbe zuruͤckkehren wollten, den Zutrit; einige vers 
wundeten ſie, von andern erpreßten ſie Geld; die 
ſchoͤnſten Waͤlder des Herzogs wurden von ihnen 
verwuͤſtet, die beßten Regalien und Kammerguͤter 
deſſelben geſchwaͤchet. Muͤde des langwierigen Deus 
ckes ſuchte der Herzog Gewalt mit Gewalt abzutrei⸗ 
ben. Er läßt im Jahre 1733. ein allgemeines Auf⸗ 
gebot an feine Unterthanen ergehen. Viele derſel— 
ben erſcheinen bewaffnet, in der Abſicht, ihren Herrn 
von der laͤſtigen Bloquade zu befreien. Allein als ſie 
in die Gegend von Schwerin anruͤcken, kommen ih⸗ 
nen ſogleich die Braunſchweiger entgegen, und feuern 
ſowohl mit grobem Geſchuͤtz als mit kleinem Gewehr 
auf fie. Vierzig Mann regulirter Soldaten und 
zween Officiers blieben bey dieſer Gelegenheit nebſt 
einigen Unterthanen auf dem Platze ) In dieſem 
Zuſtande der Zerruͤttung und Drangſale blieb das 
ungluͤckliche Herzogthum lange Zeit. Zudringlichkeit 
auf der einen, und Widerſetzlichkeit auf der andern 
Seite; hier heftige Klagen, dort eben fo heftige Ges 
genklagen; endlich Rechtfertigungen, Proteſtationen, 
Unterhandlungen, reichsgerichtliche Ausfprüche, mas 
ren die einzigen Thatſachen welche die Geſchichte 
die⸗ 
) Staatskanzley Th. LXIII. S. 807, 


Erſtes Buch. 289 


dieſer Streitigkeit bis zu ihrer gaͤnzlichen Beylegung 
ausmachen. Dieſe erfolgte nicht mehr in der gegen 
waͤrtigen Periode. Erſt der Tod des Herzogs Carl 
Leopold, nach welchem deſſen Bruder als Erbe und 
wirklicher Regent zum Beſitze des Landes gelangte, 
machte derſelben vollkommen ein Ende, 


$. ar. Mishelligkeit zwiſchen dem Fürften und 
den Staͤnden in Oftfriesland. | 


Da dieſe Streitigkeit eben recht im Gange war, 
8 zugleich eine andere bon ahnlicher Art im 
Weſſphaͤliſchen Kreiſe zwiſchen dem Fuͤrſten von 
Oſtfriesland und feinen Landſtaͤnden. 1 Dieſes Fuͤr⸗ 
ſtenthum hat einen zahlreichen und maͤchtigen Adel. 
Unter den Staͤdten raget beſonders die Handelsſtadt 
Emden durch Bevoͤlkerung, Reichthum und Anſehen 
hervor. Alle dieſe zuſammen machen die Landſtande 
aus. Vermoͤge eines alten Herkommens und ei⸗ 
niger Vertraͤge mit ihren Fuͤrſten genoſſen ſie 
wichtige Rechte und Freyheiten; manches Recht 
mochten ſie ſich im ſtolzen Gefuͤhl ihrer Groͤſſe eigen⸗ 
maͤchtig angemaaßt haben. Mit den Landes kollekten 
nach eigenem Gefallen zu ſchalten, ſich ohne Wiſſen 
des Fuͤrſten zu verſammeln, uͤber die Angelegenhei⸗ 
ten des Landes ſich zu berathſchlagen, mit Aus waͤrti⸗ 
gen Konventionen und Buͤndniſſe zu errichten, dies 
ſes alles zahlten ſie zu ihren Rechten und Freyheiten. 
Die Stadt Emden insbeſondere behauptete, ihr ſte— 
he die freie Verwaltung der Stadteinkuͤnfte zu; ſie 
eignete ſich die Gerichtsbarkeit uͤber die fuͤrſtlichen 
Bedienten zu, welche im Schloſſe wohnten, und 
wollte im Gegentheil die Gerichtsbarkeit des Fuͤr⸗ 
ſten über. ſich nicht erkennen; kurz, ſie machte auf 
eine vollkommene Immunitaͤt Anſpruch. Schon ſeit 
langer Zeit gahrte dieſer e wegen innerliches 

Geſch. d. Deutſch. I. — 
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Mißberguügen zwiſchen beyden Partheyen; daſſelbe 
war ſogar ſchon vor laͤngerer Zeit in eine lebhafte 
Streitigkeit ausgebrochen. Bereits im Jahre 1681. 
hatte der Kaiſer Leopold dem Biſchofe zu Muͤnſter 
das Geſchaͤft aufgetragen, die Landſtaͤnde zu ſchuͤtzen. 
Oieſer vollzog den Befehl, und noch jetzt mußten 
ihm die Staͤnde zur Erſetzung der zu ihrem Beyſtan⸗ 
de aufgewendeten Koſten jahrlich einige tauſend Spe⸗ 
ciesthaler bezahlen. Als ſich jetzt die Zwietracht er⸗ 
neuerte, indem die Landſtaͤnde auf ihrer Foderung 
in Anſehung der freien Verwaltung der Landkollek⸗ 
ten beharrten, die Stadt Emden aber im Jahre 
1720 zu ihrem Schutze Brandenburgiſche Truppen 
einnahm, fo wandte ſich der Fuͤrſt mit einer heftigen 
Klage unterm 14. May an den Kaiſer, und trug 
darauf an, daß die fremden Truppen abgefuͤhrt, 
das Muͤnſteriſche Konſervatorium, ſo wie alle mit 
Fremden errichtete Verträge der Landſtaͤnde als nich⸗ 
tig aufgehoben, und dieſe letztern verpflichtet wer⸗ 
den ſollten, ſich dem Fuͤrſten nach dem Befehle des 
Kaiſers vollkommen zu unterwerfen. Ferners bat 
er den Kaiſer, ihm das Recht der freien Verwal 
tung der Landeseinkuͤnfte durch einen richterlichen 
Ausſpruch zu ſichern, und die Landſtaͤnde anzuhal⸗ 
ten, daß ſie ihm hieruͤber Rechnung ablegen, und 
theils zur Schadloshaltung für das Vergangene, 
theils zu andern Beduͤrfniſſen, einen jährlichen Bey 
trag liefern. . 
Der kaiſerliche Reichshofrath ſaͤumte nicht, die 
Landſtaͤnde und die Stadt Emden an ihre Pflicht 
zu erinnern Er ſprach dem Fuͤrſten die höͤchſte Dis 
rektion der Landkollekten nebſt dem Rechte zu, alle 
bisherigen und kuͤnftigen Rechnungen durch ſeine ei⸗ 
genen Kommiſſarien unterſuchen zu laſſen, und er 
klärte, die Verträge der Landſtaͤnde mit dem Ziw 
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ſten muͤßten bloß nach deutſchen Geſetzen und Ge⸗ 
wohnheiten ausgelegt werden. Der Stadt Emden 
trug er auf, ſich als eine Munieipalſtadt ihrem un⸗ 
mittelbaren Fuͤrſten zu unterwerfen; verwies ihr die 
Freyheit, ſich ſelbſt eigenmaͤchtig Privilegien beyzu⸗ 
legen oder ihre öffentlichen Verträge nach ihrem eis 
genen Gefallen zu erklaͤren, und befahl ihr, ihren 
Buͤndniſſen mit Auswaͤrtigen zu entſagen, und in 
ihren Streitigkeiten mit dem Fuͤrſten das oberſte Rich⸗ 
teramt des Kaiſers allein zu erkennen. 

Dieſe Verordnung ward zu Norden und Aurich oͤf⸗ 
fentlich angeheftet. Viele giengen nun in ſich und 
gehorchten derſelben, wie dann manchmal bey Geles 
genheit einer allgemeinen Gaͤhrung nach dem erſten 
Taumel von Leidenfchaft auch die heftigſten Schreyer 
furchtſam ſich aus der Schlinge ziehen, ſobald ſie 
Ernſt ſehen, und Unbequemlichkeit oder Gefahr ahn⸗ 
den. Noch weit mehrere aber verharrten in ihrer 
Widerſetzlichkeit, und leiſteten den kaiſerlichen Be⸗ 
fehlen keine Folge; fie hielten beſondere Verſamm⸗ 
lungen, erkannten die fuͤrſtlichen Kommiſſarien nicht, 
welche ihre Rechnungen unterſuchen ſollten; wollten 
den Fuͤrſten verbinden, daß er die wichtigſten Aem⸗ 
ter des Landes nur Inlaͤndern ertheile, trieben durch 
die brandenburgiſchen Truppen Kontributionen ein, 
und nahmen mit Huͤlfe derſelben beſonders an den⸗ 
jenigen, welche es nicht mit ihnen hielten, ſcharfe 
Exekutionen vor. In dieſer Lage erfolgte ein Schluß 
des Reichhofraths vom 18. Auguſt 1722. welcher 
den Staͤnden befahl, unter einer Strafe von 50. 
Mark loͤthigen Goldes den erſten Spruch zu voll⸗ 
ziehen. Allein anſtatt zu gehorchen, fuhren die 
brandenburgiſchen Truppen in ihrer Exekution, die 
Staͤnde in ihren Unternehmungen fort. Da erkann⸗ 
te endlich der Kaiſer eine Kommiſſion, und uͤber⸗ 
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trug dieſelbe dem Churfuͤrſten von Sachſen und de 
Herzoge von Braunſchweig. Gegen ein gedruckte: 
Patent, welches die Landſtaͤnde bekannt gemacht hat⸗ 
ten, rief er, weil er demſelben aufrühriſche, den 
Reichsſatzungen, der kaiſerlichen Hohheit und dem 
oberſtrichterlichen Amte nachtheilige Grundſatze zu⸗ 
muthete, ſogar den Reichsfiskal auf 9. Doch auch 
dieſe Anſtalt hatte die gewuͤnſchte Wuͤrkung nicht. 
Die Stände erboten ſich zu einem Eide, daß ſie ges 
gruͤndete Urſachen haͤtten die ernannten Kommiſſars 
zu verwerfen. Sie trugen zugleich auf einen Appel⸗ 
lationsprozeß an. Als der Churfuͤrſt von Sachſen 
und der Herzog von Braunſchweig deſſen ungeachtet 
mit der Kommiſſion den Anfang machten, ergriff der 
müffige Poͤbel, welcher gewöhnlich aus Neuerungs⸗ 
ſucht fo gern an Unruhen Theil nimmt, öffentlich 
die Parthey der widerſetzlichen Landſtaͤnde, und es 
kam endlich wirklich zu Gewaltthaͤtigkeiten. Mit 
demjenigen Muthwillen, wozu die blinde Wuth auf⸗ 
ruͤhriſche Schwaͤrmer gemeiniglich reitzet, beſtuͤrmte 
derſelbe die Haͤuſer einiger Nathsherren und anderer 
bemittelter Perſonen, welche dem Fuͤrſten ergeben 
waren, oder wenigſt den Befehlen des Kaiſers ge⸗ 
horchten, pluͤnderte ſte und ſteckte ſie in den Brand. 
Einen Doktor, welcher die Rebellen durch Ermah⸗ 
nungen von ihrem tollen Unternehmen abhalten woll⸗ 
te, ergriffen ſie, peitſchen ihn durch die Gaſſen, 
und warfen ihn ins Gefaͤngniß. Sogar die Kirche 
blieb nicht verſchonet. An einem Sonntage drangen 
die Schwaͤrmer hinein; riſſen, wofern der Bericht 
der Gegenparthey vollkommenen Glauben verdienet, 
den Geiſtlichen vom Altar weg, warfen die Oblaten 
zur Erde, tranken den Wein aus, nahmen den Kelch 
mit ſich fort, und nothzuͤchtigten in der Kirche des 
*) Staatskanzlei. Th. . S. 774. 
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Prieſters Frau und Tochter „). Seik dieſet Zeit ges 
wann die Sache ein immer ernſthafters Ausſehen. 
Die Lalldſtande berſtärkten ihre Macht immer mehr, 
und griffen endlich die fuͤrſtlichen Truppen auf freiem 
Felde an. Als der Magiſtrat zu Emden im Jahre 
1725. durch eine Kompaägute Soldaten zu deer einen 
neuen Zollpaͤchter einſetzen ließ und der Rare, der 
ihnen die Befugniß dazu abſprach hleichfals eine 
Abtheilung Soldaten nebſt einigen Felbſtücken dahin 
ſchickte um dieſe Einſetzung zu hindern) fo eneſtand 
zwiſchen beyden ein ziemlich hitziges Gefecht, woben 
einige auf dem Platze blieben 4. ifer ı moch⸗ 
te nun immer feine ſcharfen Wiesen wieder⸗ 
holen, er mochte va Gefuch der Staͤnde um einen 
Appellartonsprofeß , ſo wie ihre Wefgerüng / die er⸗ 
nannten Kommiartensf Bi erkennen noch ſo ernſtlich 
derwerfen; mochte ihr e ſchriftliche Vertheldigung 
mit einem ſcharfen Pert hehe ihnen zurückgeben, ge⸗ 
gen die Exekution des Ehurfürſten von Brandenburg 
aufs ee ein Tan ergehen laffen und, wie 
dieſes unterm 9. Jun das 1726. geſchah in einem 
Pakente alle Churfür ſten, Füͤrſten, Stände, Kriegs 
leute ud Beamten gegen die Rebellen aufrufen; auch 
mochte der König in Daͤnemark, als Nachbar von 
Oſtfriesland wegen Oldenburg, dem Fuͤrſten auf 
deſſen Anfuchen feinen Schutz noch fo” feierlich ver; 
ſprechen IDs es war dochzalles vergebens. Gegruͤn⸗ 
dete Hoffnung an elne mächtige Unterſtu zung von 
auſſen, und das Vewu ſeyn, daß ſelbſt de er Wider⸗ 
Work einſger Reichsſtaͤnde gegen die ermännte Kom⸗ 
mon dieſelbe unwirtſam mache, beſtertte die ond; 


0 Senne Stactskanslei. Ch. XII. Sine 5 und 
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ſtaͤnde in ihrer Beharrlichkeit. Die Direktoren des 
Weſtphaͤliſchen Kreiſes, der Biſchof zu Muͤnſter, der 
Churfuͤrſt von der Pfalz und der Koͤnig in Preußen, 
beriefen ſich auf die Reichsgeſetze, nach welchen ei» 
ne Exekution im Weſtphaͤliſchen Kreiſe nur ihnen als 
lein zukaͤme, und proteſtirten feierlich gegen die Les 
bertragung derſelben an den Koͤnig in Polen als 
Churfuͤrſten in Sachſen und an den Herzog von 
BVraunſchweig. Sie vertheidigten auch dieſe ihre Ge⸗ 
rechtſamen mit ſo vielem Nachdrucke, daß der Kai⸗ 
fer ſich genoͤthiget fand, die Kommiſſion aufzuheben. 
Er uͤbertrug ſie im Jahre 1727. den Direktoren des 
Weſtphaͤliſchen Kreiſes. Allein gegen dieſe Kommiſ⸗ 
ſaͤre proteſtirten nun die Hſtfrieſiſchen Landſtaͤnde, 
und beriefen ſich auf den Koͤnig in Engelland und 
Churfuͤrſten zu Braunſchweig, und auf die vereinig⸗ 
ten Niederlande. Dieſe hatten ihnen einſt ihre Ver⸗ 
traͤge und Landrezeſſe feierlich verbuͤrgt. Der An⸗ 
theil, den der Koͤnig in Engelland und beſonders 
die Generalſtaaten der vereinigten Niederlande an die⸗ 
ſer Sache nahmen, war auch ſo lebhaft und wirk⸗ 
ſam, daß der Kaiſer ungeachtet fo vieler Reſkeipte ſei⸗ 
nen Zweck nicht erreichen konnte“). Kluge Nachgie⸗ 
bigkeit riethen ihm auch feine übrigen politiſchen Ver⸗ 
haͤltniſſe. Sie gründeten ſich auf andere Begebenheiten, 
wovon bald die naͤhern Umſtaͤnde vorkommen werden. 


$. 42. Polizeygeſetze über Handwerksmißbraͤu⸗ 
che. Neue Religionsirrungen. 

Mitten unter dieſen groſſen und kleinen Staats, 
handeln, welche feit mehr als zwanzig Jahren die 
Aufmerkſamkeit des deutſchen Reichstages, und vier 
ler Eut opaͤiſcher Kabinete beſchaͤftigten, blieb doch 
%) Europaͤiſche Fama. Th. 332. S. 652, f. und beſon⸗ 
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das, was eigentlich die Wohlfahrt des ganzen Deut; 
ſchen Reiches befoͤrdern und die. Macht deſſelben 
befefügen oder vergroͤſſern konnte und ſollte — Er⸗ 
hoͤhung der Kultur jeder Art in phyſiſcher und 
moraliſcher Rückſicht groſſentheils vernachlaͤſſiget. 
Jene Staatshaͤndel, welche beynahe die gan⸗ 
ze bisherige Geſchichte der gegenwartigen Periode 
ausmachen, betrafen geößtentheild nur Anſpruͤche 
oder Gerechtſamen der Fuͤrſten, befoͤrderten nur das 
Privatintereſſe einzelner Regenten. Aber zur Aufnah⸗ 
me des ganzen deutſchen Staatskoͤrpers trugen ſie 
wenig oder nichts bey. Vielmehr hatten einige die⸗ 
fer Haͤndel eine ganz entgegengeſetzte Wuͤrkung. Durch 
fie wurde manche erſt ſeit kurzem wieder aufbluͤhende 
Provinz aufs Neue in eine Wuͤſtenei verwandelt. 
Die Laͤnder verſanken in eine neue Schuldenlaſt. Be⸗ 
voͤlkerung, fortdauernde Aufnahme der Staats und 
Landwirthſchaft, Gewerb- und Kunſtfleiß, waren ges 
ſchwaͤchet, Wachsthum des innern Reichthumes da⸗ 
durch gehemmet. Muth und Munterkeit zu groſſen 
nuͤtzlichen Unternehmungen waren niedergeſchlagen, 
das Band der Eintracht zu wiederholten Malen ges 
trennet, der Nationalhaß zwiſchen Deutſchen und 
Deutſchen genaͤhret, beynahe alle buͤrgerlichen Tugen⸗ 
den, die Seele eines jeden Staatskoͤrpers, erſticket. 
So wie in allen dieſen Dingen blieben die Deut⸗ 
ſchen bey dieſer Verfaſſung auch in der Kultur des 
Geiſtes zuruͤck. Geſchmack in Kuͤnſten und Wiſſen⸗ 
ſchaften, gelaͤuterten Verſtand, Einſichten, die Ge 
ſchicklichkeit in Erfindungen oder Verbeſſerungen 
die Gabe richtig und edel zu denken, und einen 
Geiſt, der ſich Über Vorurtheile hinausſetzt — Eis 
genſchaften, welche allein nebſt Reichthum, Macht, 
Heldenmuth und Patriotismus, Nazionen vor allen 
andern Voͤlkern ehrwuͤrdig machen, konnten ihnen 
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Univerſitaͤten und geoſſe Gelehrte / in fü kurzer Zeit 
und unter ſo mannigfaltigen Hinderniſſen, nicht mit⸗ 
theilen. Bey alle dem waren allgemeine Anſtal⸗ 
ten, welche zu dieſem groſſen Zwecke fuhren ſoll⸗ 
ten, und eigentliche Reichsgeſetzgebungen, ſeit dem 
Weſiphaͤliſchen Frieden eine ſehr ſeltene Sache. Ei— 
ner der nuͤtzlichſten und noͤthigſten Vorſchlaͤge, die 
Zahl der Aſſeſſoren am Reichskammergerichte und 
ihre Beſoldungen zu vermehren, um einen ſchnellern 

Gang der Reichsjuſtitz zu bewirken und die ſchuͤdlt, 
lichen Sollicitaturen abzuſtellen, blieb am Ende, aus 
Mangel an thaͤtiger Unterſtuͤtzung, leerer, unwirkſa⸗ 
mer Vorſchlag ), Man war überzeugt, daß bey 
der geringen Zahl der Beyſitzer eine Menge der wich⸗ 
tigſten Prozeſſe am Kammergerichte uneroͤrtert liegen 
bleiben mußte. Der Kaiſer genehmigte daher im 
Jahre 1720. ein Reichs gutachten, vermoͤge welchem 
kuͤuftig fuͤnf und zwanzig Aſſeſſoren, jeder mit 3000. 
Gulden Beſoldung angeſtellt werden ſollten. Die Kam⸗ 
merzieler wurden daher von zwey auf ſteben erhoͤhet. 
Als man aber im Jahre 1732. die Einnahme berech⸗ 
nete, und nach derſelben die Kammergerichtsmatri⸗ 
kel aufs Neue berichtigte, fand ſich, daß man wie⸗ 
der nicht mehr als ſiebenzehn Beyſitzer beſolden 
konnte. Denn einige Reichsſtaͤnde bezahlten gar 
nicht; andern wurden ihre Beytraͤge auf eine gerin⸗ 
gere Summe herabgeſetzt. Das deutſche Muͤnzwe⸗ 
ſen befand ſich gleichfalls in einer ſehr ſchwankenden 
Verfaſſung. Deutſchland hatte eine Menge Gattun⸗ 
gen von Muͤnzen; ein jeder Reichsſtand ließ ſie in 
Anſehung der Guͤte und Gewicht ſo praͤgen, wie es 
ihm gut duͤnkte. Dieſe Ungleichheit machte den Han⸗ 
del beſchwerlich, erzeugte Mißtrauen und Unordnung. 
2 Putters hiſtoriſche Entwickelung der deutſchen skaten 

perfaſſung. Ch. II. S. 419, fl 
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Im Jahre 1788. nahm man zwar Bermöge eines 
Neichsgutachtens vom 10. September den Leipziger 
Muͤnzfuß in Anſehung der Goldmuͤnze und der gro⸗ 
ben Silberſorten zum allgemeinen Neichsmüͤnzfüſſe 
an. Nach demſelben ſollte die Mark Silbers zu 
15. Gulden 45. Kreutzer ausgemünzt werden, und 
ſechzehn Loth Silbermuͤnzen ſollten 14. , Loth fei⸗ 
nen Silbers halten; an Goldmünzen follten 67. Stuͤ⸗ 
cke Dukaten auf die Mark gehen, und 23. Carat 8. 
Grane feinen Golbes halten. Allein einen Schluß 
uͤber die geringern Silberſorten brachte man damals 
noch nicht zu Stande; wenigſt in Anſehung dieſes 
Punktes blieb alſo 800 alte Verwirrung *). Eine 
einzige allgemeine Reichsverordnung in Anſehung der 
Miß braͤuche der Ne e gedieh im Jahre 
1731. vollkommen zur Reife. Die Veranlaßfung dar 
zu gaben die Knechte der Schuhmacher. Diefe un⸗ 
gebildeten, von plumpem Handwerksſtolz beſeelten, 
auf eingebildete Freyheiten pochenden / unaufgeklaͤr⸗ 
ten Menſchen, hatten ſeit einigen Jahren zu Wien, 
Maynz, „Würzburg und Stuttgardt groſſe Unruhen 
erregt. Im Jahre 1725. erregten fie auch zu Augs⸗ 
burg einen Aufſtand. Ein Raufhandel, den fie uns 
ker ſich hatten, zog den Schuldigen eine Geldſtrafe 
zu, die ihnen das Strafamt auferlegte. Da dieſe 
auch die Unſchuldigen zu einem Beytrage noͤthigen 
wollten, und dieſelben ſich weigerten, ihn zu geben, 
ſo nannten jene dieſe Nenitenten die Spoͤrtiſchen; 
ſich ſelbſt nannten ſie die Braven. Dieſes erzeugte, 
wie fich leicht vorſtellen laßt, groſſe Mißhelligkeit. 
Das Handwerksgericht erklaͤtte endlich, es ſey kein 
Unterfchied zwiſchen beyden; alle ſeyen als brave gew 
te zu betrachten. Doch die Schuhknechte find mit 
#) puͤtter. Entw. der deutſchen Stagtoverfeſſuns b. 
II. S. 453. 
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dieſem Spruche nicht zufrieden, und korreſpondiren 
mit den Schuhknechten in Muͤnchen. Das Gericht 
zu Augsburg wiederholet den erſten Befehl, der ſie 
zur Ruhe verweiſet, und die Schuhknechte reiſſen 
ihn aus ihrem Artikelbuche wieder heraus. Die 
Obrigkeit verſichert ſich nun ihrer Lade; daruͤber em⸗ 
poͤren ſich die Knechte, und gehen aus der Arbeit. 
Man nimmt nun ihre Anfuͤhrer, die Altgeſellen, in 
Arreſt; die uͤbrigen, mehr als hundert an der Zahl, 
werden auf ihrer Herberge verwahrt. Jetzt ſcheinen 
ſie ſich zum Gehorſame zu bequemen, und werden 
entlaſſen. Aber kaum haben ſie ihre Freyheit wieder, 
als ihnen ihr Stolz auf dieſelbe neuen Muth und 
neue Widerſetzlichkeit einfloͤſſet. Triumphirend be⸗ 
ſtehen ſie auf ihren alten Foderungen. Als hier⸗ 
auf ein jeder einen Reichsthaler Prozeßkoſten bezah⸗ 
len ſollte, erregen fie aufs Neue einen Aufſtand, 
ziehen am 13. und 14. May 1726. theils heimlich, 
theils in ganzen Rotten, in das benachbarte bairiſche 
Staͤdtchen Friedberg, laſſen Laufbriefe beynahe nach 
ganz Deutſchland ergehen, mit dem Verlangen, daß 
kein fremder Schuhknecht nach Augsburg gehe, und 
ſchreien uͤber den Magiſtrat, als waͤre er ihren Frey⸗ 
heiten zu nahe getreten. 1 

Zum zweytenmale verſuchte jetzt der Magiſtrat den 
Weg der Guͤte. Er bot ihnen Nachlaſſung der ver⸗ 
dienten Strafe an, wenn ſie innerhalb acht Tagen 
zurückkehren, und eidlich geloben wuͤrden, nicht eher 
wegzugehen, als bis alle ihre Schulden bezahlet 
ſeien; er verſprach ubrigens, die ganze Streitſache 
der Entſcheidung des Kaiſers und Reiches zu uͤber⸗ 
laſſen. Allein auch dadurch lieſſen ſich die unrubi⸗ 
gen Koͤpfe nicht zur Vernunft bringen. Die Unko⸗ 
ſten, fo ſchrieben fie zurück, follten diejenigen ab⸗ 
thun welche an dem Prozeſſe Schuld ſind. Als ih⸗ 
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nen auſſerhalb der Stadtthore Friedbergs einige 
Meiſter und Knechte zu Geſicht kamen, welche der 
Obrigkeit gehorſam geblieben waren, fielen fie fogar 
auf öffentlicher Straſſe über diefelben her, ſchlugen 
fie, und mißhandelten fie auf verſchiedene Art *). 

Schon in einem Reichsgutachten vom 3. Maͤrz 
1672. war feſtgeſetzt worden, daß man bey aͤhnli⸗ 
chen Begebenheiten den benachbarten Obrigkeiten 
Nachricht ertheilen, die Namen ſolcher Aufwiegler 
öffentlich anheften, und fie nicht mehr fuͤr ehrlich 
halten ſollte. Da alle guͤtliche Vorſtellungen frucht⸗ 
los waren, befolgte endlich auch der Magiſtrat zu 
Augsburg dieſe Verordnung, machte den ganzen Ver⸗ 
lauf der Sache durch den Druck bekannt, und wand; 
te ſich unterm 16. Auguſt 1726. an den Reichstag. 
Am 9. September erfolgte hierauf ein Schluß aller 
drey Kollegien des Inhalts: Man erſuche den Kai⸗ 
fer, das Reichsgutachten vom 3. Maͤrz 1672. zu ra⸗ 
tificiren; wegen der Augsburgiſchen Schuhknechte 
aber ins beſondere eine ernſtliche Verordnung zu er⸗ 
laſſen, ſo daß man dergleichen Tumultuanten aller 
Orten fuͤr unehrlich halte, und noͤthigen Falles auch 
mit Leib und Lebensſtrafen gegen fie verfahre. Am 
13. September folgte ſchon ein kaiſerliches Patent 
nach, welches die Empoͤrer ernſtlich ermahnte, von 
ihrem Muthwillen abzuſtehen, alle dergleichen Tu⸗ 
multuanten kuͤnftig für handwerksunfaͤhig und chrs 
los erklaͤrte, und fie mit Aufſuchung und Verfolgung 
an allen Orten, auch noͤthigen Falles mit Leib und 
Lebensſtrafen bedrohte. Dieſe kaiſerliche Verordnung 
hatte doch die Wuͤrkung, daß die meiſten Schuhknech⸗ 
te, die ſich, als fie ernſtlichere Anſtalten geahndet, 
nach und nach zu Augsburg wieder eingefunden hat⸗ 
ten, ſich der Obrigkeit unterwarfen. Nur zwanzig 
*) Fabri Staatskanzlei. Th. XI. IX. S. 454 ff. 
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katholische Schubknechte "und einige Altgeſellen lieſ⸗ 
fen ſich nicht beu gen, und wurden durch Soldaten 
aus Augsburg wieder abgeführt, mit dem Befehle, 
das Gebiet dieſer Stat nie wieder zu betreten. 
Was aber die Berichtigung dieſer Sache i in Betreff 
der Handwerksmi ißbrauche überhaupt auf dem Reiches 
fage betrifft, ſo zog Eh dieſelbe, wie gewöhnlich in 
die Lange. In einem Kommiſſtonsdelrete vom 12. 
Man 1727. foderte der Kaifer von den Reſchsſtaͤn⸗ 
den aufs Neue ein Gutachten , ob fie es bey ihrem 
alten Gutachten vom Jahre 1672. bewenden laſſen, 
oder bey fo offenbar beränderten Zeitumftähden man 
ches daran verbeſſern wollten. Da keine Antwort 
hierauf erfolgte, wiederholte er dieſe Flage im Jah⸗ 
re 730, 9. Endlich faßten die Reichs ſtaͤnde unterm 
22 Junius 1731. ein neues Gutachten äber dieſen 
Gegenſtand ab, und der Käifer geuchntiäte es durch 
ein Kommiſſtonsdekret vom 4. September eben die⸗ 
ſes Jahres. Auf ſolche Art erhielt alſo 2 Deutſchland 
ein neues, allgemein verbindliches Nelchsgeſetz i in ei 
ner. ungemein wichtigen Sache, welche in die Wohl⸗ 
fahrt der Länder einen mächtigen Einfluß hatte. Denn 
durch dieſes Geſetz wurden nicht nur alle heimliche 
Zufammenfünfte der Handmwerfsgefeilen, , alles Korz 
reſpondiren an andere Orte ohne Wiſſen der Obrig⸗ 
kelt und alle Arten von Aufſtand und Widerſpenſtigkeit 
bey Verlust der Ehre und des Lebens, ſondern auch alle 
übrigen Mißbrauche, welche bisher unter Meiſtern und 
Geſellen geherrſchet hatten, unter ſcharfen Strafen 
verboten. Kein Meifter oder Geſelle ſollte Fünftig 
dieſer Verordnung zu Folge berechtiget fon, ei⸗ 
nem andern eigenmaͤchtig eine Kundſchaft zu verſa⸗ 
gen, oder ihn ohne Wiſſen der Obrigkeit abzuſtra⸗ 
fen; keinen Sohn eines Gerichtsdieners, Bktel⸗ 
) Staatskanzley Ch. LVII, S. 727. 
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vogtes, Bachfegers und dergleichen ſollte ſein Stand 
an der Erlernung eines Handwerks hindern; keinen 
en der an einem Orte gelernet hat, wo an⸗ 
dere Handwerksgebraͤuche beſtehen, ſollte man an 
andern Orten fuͤr unredlich und unfaͤhig halten, 
und ihn deswegen erſt abſtrafen; dieſes ſollte man 
auch in Anſehung derjenigen beobachten, welche ei⸗ 
nige Zeit auffer dem Handwerke gedienet hatten; 
eben ſo ſollte aller Unterſchied zwiſchen Haupt; und 
Nebenladen aufhoͤren, und eines Ortes Lade ſollte 
ſo gut und gültig. ſeyn als die andere, ein Hands 
werk, es mochte geſchenkt oder ungeſchenkt ſeyn, ſo 
redlich und ehrlich als das andere; ingleichen follte 
zwiſchen unehelich gebornen, beſonders zwiſchen le; 
gitimirten und andern Kindern bey Handwerkern kein 
Unterſchied ſtatt finden, und es ſollte keinem Geſel⸗ 
len zur Unebre gereichen, wenn er einen Hund oder 
eine Katze todt wirft, ein Aas beruͤhret, mit Abde⸗ 
ckern gegangen iſt oder getrunken hat, gefallenes 
Vieh aus den Staͤllen ſchaffet, oder Malefikanten, 
die unter der Tortur geweſen ſind, irgend einen Lies 
besdienſt erweiſet. Keine Zunft ſollte wegen eines 
Verbrechens, welches die Aeltern begangen haben, 
den Sohn in der Fortſetzung des Handwerkes hin⸗ 
dern. Alle ſogenannten Geſellengebraͤuche, welche 
von der Obrigkeit nicht genehmiget find, die Id 
cherlichen, zum Theil auch aͤrgerlichen Ceremonien 
bey dem Losſprechen der Lehrjungen, das Hobeln, 
Schleifen, Predigen, Taufen und mehr dergleis 
chen Poſſen, ingleichen die Handwerksgruͤſſe und 
laͤppiſchen Redensarten ſollten hiemit gaͤnzlich auf⸗ 
hoͤren, und man ſollte kuͤnftig keinen, der etwa im 
Gruſſe gefehlt, oder aus Verſehen ein Wort wegge⸗ 
laſſen, mit Geld deswegen ſtrafen, oder zu feinem 
Schaden wohl gar zwingen, an den Ort, woher eb 
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gekommen iſt, wieder zuruͤckzuwandern, und den 
Gruß anders zu holen. Ferners ſollten ſich die Ge⸗ 
ſellen an den Mondtagen der Arbeit nicht mehr eis 
genmaͤchtig entziehen, keine Degen tragen, bey den 
gewöhnlichen Auflagsgeldern und Beſtrafungen ſich 
alles Uebermaaſſes enthalten, und beym Aufdingen 
und Freyſprechen der Lehrjungen weder allzugroſſe 
Geſchenke, noch zu koſtbare oder gewiſſe Speiſen 
willkuͤhrlich fodern. Sind ſie im Begriffe Meiſter 
zu werden, fo ſollte man fie nicht zur Verfertigung 
unnuͤtzer oder koſtſpieliger Meiſterſtuͤcke anhalten, 
ihnen nicht unnoͤthige Unkoſten verurſachen, von den, 
jenigen, die ſchon einmal an einem Orte das Meis 
ſterſtuͤck gemacht haben, an einem andern Orte, wo 
ſie ſich niederzulaſſen gedenken, ohne ausdruͤckliches 
Verlangen der Obrigkeit nicht die Verfertigung eines 
neuen Meiſterſtuͤckes fodern. Ferner ſollten aͤltere 

beiſter die juͤngſten nicht durch Herumſchicken und 
andere Dienſte zu hart beſchweren, und an der Ar— 
beit hindern; keinem, welcher bereits verehelichet 
iſt, ſollte man die Meiſterſchaft verſagen, keinen un: 
verheyratheten Geſellen verpflichten, ins Handwerk 
zu heyrathen, auch keinem, der die ſogenannte Bruͤ⸗ 
derſchaft etliche Jahre nicht beſuchet, das iſt, einige 


Jahre an dem Orte, wo er ſich niederlaſſen will, 


nicht zugebracht hat, den Eintritt in die Zunft ver⸗ 
ſperren. Die Meiſter ſollten ſich endlich nicht wegen 
eines gewiſſen Preiſes ihrer Arbeit eigenmaͤchtig 
mit einander vergleichen, und keiner ſollte ſich wei⸗ 
gern, an die Arbeit, die bereits von einem andern 
verfertiget und erkaufet worden, die letzte Hand an⸗ 
zulegen ). 

Dieſe Verordnung iſt ein traurig ſprechendes Bild 
von der Denkungsart und dem Charakter des ganzen 
5) Staatskanzley. Th. LVIII. S. 684 — 718. 
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Handwerksſtandes, folglich des größten Theiles deut / 
ſcher Nation. Es iſt unbeſchreiblich, wie viel Zer⸗ 
rüͤttung und Unheil dieſer Handwerksſtolz, dieſe Enw 
poͤrungsſucht, dieſer Eigenſinn, und dieſe Vorurthei— 
le und Poſſen, ſeit langer Zeit in Deutſchland ange⸗ 
richtet, und wie viel Schaden ſie den Handwerkern 
ſelbſt gebracht haben. Gleichwohl war ſelbſt dieſer 
Reichs ſchluß nicht vermoͤgend, dieſe Uebel zur augen⸗ 
ſcheinlichen Aufnahme der Wohlfahrt deutſcher Nas 
tion vollkommen zu entfernen. Es koſtete ungemein 
viele Schwierigkeiten, denſelben zur Vollziehung zu 
bringen ), und in Anſehung vieler Punkte gelang es 
bis zur heutigen Stunde noch nicht. Ein unwider⸗ 
ſprechlicher Beweis, daß die ſchaͤrfeſten Befehle, 
und ſelbſt militaͤriſche Macht nicht im Stande ſind, 
Vorurtheile und Schwaͤrmerey aus den Koͤpfen und 
Herzen roher, ungebildeter Menſchen zu reiſſen! Die 
Quelle alles Unheiles lag in den eingeſchraͤnkten Be⸗ 
griffen derſelben, in falſchen Vorſtellungen von Eh⸗ 
re und Freyheit. Sollte das Unheil gehoben wer— 
den, ſo mußte man die eingeſchraͤnkten Begrif⸗ 
fe erweitern, die falſchen Vorſtellungen heraus⸗ 
nehmen, und beſſere an deren Stelle hineinlegen. 
Nur Erziehung Unterricht und Beyſpiel koͤnnen dies 
ſes bewirken; nur Aufklaͤrung kann rohe Menſchen 
auf ihren wahren Werth und auf ihre Pflicht auf⸗ 
merkſam machen, und ſie zu vernuͤnftiger denkenden, 
ruhigen und gehorſamen Unterthanen bilden. 
Es war bisher ein auffallendes Gebrechen der 
deutſchen Verfaſſung, daß die allgemeine Reichsge⸗ 
ſetzgebung gerade auf dieſen wichtigſten Punkt, auf 
) Jak. Gottl. Siebers von den Schwierigkeiten in 
den Reichsſtädten , das Reichsgeſetz vom 16, Aug. 
1731. wegen der Mißbraͤuche bey den Zunften zu 
Holl ziehen. Goslar u. Ceps. 1777. 8, 
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die Nothwendigkeit, durch Erziehungsanſtalten und 
Unterricht beſſere Begriffe, Denkungsart und Sit 
ten zu befördern, die Wiſſenſchaften und Gelehr⸗ 
5 in Aufnahme zu bringen, und, durch alles 
dieſes den Nationalcharakter zu beſſern, am wenig⸗ 
ſten Aufmerkſamkeit wandte; gleich als waͤren nicht 
von jeher Die, bluͤhendſten Staaten eben durch dieſe 

fittel fo blähend und maͤchtig geworden, und die 
Negenten, die ſich derſelben zu ihrem und der Voͤl⸗ 
ker e Vortheile zu bedienen wußten, nieht von jeher 
geehrt und glücklich geweſen. Deutſchlands Staͤn⸗ 
de, im Ganzen genommen, erinnerten ſich, wie es 
ſcheinet, damals noch nicht an dieſe Wahrheit; ſie 
vereinigten ſich noch nicht in Ergreifung dieſes ein⸗ 
zigen Mittels zu dem erhabenſten Zwecke. Die Fol⸗ 
gen dieſer Vernachlaͤſſigung hatten ſi ch bisher in 
mannigfaltigen traurigen Begebenheiten gezeigt; ſie 
zeigten ſich aufs Neue in der Unvertraͤglichkeit zwi⸗ 
ſchen Katholiken und Proteſtanten, in der Unbillig⸗ 
keit, womit beyde Theile ſich noch jetzt behandelten, 
und in der groſſen Zerruͤttung, welche darauf 
entſtand. 

Seit dem groſſen Kampfe der Katholſten und pro⸗ 
teſtanten in dieſem Jahrhunderte und der Uebereins 
kunft, welche der Churfuͤrſt von Braunſchweig durch 
ſeine Vermittelung noch bewirkt hatte, war zwar 
das Schickſal der Proteſtanten, die unter katholi⸗ 
ſchen Fuͤrſten lebten, hier und da erleichtert; aber 
ganz waren die Beſchwerden doch nicht gehoben. 
An manchem Orte erwachten vielmehr wegen neuer 
Bedrückungen auch neue Streitigkeiten. Ein beſon⸗ 
ders groſſes Aufſehen machten die Irrungen, weh 
che ſich der Neligion wegen ſeit dem Jahre 1730. 
im Salzburgiſchen erhoben, Schon feit langer Zeit, 
und wahrſcheinlich ſchon bald nach Luthers Refor⸗ 

ma⸗ 
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matition hatten ſich einige Bewohner des Salzburgi⸗ 
ſchen Landes im Stillen der evangeliſchen Religion 
ergeben. Nach und nach war die Zahl dieſer Leute 
immer mehr angewachſen. Sie pflogen aber ihrer 
Andacht im Stillen; oͤffentlich unterzogen ſie ſich 
den katholiſchen Religionsuͤbungen gleich ihren ubris 
gen Landsleuten. Doch in die Fänge konnte ihre 
Denkungsart nicht verborgen bleiben. Unvermuthet 
erwiſchte man manchen über dem Leſen der Bibel; 
bey einem andern entdeckte man eine evangeliſche 
Hauspoſtille; einen dritten überrafchte man, da er 
an einem gebotenen Faſttage Fleiſchſpeiſen genoß. 
Man zog fie zur Verantwortung, und uͤberzeugte ſich 
aus ihren freymuͤthigen Geſtaͤndniſſen, daß fie der 
katholiſchen Kirche nicht zugethan ſeyen. Man bez 
ſtrafte dieſe, und fieng an, auf die uͤbrigen Bewoh⸗ 
ner des Salzburgiſchen Landes aufmerkſamer zu ſeyn. 
In kurzer Zeit Härte es ſich auf, daß ein ſehr grofe 
ſer Theil der Unterthanen ſich nicht zu derſelben Re⸗ 
ligion bekenne, welche im Salzburgiſchen die herr⸗ 
ſchende iſt. Der Erzbiſchof glaubte nun, es ſeiner 
Kirche, der geiſtlichen Wohlfahrt feiner Untergebe⸗ 
nen und feinem Gewiſſen ſchuldig zu ſeyn, zu fors 
gen, daß nicht Beyſpiel und Umgang mit ihnen auch 
ſeine katholiſchen Unterthanen anſtecke. Er ſchritt zu 
ſtrengen Mitteln. Man fiel in die Häufer ein, durch⸗ 
ſuchte alle Winkel derſelben, nahm Bibeln und Haus⸗ 
poſtillen weg, wo man einige fand, führte die Bes 
ſitzer derfelben gefangen fort, warf fie in finſtere Ker⸗ 
ker, und ſuchte ſie durch Ermahnungen, Drohungen 
und Strafen zur Ruͤckkehr zu betdegen. Langwieri⸗ 
ger Arreſt, grauſame Stockſchlaͤge, Geldſtrafen — 
alle dieſe, und noch mehr andere Mittel wandte man 
an, die Religion dieſer Leute zu unterdrücken; gleich 
als konnten Kerker und Schläge das Gewiſſen um 

Geſch. d. Deutſch. I, Bd. u 
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ſtimmen die Meinungen aͤndern! Es iſt hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich, und die Salzburgiſchen Emigranten geſtan⸗ 
den es ſelbſt, daß viele Beamte und Geiſtliche den 
Auftrag, den ſie von dem Erzbiſchof erhalten hatten, 
über ſchritten, und daß ſie die vorgeſchriebenen Maaß⸗ 
regeln willkuͤhrlich ſchaͤrften, je nachdem einer den 
andern an Intoleranz, Hartherzigkeit oder Bereiche⸗ 
rungsſucht uͤbertraf ). Der Beamte zu Werfen ließ 
einen drey und ſiebenzig jaͤhrigen todtkranken Mann, 
bey welchem der katholiſche Geiſtliche, der ihn unge⸗ 
rufen beſuchet, Luthers Hauspoſtille gefunden hat⸗ 
te, durch Gerichtsdiener aus dem Bette unbarmher⸗ 
zig herausreiſſen, auf einen Wagen bringen, und 
ihm gefeſſelt uͤberliefern. Nachdem dieſer arme 
Mann nebſt ſeinem Weibe eine geraume Zeit im Ge⸗ 
faͤngniſſe geſchmachtet hatte, ließ er ſie zwar los, 
als die Stunde ſeines Todes immer naͤher zu ruͤcken 
fehlen, verurtheilte ſie aber zug leich zu einer Geldſtra⸗ 
fe von hundert Gulden !!). Mehr andere Perſonen 
ließ er gleichfalls geſchloſſen eine geraume Zeit im 
Gefaͤngniſſe ſchmachten, ließ ſie in bloſſen Hemden 
mit Ochſenziemern auf den bloſſen Küchen beuſchen⸗ 
und noͤthigte ihnen endlich eine beträchtliche Summe 
an Arreſtkoſten und Strafgeldern ab. Aehnliche 
Grauſamkeiken erlaubten ſich auch die Beamten zu 
St. Johannis, Garſtein, Radſtadt und Daͤrenbach. 
Mit aller Harte drang man in die Gefangenen, 
den lutheriſchen Glauben abzuſchwoͤren. Hunger, 
Froſt und Geſtank mußten fi fie in ben Kerkern erdul⸗ 
den. Viele wurden, weil ſie ihrer Religion getreu 
blieben, aus dem Lande verbannet, und mußten ih⸗ 
*) Ausführliche Ziſtorie der Emigranten oder vertrie⸗ 
benen Lutheraner aus dem Erzbisthum Salzburg 
Leipz. 1782. S. 32. 
) Staatskanzley. Th. LIX. S. 139. ff. 
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re Güter und Weib und Kinder verlaſſen. Andere, 
welche ſelbſt um Erlaubniß der Auswanderung ba⸗ 
ten, wurden aufs Reue in den Kerker geſtecket ). 
Kein Proteſtant durfte es wagen, Geſchaͤfte halber 
ins Salzburgiſche zu reifen , ohne ſich dem Verdacht 
auszufegen, er ſuche heimlich feine Religion zu vers 
breiten, oder bringe durch Schleichhandel lutheriſche 
Bücher ins Land. Ein Bürger aus Regensburg, 
Georg Frommer, welcher ins Salzburgiſche ge⸗ 
kommen war, um eine Erbſchaft zu erheben, ward 
neun Wochen lang geſchloſſen im Gefaͤngniſſe ge⸗ 
halten, und mit Schlaͤgen mißhandelt; und obwohl 
es ſich am Ende nicht beſtaͤtigte, daß er evangeli⸗ 
ſche Bücher heimlich ins Land gebracht habe, fo 
mußte er doch nach einem Arreſte, der laͤnger als 
ein Vierteljahr dauerte, 74. fl. 5 kr. 2 pf. Arreſtun, 
koſten bezahlen“) 


Ein gar zu heftiges Beſtreben der Regierung, dies 
fe Leute zur Verlaͤugnung ihres Glaubens zu zwin⸗ 
gen, hatte, wie dieſes gemeiniglich der Fall iſt, 
die entgegengeſetzte Wuͤrkung. Gewalt floͤßte ihnen 
deſto mehr Beharrlichkeit ein. Sie machten nun 
kein Geheimniß mehr aus ihrem Glauben; ſie be⸗ 
kannten ſich oͤffentlich dazu, unterlieſſen die katholi⸗ 
ſchen Religionsuͤbungen, und waren bereit, wenn 
man fie im Lande nicht dulden wollte, auszuwan⸗ 
dern. Zum größten Erſtaunen hatte man in kurzet 
Zeit die Entdeckung gemacht, daß ihre Zahl auf 
20678. Menſchen angewachſen ſey J). Der Druck 
war indeſſen zu groß, als daß ſie ihn länger aus⸗ 


*) Zum Beyſpiele Saus Klammer. S. Fabri Staats⸗ 
kanzley. Th. LIX. S. 15% 
0 Ebend. S. 147. 
9) S. die Speciſikation. Ebendaſ. S. 151. 
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halten konnten; beſonders da man ihnen die Aus⸗ 
wanderung auf alle mögliche Art erſchwerte. 


Schon im Jahre 1730. hatten zween aus Salz⸗ 
burg von Haus und Hof, von Weib und Kindern 
vertriebene Maͤnner, dem evangeliſchen Geſandten zu 
Regensburg eine Bittſchrift uͤberreichet, und bey 
demſelben um eine Vorbitte bey dem Erzbiſchof an⸗ 
geſucht, daß man ihnen erlauben möchte, ihre Guͤ⸗ 
ter zu verkaufen, und ihre Weiber und Kinder zu 
ſich zu nehmen. In der gaͤnzlichen Ueberzeugung, 
daß das Verfahren des Erzbiſchofes dem Weſtphaͤ⸗ 
liſchen Frieden vollkommen entgegen ſey, beſchloſ⸗ 
ſen die evangeliſchen Geſandten, dem Salzburgiſchen 
eine fchriftliche Vorſtellung zu übergeben, und ihn 
zu bitten, daß er dieſelbe an den Erzbiſchof gelangen 
laſſe, damit den Bedruͤckten Gerechtigkeit widerfah⸗ 
ren moͤge. Allein der Geſandte nahm die Vorſtel⸗ 
lung nicht an. Er verſicherte, es ſey ihm von ſei⸗ 
nem Hofe verboten worden, dergleichen Schriften an⸗ 
zunehmen. Die Geſandten ſchrieben daher an den 
Erzbiſchof ſelbſt, klagten gegen den Geſandten, 
und baten für die Unterdruͤckten. Deſſen ungeachtet 
erfolgte keine Abſtellung der Beſchwerden; dieſelben 
haͤuften ſich vielmehr gleichſam von Tage zu Tage. 
Die Bedraͤngten im Salzburgiſchen fertigten daher 
aufs Neue einige Abgeordnete nach Wien an den 
Kaiſer, andere nach Regensburg ab. Allein die erſtern 
wurden, weil ſie nicht mit Paͤſſen verſehen waren, 
zu Linz angehalten, und als Rebellen auf Karren 
nach Salzburg zuruͤckgebracht ). Hier ſteckte man 
fie, nebſt denjenigen die ihre Vollmachten unters 
ſchrieben hatten, ins Gefaͤngniß. Die letztern lang, 
ten gluͤcklich in Regensburg an, und erhielten gün, 


) Siſtorie der Salzb. Emigranten. S. 44. 
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ſtige Aeuſſerungen von den Geſondten ber Koͤnige 
in Schweden und Preuſſen. 

Der Erzbiſchof hatte indeſſen, als er von der uͤber⸗ 
aus groſſen Anzahl der Nichtkatholiſchen in ſeinem 
Lande ausfuͤhrliche Nachricht erhalten, einen foͤrmli⸗ 
chen Aufſtand dieſer Leute befuͤrchtet. Zwanzig tau⸗ 
ſend und einige hundert Menſchen, worunter ſich 
850, ziemlich vermoͤgliche Familien befanden, waren 
auch wohl keine zu verachtende Horde. In einem 
Patente, das in allen Aemtern verleſen wurde, ließ 
er ſie alſo zur Ruhe ermahnen, bis ihre Angelegen⸗ 
heit berichtiget ſeyn wuͤrde. Zugleich wandte er ſich 
an den Kaiſer, ſchilderte dieſe Leute mit ſchwarzen 
Farben, vergroͤſſerte die Gefahr, wie dann die Furcht 
gern alles vergröffert 9, und bat um einige Regi⸗ 
menter Soldaten, ſie im Zaum zu halten. Carl 
glaubte den Worten des Erzbiſchofes. Ohne Ver⸗ 
zug ließ er unterm 26. Auguſt 1731, ein Patent an 
die Salzburgiſchen Lutheraner ergehen, worin er ſie 
ernſtlich ermahnte, von aller Thaͤtlichkeit abzuſtehen, 
und ihre Religionsbeſchwerden vor ſeinen Richter⸗ 
ſtuhl zu bringen. Am 30. Auguſt ließ der Erzbi⸗ 
ſchof ein zweytes Patent folgen. Er warf ihnen 
vor, ſie haͤtten ſich zuſammen gerottet, an manchem 
Orte aufruͤhriſche Predigten gehalten, die Katholis 
ſchen mit Feuer und Schwert bedrohet, und die 
geiſtliche und weltliche Obrigkeit beſchimpfet. Zu⸗ 
gleich befahl er, fünftig ſollten ſich mehr als drey 
Perſonen nicht an einem Platze verſammeln ) 
Der Druck, den dieſe Leute erduldeten, mochte 
ihnen freylich einige harte Klagen ausgepreßt haben, 
welche die Gegenparthey für. Signale der Rebellion 
*) Man ſieht es aus dem kaiſerlichen Patente, wie ſehr der 

Erzbischof alles vergroͤſſert habe. Staatskanzley. S. 176, 
**) Ebend. Th. LIX. S. 172. 
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aufnahm. Um fich bey den groſſen Drangſalen im 
Glauben zu ſtaͤrken, hatten ſich wirklich, einem ges 
meinſchaftlichen Schluſſe zu Folge, den Aelteſten eis 
ner jeden lutheriſchen Gemeinde, folglich mehr als 
hundert Menſchen, am 5 Auguſt des oben gedach⸗ 
ten Jahres zu Schwarzach verſammelt. Dort hat⸗ 
ten ſie ſich unter einem Eide verbunden, bey der 
evangeliſchen Religion ſtets zu verharren. Um dieſen 
Eid durch eine Feyerlichkeit mehr zu bekraͤftigen, hat 
ten fie ein Salzfaß auf den Tiſch geſetzt; jeder hatte 
daraus mit benetzten Fingern ein wenig Salz genom⸗ 
men, und daſſelbe verſchlucket. Von dieſer Ceremo⸗ 
nie hatten ſie ihre Vereinigung den Salzbund ge⸗ 
nannt, den fie heilig zu halten verſprachen, wenn 
fie auch Leib und Leben darüber verlieren ſollten ). 
Aber an eine Empoͤrung dachten dieſe Leute wohl 
nicht. Wenn ſie in der Folge kleinere Verſammlun⸗ 
gen fortfegten, fo hatten dieſe keinen andern Zweck, 
als ſich im Glauben zu ermuntern, und ihrer Privat⸗ 
andacht zu pflegen. Dieſes war deſto groͤſſers Be 
duͤrfniß für fie, da man ihnen ihre Religionsbuͤcher 
weggenommen, und ihres Unterrichtes fie beraubt hats 
te. Daß ſie bey den evangeliſchen Fuͤrſten Schutz 
ſuchten, kann wohl mit Recht keine Empoͤrung ge⸗ 
nannt werden. Daß fie einen Aufſtand erregt, ſich 
zuſammengerottet, ſich den fuͤrſtlichen Beamten wi⸗ 
derſetzt, den Fuͤrſten gelaͤſtert, das Gewehr ergrifz 
fen, das Zeughaus zu Radſtadt geplündert, und 
mit Feuer, Raub und Mord gedrohet haben, iſt eiz 
ne Beſchuldigung, welche auſſer den partheyiſchen 
Berichten leidenſchaftlicher Beamten auf keinen hin⸗ 
laͤnglich erweiſenden Gründen beruhet, und welche 
die Gegenparthey ſtandhaft laͤugnete. Hat auch je 
der Eifer einige wenige zu weit hingeriſſen, ſo hat 
) Siſtorie der Salzburg. Emigranten. S. 49. 
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bie bey weitem gröffere Zahl ihrer Glaubensgenoſ⸗ 
ſen an ihren Handlungen nicht den geringſten Theil 
genommen 9, Oeſſen ungeachtet rückten am Anfan⸗ 
ge des Septembers, um die ſogenannten Rebellen 
im Zaume zu halten, kaiſerliche Truppen im Salzbur⸗ 
giſchen ein, und die Zahl derjenigen, welche ſich 
bis zum Anfange des Oktobers nach und nach ein 
fanden, belief ſich beynahe auf 6000, Mann. Wie 
dieſe Leute die Evangeliſchen, bey denen ſie in die 
Quartiere gelegt wurden, behandelten, laßt fich leicht 
erachten. Man fieng jetzt aufs Neue an, fie recht 
empfindlich zu kraͤnken. Liſt und Gewalt wandte 
man an, ſie zu bekehren. Die Stelle der Apoſtel 
vertraten Gerichtsdiener und Soldaten; Kerker, 
Schlaͤge und andere Martern, waren die Ueberzeu⸗ 
gungsgruͤnde. 

In dieſer traurigen Lage der Salzburgiſchen Luther 
raner übergaben die Geſandten der evangeliſchen 
Reichsſtaͤnde ein Memorial an den Kaiſer unterm 
27. Oktober 1731. auf dem Reichstage, welches die 
Beſchuldigungen, die man jenen gemacht hatte, 
gruͤndlich genug widerlegte, die Unbilligkeit, die 
man gegen alle Reichsſatzungen an ihnen begieng, 
dringend vorſtellte, um Abſtellung bat, und zur un⸗ 
partheyiſchen Unterſuchung der Sache eine Lokalkom⸗ 
miſſton vorſchlug. Am 10. November überreichte 


*) Einzelne Vergehungen manches hitzigen Kopfes laͤugneten 
ſelbſt die Evangeliſchen nicht. S. Hiſtorie der Salzb. 
Emigranten. S. 66. u. 82. Aber ſelbſt der Erzbiſchof wußte 
zum Beweiſe der vorgegebenen Rebellion nichts anders zu ſa⸗ 
gen, als daß ein Bauer einen Gerichtsdiener geſchlagen, ein 
Jaͤgerknecht toͤdtlich geſchoſſen worden, und die Unterthanen 

zu 100-200. Perſonen zu den Obrigkeiten gelaufen, um als 
Lutheriſch eingeſchrieben zu werden. Stastokansley. Th. 
LX. S. 48. 
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auch der koͤnigl. Daͤniſche Geſandte dem Salzbur⸗ 
giſchen ein Promemoria, und trug darauf an, daß 
den evangeliſchen Unterthanen im Salzburgiſchen ent⸗ 
weder die freie Religionsuͤhung, oder die Auswan⸗ 
derung nach der Vorfchrift des Weſtphaͤliſchen Frie⸗ 
dens moͤchte geſtattet werden. Da der Erzbiſchof 
alle Hoffnung, eine ſo groſſe Menge Menſchen zur 
katholiſchen Kirche zuruͤckzubringen, vereitelt ſah, fo 
hatte er indeſſen in ſeinem Lande ein neues Pateut 
unterm 21. Oktober deſſelben Jahres bekannt machen 
laſſen. Darin befahl er, alle diejenigen, welche der 
katholiſchen Kirche nicht zugethan ſeien, und bereits 
das zwoͤlfte Jahr erreichet haben, ſollten bey un⸗ 
ausbleiblicher Strafe innerhalb acht Tagen von der 
Bekanntmachung dieſes Patentes an mit ihren Habs 
ſchaften auswandern; denjenigen, welche weniger 
als 150. fl. verſteuern, geſtand er eine Friſt von ei⸗ 
nem, welche von 150. bis 500. fl. die Abgaben rei⸗ 
chen, eine Friſt von zween, denjenigen endlich, 
welche die Steuer fuͤr ein Vermoͤgen von mehr als 
300. fl. entrichten, eine Friſt von dreien Monaten 
zu, innerhalb welchen ſie ihre Guͤter verkaufen koͤn⸗ 
nen. Nach Verlauf dieſes Termines follten fie gleich? 
falls auswandern, und, wie die erſtern, das Land 
meiden, Gegen die boshaften Aufwiegler und 
Zerſtoͤrer der innerlichen Landesruhe, fo wie 
gegen diejenigen, welche einer im Reiche nie ge⸗ 
duldeten Ketzerei anhaͤngen, behielt er ſich die 
Strafe vor *). 

Oer Weſtphaͤliſche Friede hatte ausdrücklich ner 
ordnet, daß es jedem Emigranten frei ſtehen ſoll⸗ 
te, ſeine Guͤter zu veraͤuſſern, oder zu behalten; 
ſie im letztern Falle durch Diener zu verwalten, ſo 
oft es die Noth erfodert; ſein Gut zu beſt chtigen, und 
) Staatskansley. Th. Lx. S. 235. 
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frei und ohne Geleitsbrief fich dahin zu verfügen “); 
und der Erzbiſchof hieß ſeine evangeliſchen Unter⸗ 
thanen das Land meiden! Dieſer Friede ſetzte 
ferners feſt, daß der Termin zur Auswanderung 
derjenigen, die erſt nach dem Frieden die Religion 
ändern, nicht unter drei Jahren angeſetzt wer- 
de P; und der Erzbiſchof beſtimmte fuͤr die Unbe⸗ 
güterten einen Termin von acht Tagen, für die 
Reichern hoͤchſtens von drei Monaten! Der Erz: 
biſchof erklaͤrte in dieſem Patente die Bürger und 
Handwerker darum, weil ſie durch den Abfall von 
ihrer Religion einen Meineid begangen haͤtten, ih⸗ 
res Meiſter- und Handwerksrechtes verluſtig; und 
der Weſtphaͤliſche Friede befahl, die Genoſſen der 
Augsburgiſchen Konfeſſion ſollen von den Gemeins 
ſchaften der Handwerker oder Zuͤnfte nicht ausge⸗ 
ſtoſſen werden P). Endlich verwandelte der Erz⸗ 
biſchof die geſetzmaͤſſige Wohlthat der Auswanderung 
in eine Strafe der Landesverweiſung; ſchien durch 
die Einſchraͤnkung derſelben auf diejenigen, welche 
bereits zwoͤlf Jahre erreichet haben, den Aeltern ih— 
re Kinder entziehen zu wollen; nannte die Prote⸗ 
ſtanten eine tolerirte Sekte, und ſprach uͤberhaupt 
von ihnen in beleidigenden Ausdrucken. Bei einer 
ſolchen Beſchaffenheit der Sache iſt es wohl kein 
Wunder, daß die Streitigkeit ſich nun, anſtatt ſich 
zu vermindern, vergroͤſſerte, und ein ernſthafteres 
Ausſehen gewann. Das Korps der evangeliſchen 
Staͤnde zu Regensburg proteſtirte jezt feierlich ge⸗ 
gen dieſes Patent, in fo fern, als es den Verord⸗ 
nungen des Weſtphaͤliſchen Friedens geradezu ent⸗ 
gegen war, und verſchiedene anzuͤgliche Stellen 
* Inftrum. Pacis Weltph. Art. 8. $. 36. 

) Tbid. Art. 5. §. 37. 

) Tbid. S. 35. 
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enthielt. Dieſem Beiſpiele folgten der Koͤnig in 
Engelland, als Churfuͤrſt zu Hannover, der König 
in Daͤnemark, der König in Preuſſen, die General⸗ 
ſtaaten der vereinigten Niederlande, und endlich auch 
der König in Schweden. Zum Beften der Evan⸗ 
geliſchen in Salzburg, und zur Aufrechthaltung der 
Reichsgeſetze, verwandten fie ſich für dieſelben mit 
allem Nachdrucke in mehrern, theils am Reichstage 


zu Regensburg, theils am kaiſerlichen Hofe zu Wien 


uͤbergebenen, oder wenigſt dahin befoͤrderten Schrif— 
ten. Nun ließ zwar der Erzbiſchof auf dem Reichs⸗ 
tage muͤndlich erklaͤren, er wolle den Termin zur 
Auswanderung noch um einige Monate, nämlich 
bis Georgi verlängern, den Beguͤterten drei Jahre 
zur Verkaufung ihrer Güter geſtatten, welche ſie ins 
deſſen durch katholiſche Dienſtboten koͤnnten verwal⸗ 
ten laſſen, und allen Kindern, fie mögen mehr 
oder weniger als 12. Jahre zaͤhlen, den Abzug 
mit ihren Aeltern erlauben „). Allein die evangeli⸗ 
ſchen Maͤchte fanden auch durch dieſen Vorſchlag 
weder ihre Wuͤnſche, noch die Vorſchriſten des 
Weſtphaͤliſchen Friedens vollkommen erfuͤllet. Dieſe 
laͤſtige Verzögerung des Erzbiſchofes, und die man⸗ 
nigfaltigen Ausfluͤchte, unter welchen der Druck 
der Evongeliſchen immer fortdauerte, trieben end⸗ 
lich den Unwillen derjenigen Maͤchte, die ſich bisher 
ſo lebhaft, und doch immer ohne gewuͤnſchte Wir⸗ 
kung ihrer angenommen hatten, aufs hoͤchſte. Denn 
zu Salzburg war man indeſſen wirklich fortgefah⸗ 
ren, einen Theil der Evangeliſchen im rauheſten 
Winter beinahe bloß und nackt aus dem Lande zu 
treiben; die welche freiwillig auszuwandern 
verlangten die Paͤſſe zu verſagen / noch mehrere 


) Staatskanzley Kb. LX. G. 75. ff. 
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äber in die haͤrteſte Gefangenſchaft zu werfen *). 
Eine beträchtliche Anzahl derſelben hatte man auf 
Schiffe gebracht, und auf der Salza herabgefuͤhrt. 
Zu Teiſſendorf hatten ſie 18. Tage verweilen, und 
von ihrem eigenen Gelde leben muͤſſen, weil die 
Erlaubniß des Churfuͤrſten in Baiern, durch ſein 
Land zu ziehen, noch nicht erfolgt war. Deſſen 
ungeachtet war der Salzburgiſche Beamte dieſes 
Ortes, welcher keinen einzigen Evangeliſchen in ſei⸗ 
nem Gebiete hatte, ſo unbillig geweſen, von dieſen 
Leuten auch noch den letzten Pfenning zu erpreſſen. 
Unter dem Vorwande, daß ſie ſich ſo lange in ſei⸗ 
nem Gerichtsbezirk aufgehalten, hatte ihm ein je⸗ 
der einen halben Thaler bezahlen muͤſſen *). Der 
ſo langwierig fruchtloſen Erwartung muͤde, lieſſen 
daher die Koͤnige in Preuſſen und Daͤnemark dem 
Salzburgiſchen Geſandten freimuͤthig erklaͤren, ſie 
wurden, wofern nicht der Erzbiſchof zu Salzburg 
von feinem bisherigen Verfahren gegen feine evan⸗ 
geliſchen Unterthanen alſogleich abſtehen würde, ge 
gen die in ihren Landen befindlichen katholiſchen 
Inſaſſen Repreſſalien brauchen. Zu dieſem Ende ließ 
der Koͤnig in Preuſſen den katholiſchen Stiften und 
Kloͤſtern zu Magdeburg, Halberſtadt und Minden, 
und der König in Daͤnemark feinen katholiſchen Um 
terthanen zu Altona, Gluͤckſtadt und Friedrichsſtadt, 
unterm 1. und 24. März 1732. wirklich erklären, fie 
ſollten ſich bei dem Erzbiſchofe zu Salzburg wegen 
ungeſaͤumter Aufhebung der Bedruͤckung der Eoan⸗ 
geliſchen im Salzburgiſchen nachdruͤklich verwenden, 
widrigen Falles man ihnen eben daſſelbe Schickſal 
wuͤrde empfinden laſſen. Die Katholiken an den 
genannten Orten faumten auch nicht, dem Erzbi⸗ 
> Staatokanzley Th. LX. ©. 177. 

) Siſt. der Salzb. Emigranten S. 109. f. 
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ſchofe zu Salzburg dieſer Sache wegen bewegliche 
Vorſtellungen zu thun. Im Gegentheile ſaͤumte 
aber auch der Erzbiſchof nicht, ſich bei dem Kaiſer 
uͤber jene evangeliſchen Maͤchte zu beſchweren, wel⸗ 
che ihre katholiſchen Unterthanen mit Repreſſalien 
bedrohet hatten. Karl gab auch jenen ſeinen em⸗ 
pfindlichen Unwillen uͤber dieſen Schritt zu erken⸗ 
nen; wie denn der Wiener-Hof eigenmaͤchtige Re⸗ 
preſſalien allemal als einen Eingriff in das oberſte 
Richteramt des Kaiſers betrachtete. Im Grunde 
mißfiel ihm aber doch auch das Betragen des Erz⸗ 
biſchofes nicht weniger; und er gab es ihm in ei⸗ 
nem Reſkripte laut zu verſtehen: Es waͤre beſſer 
geweſen, und wuͤrde nie zu ſolchen Dingen gekom⸗ 
men ſeyn, wenn derſelbe gleich anfaͤnglich ſeinen 
reichs vaͤterlichen Ermahnungen und oberſtrichterli⸗ 
chen Verordnungen gefolgt ware ). Denn der Kai⸗ 
ſer hatte ihn ſchon zuvor ernſtlich gewarnet, nichts 
gegen den Weſtphaͤliſchen Frieden und die Billig⸗ 
keit zu unternehmen, und durchgehends mehr die 
Güte als die Strenge herrſchen zu laſſen. 

Von dieſer Zeit an ward den Evangeliſchen in 
Salzburg ihr Schickſal erleichtert. Der Erzbiſchof 
ſah, daß er von dem Kaiſer wenig Unterſtuͤtzung zu 
hoffen haͤtte; und das, wozu ihn ſeine Rathgeber 
verleitet hatten, eigenmaͤchtig durchſetzen zu koͤnnen, 
dazu konnte er ſich eben ſo wenig Hoffnung machen. 
Die Evangeliſchen zogen alſo nach und nach in 
groſſen Haufen aus ihrer Heimath Zum groſſen 
Nachtheile der Bevoͤlkerung und der Finanzen vers 
lieſſen ſie ein Land, welches ſie undankbar ausſtieß, 
um andere, welche ſie mit offenen Armen aufnah⸗ 
men, durch die Arbeit ihrer Haͤnde in deſto groͤſſern 
Flor zu bringen. Man ließ ſie mit allen ihren Hab⸗ 
) Staatskanzley Th. LX. S. 180. : 
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ſchaften ausziehen, und geſtattete ihnen, ihre bewegli⸗ 
chen und unbeweglichen Guͤter zu verkaufen; nur 
hoͤrte man die Klage, daß die Salzburgiſchen Obrig⸗ 
keiten das, was jene an Nachſteuern und andern 
Abgaben zuruͤcklaſſen mußten, ziemlich hoch ans 
geſetzt hatten. Der Zug gieng durch Baiern nnd 
Schwaben. An den meiſten Orten Baierns gieng 
man ſehr menſchlich mit ihnen um; nur an einigen 
bewies der fangtiſche Poͤbel in feinem Betragen ge⸗ 
gen ſie ſeine Intoleranz. In Schwaben, Franken, 
Sachſen, und an allen proteſtantiſchen Orten, durch 
welche fie zogen, unterſtuͤtzte man fie in ihrer Reiſe 
durch reichliche Beitraͤge. Man beeiferte ſich gleich⸗ 
fan in die Wette, fie gut zu bewirthen und zu ber 
ſchenken. Nur die Katholiken bezeigten ſich an ei⸗ 
nigen theils ganz katholiſchen, theils paritaͤtiſchen 
Orten lieblos gegen ſie. Zu Kaufbeuern beſchwerte 
ſich der katholiſche Theil des Raths über den evan⸗ 
geliſchen, daß derſelbe die Salzburger drei Tage 
lang in der Stadt geduldet habe *). Der Abt zu 
Kempten verſagte ihnen anfaͤnglich den Durchzug 
durch fein Land *). In dem Dorfe Oberbeuern, 
wo ihnen der evangeliſche Theil des Rathes ein 
Nachtquartier angewieſen hatte, verſammelten ſich 
die Katholiſchen unter der Anführung ihres Geiſtli⸗ 
chen, und widerſetzten ſich mit Gewalt 1). Sie 
mußten alſo wieder nach Kaufbeuern zuruͤckwandern. 
Alles dieſes geſchah am Ende des Decembers, folg⸗ 
lich im rauheſten Winter. Zu Augsburg, wodurch 
ein anderer Haufe zu ziehen beſtimmt war, verei⸗ 
nigten ſich die katholiſchen Mitglieder des Rathes 
in dem Entſchluſſe, den Sazburgern den Eintritt 
) Biſtorie der Salzburg. Emtzranten. S. 163. 
) Ebendaſ. S. 166. 

) Ebendaſ. S. 168, 
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in die Stadt zu verwehren. Sie lieſſen die Stadt 
thore verſchlieſſen, hielten die gemeinſchaftlichen 
Betten fuͤr die Armen, Kranken und. Kinder zuruͤck, 
und ſprachen den evangeliſchen Buͤrgern ſogar die 
Freiheit ab, einige dieſer Leute in ihre Dienſte auf 
zunehmen, und bei ſich zu behalten *.) Dieſes ges 
ſchah ſo beleidigend eigenmaͤchtig, daß der evange⸗ 
liſche Theil des Raths ſich genoͤthiget ſah, fich bei 
dem Korps der evangeliſchen Stande auf dem Reichs; 
tage, und endlich auch bei dem Kaſer ſelbſt zu ‚bes 
ſchweren, und um Schutz anzuſuchen. Auch zu Bi⸗ 
berach verhinderten die katholiſchen Rathsglieder 
den Eintritt der Emigranten in ihre Stadt. Doch 
zeichnete ſich auch mancher Katholiſche durch chriſt⸗ 
liche Liebe aus. Der Praͤlat zu Ochſenhauſen ge⸗ 
ſtattete ihnen nicht nur den Durchzug durch fein 
Gebiet, ſondern bot ihnen auch freiwillig in dem 
Flecken Ochſenhauſen freies Nachtqnartier an Fr. 
Unter fo mannigfaltigen theils günftigen, theils 
widrigen Schickſalen waͤhrend ihrer Wanderſchaft, 
kamen ſie endlich an den Plaͤtzen ihrer Beſtimmung 
an. Viele fanden in einigen ſchwaͤbiſchen Reichs 
ſtaͤdten, im Wuͤrteubergiſchen / Nuͤrnbergiſchen, Ans 
ſpachiſchen und an mehr landern Orten, ihren beſtaͤn⸗ 
digen Unterhalt. Einige tauſend lieſſen ſich theils 
im Brandenburgiſchen, vorzüglich aber in Preuſſen 
nieder. Der König unterſtͤͤtzte fie auf alle mögliche 
Art. Er wies ihnen ſchoͤne fruchtbare Gegenden an, 
die fie bebauen ſollten, vrſah fie mit Vieh, Saas 
mengetreide und Geraͤthſchaften, und ließ ganz neue 
Doͤrfer fuͤr ſie anlegen. Dreihundert Familien nah⸗ 
men die Hollaͤnder auf Sie ſandten dieſelben als 
) Staatskanzley Th: IXI. S. 254. Siſtorie der Emi 
granten S. 67. 
++) Ebendaſelbſt S. 176. 
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Koloniſten in die Inſel Cadſand, und in andere Ge⸗ 
genden. Ein groſſer Theil, worunter ſich beſonders 
viele Einwohner des Stifts Berchtoldsgaden befan⸗ 
den, (denn aus dieſem Lande waren viele den Salz⸗ 
burgern gefolgt,) hatte ſich in die Hannoͤveriſchen 
Lande begeben, und durch Schnitzarbeiten und an⸗ 
dere Produkte denſelben neue Zuffuͤſſe an Geld ver⸗ 
ſchaffet. Sehr viele giengen unter dem Schutze des 
Koͤniges in Engelland nach Georgien in Amerika, 
und erbauten dort die Stadt Ebenezer. Auf ſolche 
Art hatten dieſe Leute nach ſo vielen Drangſalen 
endlich Ruhe, und die Laͤnder, welche ſie aufgenommen 
hatten, neuen Wohlſtand erhalten Salzburg aber 
empfand lange Zeit die Wunden, die ihm Entooͤl⸗ 
kerung und Mangel an arbeitenden Haͤnden geſchla⸗ 
gen hatte. . 


§. 43. Neuer Keichskrieg mit Frankreich. 
Friede zu Wien. 

Dieſe wichtige Streitigkeit, welche die Aufmerk⸗ 
ſamkeit von ganz Deutſchland auf ſich gezogen hatte, 
war noch kaum vollkommen geſtillet, als der Tod 
des Koͤniges Auguſt II. von Polen und Churfuͤrſten 
von Sachſen, der im Jahre 1733. erfolgte, unver⸗ 
muthet einen Krieg des Kaiſers mit Frankreich ver⸗ 
anlaßte, in welchen ſich auch das deutſche Reich 
verwickeln ließ. Der Prinz deſſelben, welcher ſein 
Nachfolger in der Churwuͤrde war, wuͤnſchte nun 
auch der Erbe der polniſchen Krone zu ſeyn. Polen 
hat bekanntlich eine ganz eigenthuͤmliche Verfaſſung. 
Es iſt ein Wahlreich. Die Magnaten, welche hier 
groͤſſere Freiheiten, gröffere Macht, als je in einem 

ande, behaupten, waͤhlen den Koͤnig; aber benach⸗ 
barte und auswärtige Maͤchte ſehen gemeiniglich 
nicht gleichgültig zu, welchen Groſſen jene auf den 
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Thron ſetzen, und koͤnnen wegen ihres Staatsintereſß 
ſe nicht gleichguͤltig dabei bleiben. Sie ſuchen in 
ſolchen Faͤllen maͤchtige Partheyen zu gewinnen; 
durch dieſelben erhalten ſie Einfluß in das wichti⸗ 
ge Wahlgeſchaͤft. Wollte der Saͤchſiſche Churprinz 
ſeine Wuͤnſche befriediget ſehen, und zum Koͤnig in 

Polen erwaͤhlet werden, ſo mußte er ſich an irgend 
einige mächtige Höfe anſchlieſſen, deren Anſehen auf 
den groͤßten Theil des hohen polniſchen Adels groſ⸗ 
ſes Gewicht haͤtte. Die Abneigung der Hoͤfe zu 
Petersburg und Wien konnte ſehr leicht ſeinen Wunſch 
gaͤnzlich vereiteln. Es lag ihm alſo daran, ſich die 
freundſchaftliche Theilnahme Rußlands und des deut⸗ 
ſchen Kaiſers zu verſchaffen. 

Zu feinem Gluͤcke hatte eben auch der Wieners 
Hof ein beſonderes Intereſſe, ſich um die Gunſt des 
Churfuͤrſten in Sachſen zu bewerben. Varl VI. hats 
te vor Kurzem ein Familiengeſetz unter dem bekann⸗ 
ten Namen der pragmatiſchen Sanktion errichtet. 
Weil er naͤmlich keine maͤnnlichen Leibeserben hatte, 
die ein gewiſſes Recht der Erbfolge in feinen Lanz 
dern behaupten konnten, hatte er die Verordnung 
gemacht: Daß im Falle, wenn kein maͤnnlicher Erbe 
vorhanden ſeyn wuͤrde, die Erbfolge nach dem Rech⸗ 
te der Erſtgeburt auch unter ſeinen weiblichen Nach⸗ 
kommen vollkommen ſtatt finden ſollte. Nach ſei⸗ 
nem Plane ſollte in dieſem Falle nicht eine Tochter 
feines erſtgebornen, bereits verſtorbenen Bruders 
Joſephs, ſondern die erſtgeborne unter feinen et 
genen Toͤchtern, als die erſtgeborne Tochter des letz⸗ 
ten Beſitzers, in der Erbfolge den Vorzug behaup⸗ 
ten. Zu dieſem Ende hatte er ſchon zur Zeit, da 
die zwo Töchter feines Altern Bruders, des Kaiſers 
Zoſeph, die eine, Maria Joſepha im Jahre 1719. 
mit dem Churprinzen Auguſt von Sachſen, die am 

dere⸗ 
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dere, Maria Amalia, im Jahre 1722. mit dem 
Churprinzen Karl Albrecht von Baiern ſich ver⸗ 

maͤhlet hatten, fie auf kuͤnftige Anfprüche wegen der 
Erbfolge in feinen Erblanden Verzicht thun laſſen. 
Um ja die Guͤltigkeit und puͤnktliche Vollziehung dies 
ſer Sanktion fuͤr die es auffer allen Widerſpruch 
zu ſetzen, hatte er ſich um den Beifall auswaͤrtiger » 
Maͤchte in dieſer Ba, und um die Gewaͤhrlei⸗ 
ſtung dieſes Familiengeſetzes, ſelbſt mit Aufopferung 
manches wichtigen Staatsvortheiles, beworben. Ens 
gelland, Holland, Spanien, Sardinien, Daͤnemark, 
Preuſſen, und das deutſche Reich, letzteres durch 
ein Reichsgutachten vom 11. Jenner 1732. hatten 
dieſe Sanktion bereits garantirt. Vaͤterlich hatte 
der Kaiſer dadurch geſorgt, daß nicht einſt weitlaͤu⸗ 
fige Succeſſionsſtreitigkeiten ſeine Verwandten in 
Miß helligkeit, und feine ſchoͤnen Staaten in vers 
derbliche Zerruͤttung bringen. 

Allein als Karl dieſe wichtige Angelegenheit auf 
dem Reichstage betrieb, hatten die Hoͤfe zu Muͤn⸗ 
chen und Dresden ſchon Schwierigkeiten dagegen 
gemacht, und durch Zaudern nnd Einwendungen 
einen dem Plane des Kaiſers vortheilhaften Reichs⸗ 
ſchluß zu hindern geſucht. Als aber das Reich hier⸗ 
auf Karls Vorſchlag deſſen ungeachtet wirklich ge⸗ 
nehmigte, und die Gewaͤhrleiſtung der pragmati⸗ 
ſchen Sanktion feierlich übernahm, widerſprachen 
die beiden gedachten Höfe laut, und proteſtirten 
foͤrmlich dagegen. Ihr Widerſpruch konnte zwar 
die Wirkung nicht haben, den allgemeinen Schluß 

es Reiches gegen die Mehrheit der Stimmen zu 
hindern, oder unfräftig zu machen; allein nicht oh⸗ 
ne Grund konnte man doch befürchten daß derſelbe 
am franzöͤſiſchen Hofe Eingang und Unterſtüͤtzung, 
und 85 alte, planmaͤſſige Eiferſucht * ges 

Geſch. Deutſch. I. Bd. 
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gen das Haus Oeſterreich eine erwuͤnſchte Gelegen⸗ 


heit finden moͤchte, dem letztern aufs Neue entge⸗ 
gen zu arbeiten. Doch der Tod des Koͤnigs Au⸗ 
guſt IL. von Polen, und der Wunſch feines Prin- 
zen / ſich gleichfalls auf den polniſchen Thron erho⸗ 
ben zu ſehen, raͤumte, wenigſt in Ruͤckſicht auf das 
Churhaus Sachſen, dieſe Beſorguiß weg. Der 
neue Churfuͤrſt bedurfte jezt, um feinen Zweck zu 
erreichen, der Unterſtuͤtzung vom Kaifer. Die pol⸗ 
niſche Krone war ihm wichtiger, und konnte ihm 
in der That groͤſſere Vortheile verſchaffen, als ei⸗ 
nige Stuͤcke bandes, deren Erwerbung noch uber 
dieß ſehr ungewiß war, und von hundert politiſchen 
Zufaͤllen abhieng. Er wandte ſich daher an den 
Wiener Hof, ſtand von feinem Widerſpruche gegen 
die pragmatiſche Sanktion ab, und erhielt dafuͤr 
den Beiſtand deſſelben, ſo wie des Ruſſiſchen Ho⸗ 
fes, in ſeiner Bewerbung um die polniſche Krone. 
Auf ſolche Art hatte der Kaiſer ein Hinderniß, wel⸗ 
ches ſeinem groffen Entwurfe in Anſehung der kuͤnf⸗ 
tigen Erbfolge im Wege ſtand, gehoben, und ſich we⸗ 
nigſt von einem Gegner der pragmatiſchen Sank⸗ 
tion gluͤcklich befreiet. Er hatte aber dadurch zu⸗ 
gleich ein Feuer angezuͤndet, welches in der Folge 
einen groſſen Theil ſeines bisherigen Eigenthumes 
verzehrte; am Ende aber doch mit Rettung des uͤbri⸗ 
gen, und ſelbſt mit Sicherſtellung der Sanktion von 
Seite Frankreichs gedaͤmpfet wurde. 7 
Unter den Magnaten in Polen, wo ſich die Pr’ 
vatabſichten und Wuͤnſche der Groſſen ſeit langer 
Zeit durchkreutzten, und Anarchie und Partheigeiſt 


mit allen ihren ſchaͤdlichen Symptomen gewoͤhnlich 


berrſchten, hatten ſich eben jezt, da der Thron er 
lediget war, zwo maͤchtige Partheien gebildet. Die 
eine beſtrebte ſich, den Schwiegerſohn des Koͤnigs 
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Ludwig XV. in Frankreich, Stanielau⸗ Lec⸗ 
zinski, auf den Thron zu ſetzen. Dieſer hatte ſchon 
einmal den Föniglichen Namen gefuͤhret. In dem 
beruͤhmten Nordiſchen Kriege hatte ihn Varl XII. 
Königin Schweden, dem Auguſt II. entgegengeſetzt. 
Der groͤßte Theil der polniſchen Nation war ihm 
geneigt, und wuͤnſchte ſich ihn zu ſeinem Koͤnige. 
Der Koͤnig in Frankreich beguͤnſtigte gleichfalls ſei⸗ 
ne Erhebung; unterſtuͤtzte ihn aber da, wo es am 
noͤthigſten geweſen ware, in Polen ſelbſt, nicht wirk⸗ 
ſam genug, um ihm den Beſitz der Krone zu ſichern. 
Saͤchſiſche Verſprechen, Geld und Hofintriguen, 
und das Anſehen der Hoͤfe zu Wien und Petersburg, 
hatten eine andere Parthei der Polniſchen Groſſen 
zum Vortheile des Ehurfuͤrſten Auguſt von Sach⸗ 
ſen geſtimmet. Dieſe war an Zahl geringer, als 
jene; aber wegen der anſehnlichen Haͤupter, die ſie 
an ihrer Spitze hatte, maͤchtig genug, jener mit 
Erfolg entgegen zu ſtreben. Die erſtere hatte ſich 
bereits verſammelt, und ihren Abſichten gemäß den 
Stanislaus Leczinski erwaͤhlet. Als dieſes die 
letztern ſahen, entfernten ſie ſich alſogleich aus dem 
ahlfelde, nachdem fie zuvor eine feierliche Prote⸗ 
ſtation gegen dieſe Wahl eingelegt hatten, und be⸗ 
gaben ſich um mehrerer Sicherheit willen uͤber die 
Weichſel *). Sie behaupteten ſtandhaft, die Wahl 
ſei unguͤltig; der Churfürft Auguſt von Sachſen 
muͤſſe König in Polen ſeyn. Eben fo ſtandhaft ars 
beiteten der Kaiſer und Rußland, ihm den ſichern 
Beſit des Königreiches zu verſchaffen. 
Dieſe Ereigniß diente dem König in Frankreich 
zum erwuͤnſchten Vorwande, gegen das Erzhaus 
| Oesterreich losbrechen zu koͤnnen Schon bald nach 
*) Fabri Luropäiſche Staatskanzlei. Th. LXIII. G. 
406. wo das Maͤnifeſt dieſer letztern befiudlich iſt⸗ 
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dem! Tode des Königs in Polen hatte jener feiers 
lich erklaͤren laſſen, wenn der Kaiſer die Freiheit 
der polniſchen Koͤnigswahl ſtoͤren wollte, ſo wuͤrde 
er ſolches als einen Friedensbruch anſehen. Der 
Kaiſer hatte geantwortet, er ſei nicht geſonnen, die 
Polniſche Nation an ihrer Wahlfreiheit im gering⸗ 
ſten zu hindern *). Indeſſen hatte doch Barl VI. 
geglaubt, er duͤrfe in dieſer Sache nicht aus den 
Augen ſetzen, was eigenes Staatsintereſſe, oder 
wenigſt das Anſehen und der Ruhm ſeines Erzhau⸗ 
ſes von ihm fodere. Nach dieſer franzoͤſiſchen Er⸗ 
klaͤrung blieb er daher ſeinem Vorhaben eben ſo 
ſtandhaft getreu, als er es zuvor entſchloſſen gefaßt 
hatte. Der Graf von Sinzendorf hatte dem Kai⸗ 
ſer die Erwerbung der Ehre, einen Koͤnig in Polen 
ſelbſt einzuſetzen, allzuleicht vorgebildet. Dieſer Mis 
niſter war ehedem in verſchiedenen Geſchaͤften ge⸗ 
braucht worden Er war zu Cambray beim Frie⸗ 
denskongreſſe gegenwärtig geweſen, und hatte da ge⸗ 
glaubt, die geheimſten Geſinnungen des franzoͤſtſchen 
Staatsminiſters Kardinals Fleury ergruͤndet zu ha⸗ 
ben. Zu viel vertrauend auf ſeinen tiefen politiſchen 
Blick / etwas zu eitel und folk, um an die Moͤg⸗ 
lichkeit, daß er ſich irren koͤnne, zu denken, hielt 
er ſich fuͤe überzeugt, daß Frankreich ferners keinen 
Krieg wuͤnſche, und in Ruͤckſicht auf die polniſche 
Koͤnigswahl ſich ruhig verhalten werde ). Durch 
dieſen Irrthum verwickelte er den Kaiſer wirklich 
in einen Krieg, und war Urſache, daß Varl den⸗ 
felben ganz unvorbereitet übernehmen mußte. 

Als der Koͤnig in Frankreich ſah, daß der Kaiſer 
1) Fabri Europaͤiſche Staatskanzlei Ch. LXIII. S. 362. 
„) Sriedrichs II. hiſtoriſche Werke. Geſchichte mei⸗ 

ner Zeit: Th. I. Rap. I. S. 27. und 29, der Aus⸗ 
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mit allem Ernst auf feinem‘ einmal gefaßten Syſtem 
beharre, den Stanislaus Leczinski von dem pol⸗ 
niſchen Throne zu verdraͤngen, und den Churfuͤrſten 
Auguſt auf ſelbigen zu erheben ſuche, ohne an 
die wirkliche Erfüllung feiner Drohung zu glauben, 
ſo ließ er unverzuͤglich am Rhein, an der Saar, 
an der Moſel, und uͤberhaupt an den Grenzen der 
Niederlande, groſſeKriegsruͤſtungen vornehmen. Man 
ſchleppte allenthalben Proviant und Fourage zuſam⸗ 
men, errichtete Magazine, veranſtaltete groſſe Trans⸗ 
porte von Munition und Geſchuͤtz, zog Truppen 
von verſchiedenen Orten aus ihren Garniſonen her⸗ 
bei, und machte thaͤtig alle möglichen Anſtalten zu 
einem ernſtlichen Kriege. Nun endlich erkannte der 
Kaifer, daß die friedliche Geſinnung Frankreichs, 
auf welche ſein Miniſter ſo zuverſichtlich gebauet 
hatte, nichts anders als ein politiſcher Traum war, 
von der Eigenliebe erzeugt. So bedenkliche Ruͤ⸗ 
ſtungen erfoderten wirkſame Gegenanſtalten. Berl 
ließ ein Lager, welches bei Pilſen in Böhmen ge 
+ fanden hatte, gegen den Rhein aufbrechen; übers 
dieß ſorgte man, wie Frankreich, für alles, was 
gewöhnlich ein Bedurfniß im Kriege iſt; aber mit 
ſehr ungleichem Erfolge. f 
Das Erzhaus Oeſterreich hatte in dieſem Jahr⸗ 
hunderte in ſeinen Kriegen mit den Franzoſen, mit 
den Spaniern, mit den Ungarn und mit den Tuͤr⸗ 
ken, ungemein viel Manuſchaft und Geld hingeopfert. 
Um den Erblaͤndern Zeit zur Erholung zu laſſen, 
hatte man einige Zeit hindurch ſich mit einem Mi⸗ 
litärſtaate begnuͤgt, der zur Fuͤheung eines Krieges 
mit einer gefaͤhrlichen Macht nicht hinlaͤnglich war. 
er Prinz Eugen von Savoyen, ein eben ſo be⸗ 
wunderungswuͤrdiger Staatsmann, als Held, ehe; 
mals die Seele aller Unternehmungen des Kaiſerho⸗ 
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fes hatte zwar vor nicht gar langer Zeit dem Kai⸗ 
fer gerathen, zur Aufrechthaltung der pragmatiſchen 
Sanktion hundert achtzigtauſend Mann auf den 
Beinen zu halten. Karl war auch feinem Rathe 
gefolgt, und hatte dieſe ſchoͤne Armee hergeſtellet. 
Allein Eugen hatte damals ſchon viel von ſeinem 
Gewichte verloren. Schwaͤche des Koͤrpers, durch 
Alter und Krankheiten erzeugt, und daraus erfolgte 
Schwaͤche des Geiſtes / und noch mehr vielleicht Eifer⸗ 
ſucht und Intriguen groſſer Nebenbuhler hatten ihn 
zu anhaltenden ſchweren Staatsgeſchaͤften etwas 
ſtumpf gemacht, oder wenigſt um einen Theil feis 
nes Anſehens und Einfluſſes gebracht. Andere Mi⸗ 
niſter ſtellten dem Kaiſer dieſe Vermehrung der Trup⸗ 
pen als eine Sache vor, welche der Wohlfahrt ſei—⸗ 
ner Unterthanen nachtheilig waͤre, und nothwendig 
das Verderben ſeiner durch die vorhergegangenen 
Kriege ohnehin ſchon erſchoͤpften Laͤnder nach fich, 
ziehen müßte; und Varl ließ ſich bereden, die neu 
geworbenen Truppen wieder abzudanken ). Dieſes 
geſchah kurz vor dem Tode des Koͤnigs Auguſt in 
Polen. Oeſterreich befand ſich alſo jezt bei weitem 
nicht in einer hinreichenden Verfaſſung, um ſeinem 
Gegner die Spitze bieten zu koͤnnen. Es hatte Bun⸗ 
desgenoſſen und Freunde zur Unterſtuͤtzung noͤthig. 
Der Kaiſer wandte ſich daher in dieſer Abſicht, wie 
gewöhnlich, an das deutſche Reich. i 

Vorlaͤufig leitete er dieſe Angelegenheit durch Aß⸗ 


ſociationen der Kreiſe ein ). Dieſes Mittel hatte 


ſchon im ſpaniſchen Succeſſionskriege gute Wirkung 
gethan. Waren nur einmal einige Kreiſe in ſein 


) Sriedrichs II. hiſtoriſche werte. Geſchichte meiner 
Zeit. Th. I. Rap. I. S. 28. der Ausgabe ohne 
Druckort. 

%) Fabri Staatskanzlei Th. LXII. Kap. 16. 
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Intereſſe gezogen, fo ließ ſich auch der Beitritt der 
ubrigen mit deſto mehr Wahrſcheinlichkeit hoffen. 
Die fuͤnf Reichskreiſe, der Churrheiniſche, Oberrhei⸗ 
niſche, Schwaͤbiſche, Franfifche und Oeſterreichiſche, 
lieſſen ſich ach bald dazu geneigt finden. Sie ver 
pflichteten ſich zur gemeinſamen Vertheidigung des 

deutſchen Vaterlandes, und verſprachen, ihre Mann⸗ 
ſchaft nach dem Fuſſe des Receſſes vom Jahre 1681. 
in dreifacher Anzahl zu ſtellen. Doch erſuchten fie 
zugleich den Kaiſer, er moͤchte den laͤſtigen Fode⸗ 
rungen der Kommandirenden auf den Maͤrſchen, wo⸗ 
durch die Kreiſe in den vorigen Zeiten ſehr waͤren 
bedruckt worden, Einhalt thun ). Waͤhrend daß 
Karl dieſe Sache bei den Kreiſen betrieb, und ei⸗ 
nen guten Erfolg bereits ſchon vorausſah, ließ er 
ſein Geſuch durch ein Kommiſſionsdekret vom 4. No⸗ 
vember 1733. auch an den Reichstag gelangen. Er 
erklaͤrte darin den Reichsſtaͤnden, wie die Krone 
Frankreich aufs Neue kreulos den Frieden gebro⸗ 
chen, und vertheidigte die Gerechtigkeit ſeiner Sa⸗ 
che. Das Ganze lief auf den Nunkt hinaus, daß 
das geſamte Reich nach einem gemeinſamen Schluſſe 
der Krone Frankreich den Krieg erklaͤren, und ii 
beiftehen moͤchte ). 

Frankreich hatte ſich zwar wieder wie ehemals) 
alle erdenkliche Muͤhe gegeben, die Reichsſtaͤnde von 
der Parthei des Kaiſers abwendig zu machen. Wie 
im ſpaniſchen Succeſſionskriege ſuchte die franzoͤſi, 
ſche gift die Stände zur Ergreifung der Neutralität 
zu bereden 7). Schon am 15. Oktober hatte der 
Farsöſſche Miniſter zu Maynz eine Erklaͤrung an 

die Churfürſten und Fuͤrſten des Reiches ergehen laſ⸗ 
55 Staatskanzley. Th. LXIII. S. 347. N 

ER) Ebendaſ. S. 463. 

) Ebendaſ. S. 414. 
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ſen, des Inhalts: Sein Koͤnig werde den Frieden 
mit dem deutſchen Reiche ſo lange halten, als er 
ſelbiges fuͤr ſeinen Freund werde anſehen koͤnnen. 
Auf alle Staaten, welche keine Huͤlfstruppen gegen 
ihn ſtellten, würde er beſondere Ruͤckſicht nehmen ). 
Wirklich hatte es auch das Anſehen, daß die fran⸗ 
zöfifchen Eingebungen auf einige Reichsſtaͤnde Eins 
druck gemacht hatten. Die Churfuͤrſten in Baiern 
und Koͤlln verriethen deutlich genug, daß ſie ihrer 
alten Anhaͤnglichkeit an die Krone Frankreich noch 
nicht entſagt hatten. Als es darauf ankam, daß 
die Staͤnde ihr Kontingent ſtellen ſollten, machten 
fie Schwierigkeiten. Der Churfuͤrſt von Köln ges 
ſtattete nur der Hälfte der Ruſſiſchen Huͤlfsvoͤlker 
den Durchzug durch ſeine Lande **). Baiern klag⸗ 
te, daß die e Truppen, da ſie an der 
Grenze Tyrols eine Linie zogen, Eingriffe in das 
Baieriſche Territorium thaten, und daß man die 
Gewehre, welche der Churfuͤrſt zu Luͤttich hatte ein. 
kaufen laſſen, in Beſchlag nahm J). Durch ſolche 
Klagen und Gegenklagen ward das gegenſeitige Miß⸗ 
vergnügen vermehrt. Doch dieſer Abneigung unge⸗ 
achtet, welche Baiern und Koͤlln an den Tag leg⸗ 
ten, kam das, was der Kaiſer gewuͤnſcht hatte, 
auf dem Reichstage gluͤcklich zu Stand. Selbſt die 
evangeliſchen Reichsſtaͤnde, welche ehedem derglei⸗ 
chen Unterhandlungen gewoͤhnlich erſchweret hatten, 
machten jezt wenig Schwierigkeiten. Sie ſahen es 
für billig an, daß man der Krone Frankreich, wels 
che das deutſche Reich ſo ungerecht angriff, den 
Krieg entgegen erkläre. Doch vergaſſen fie dabei, 
wie gewoͤhnlich, ihr Intereſſe wicht, Nur unter der 
5) Staatskanzley Th. LXIII. S. 418. 

*) Ebendaſ. Th. LXVI. S. 766. 

+) Ebendaſ. Rap. 13. S. 736. ff. 
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Bedingiß, daß die katholiſchen Stände zuerſt erklaͤ⸗ 
ren moͤchten, ſie betrachteten die beruͤchtigte Ryswi⸗ 
ckiſche Friedensklauſel als abgeſtellet, und daß man 
in einem kuͤnftigen Friedensſchluſſe das Inſtrument 
des Meſtphaͤliſchen Friedens zum Grunde lege, ver⸗ 
ſprachen ſie, in die Erklarung eines Reichskrieges zu 
willigen ). Man pflog darüber beiderſeits einige 
Unterhandlungen, die aber von keiner langen Dauer 
waren. Denn der Kaiſer und die katholiſchen Reichs⸗ 
ſtaͤnde waren dießmal ſehr nachgiebig. Die drin⸗ 
gende Gefahr, welche dem deutſchen Reiche droh- 
te, beſchleunigte dieſes Geſchaͤft. Man verglich 
ſich, in dem Reichsgutachten, worin man die Erz 
klaͤrung des Reichskrieges gegen Frankreich befchliefs 
ſen wuͤrde, ſollte die Stelle eingeruͤckt werden, daß 
alles, was ſowohl in den zu erobernden Landen, 
als auch ſonſt in geiſtlichen und weltlichen Dingen 
geaͤndert worden, in den alten, den Reichsgrund⸗ 
geſetzen gemaͤſſen Stand hergeſtellet werden ſoll. 
Der kaiſerliche Prinzipalkommiſſar genehmigte dieſen 
Vorſchlag im Namen des Kaiſers ). So wurde 
dann der König in Frankreich für einen Reichsſeind 
erklaͤret, und der Krieg des Kaiſers wegen der „ol 
. Koͤnigswahl verwandelte ſich in einen Reichs⸗ 
rieg. 

Die Franzoſen hatten, wie ſich leicht vorausſehen 
ließ, das Ende dieſer Unterhandlungen nicht er⸗ 
wartet. Noch hatte man zu Wien kaum geglaubt, 
daß die Franzoſen ihre Drohungen wirklich erfuͤllen 
wuͤrden, als fie ſchon über den Rhein giengen, and 
die Reichsfeſtung Kehl foͤrmlich belagerten. Alles 
gerieth über dieſen unvermutheten Streich in Erſtau⸗ 
nen. In der Erklaͤrung, welche der franzoͤſiſche 
2 Sabri Staatskanzlei Th. IXIII. S. 88x. und 585. 

) Ebendaſ. S. 399. ff. 
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Miniſter zu Maynz an die Reichsſtaͤnde that, gab 
er zwar vor, der König greife die Reichs feſtung 
Kehl nur in der Abſicht an, um ſich einen ſichern 
Paß uͤber den Rhein zu verſchaffen, und um denje⸗ 
nigen beutſchen Fuͤrſten, welche der Kaiſer zu feinen 
Abſichten zwingen wollte, freundſchaftlich beizuſte⸗ 
hen. Allein in Deutſchland kannte man bereits die 
franzoͤſiſche Hofſprache, und verſtand den Sinn die⸗ 
ſer Verſicherung. 

Zum Ungluͤcke war das deutſche Reich um dieſe 
Zeit gegen einen feindlichen Ueberfall eben ſo wenig 
vorbereitet, als das Erzhaus Oeſterreich. Deutſch⸗ 
land war wohl gar noch weit weniger in Verfaſſung. 
Von allen Seiten her fiel der gewoͤhnliche Fehler 
der Langſamkeit , welcher alle Geſchaͤfte im Kriege 
und im Frieden in die Laͤnge hinauszog, ſichtbar in 
die Augen. Schon ſeit einer langen Reihe von vie, 
len Jahren waren die Staͤnde auf dem Reichstage 
in muͤheſamen Berathſchlagungen uͤber die Sicherſtel⸗ 
lung der deutſchen Grenzen begriffen. Immer er⸗ 
ſcholl die Stimme zu Regensburg, daß man die 
Reichsfeſtungen Kehl und Philippsburg ausbeſſern, 
und in Vertheidigungsſtand ſetzen muͤſſe. Noch im 
Jahre 1733. hatte man die Berathſchlagungen dar⸗ 
über immer fortgeſetzt “); und während daß man 
dieſes that, erſchienen die Franzoſen vor Kehl, und 
belagerten dieſe Feſtung. Eben dieſe Schläfrigfeit 
zeigten die Staͤnde in der Folge dieſen ganzen Krieg 
hindurch in Stellung der berſprochenen Manſchaft , 
und in Herbeyſchaͤffung der übrigen Kriegsbeduͤrfniß 
ſe. Gemeiniglich waren diejenigen, welche am naͤhe⸗ 
ſten bey der Gefahr waren, auch die thaͤtigſten; abet 
eben darum, weil ihre Laͤnder am meiſten unter 


) Staatskanzlei Th. LXL. Rap. 20. Th. LXII. R. 15. 
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dem Drucke des verheerenden Krieges- litten, konn⸗ 
ten ſie weniger leiſten. Die uͤbrigen, welche nicht 
fo viel zu befuͤrchten hatten, blieben meiſtens unthaͤ⸗ 
tige Zuſchaurr. So waren die aſſociirten vordern 
Kreiſe nicht abgeneigt, auf den Vorſchlag des Salz 
ſers Magazine zu unterhalten; nur hielten ſie es fuͤr 
billig, daß auch diejenigen Churfuͤrſten und Ständer 
welchen eine weitere Entfernung vom Schauplatze 
des Krieges weit mehr Huͤlfsquellen offen ließ, das 
Ihrige beytruͤgen. Auch wuͤnſchten ſie, Verſicherung 
zu erhalten, daß fie kuͤnftig vom Fouragiren verſcho⸗ 
net bleiben wuͤrden Der Kaiſer ließ auch hierauf 
am 15. Junius 1735. ein Kommiſſtonsdekret wegen 
des ſchaͤdlichen⸗Fouragirens der kaiſerlichen und 
Reichstruppen am Reichstage bekannt machen, wel 
ches den Wuͤnſchen der gedachten Kreiſe entſprach “). 
Allein was den erſtern Punkt betrifft, ſo zeigten die 
Reichsſtaͤnde ſo wenig ernſtliche Theilnahme, als 
befande ſich das deutſche Vaterland in gar keiner 
Gefahr. 

Bey ſolchen Umſtaͤnden war es den Franzoſen 
leicht, entſcheidende Vorſchritte zu thun. Sie wa⸗ 
ren bereits von der Moſel her und dem mittlern 
Rheinſtrome in deutſche Reichslaͤnder eingebrochen, 
hatten Trier und Trarbach weggenommen, ſich der 
Feſtung Ehrenbreitſtein bemaͤchtiget, allenthalben, 
wohin ſie kamen , ſtarke Kontributionen erpreßt, 
und uͤberhaupt alles dasjenige unternommen, was 
ſich von dem Stolz und der Haͤrte des uͤberlegenen 
Feindes erwarten läßt: Am 3. Maͤrz 1734. ſchlugen 
fe zwo Brücken zu Fort Louis und eine dritte bey 
Mannheim, und giengen uͤber den Rhein, um die 
deutſchen Linien anzugreifen. Ihre Macht belief 
* Staatskanzlei Th. LXVI. 209. er und ©. 228. f. 

Ingleichen S. 263. 
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ſich gegen 100,000. Mann. Der kaiſerliche Gene⸗ 
rallieutenant und Reichs⸗Generalfeldmarſchall, Prinz 
Eugen / ſtand an dieſem Poſten, ihn zu vertheidi⸗ 
gen. Allein die kaiſerliche Armee ſammt den Reichs⸗ 

voͤlkern beſtand hoͤchſtens in 22000. Mann; er war 
zu ſchwach, einem viermal ſtaͤrkern Feinde zu wider⸗ 
ſtehen; er mußte weichen, und den Franzoſen den 
vortheilhaften Poſten uͤberlaſſen ). Eine Zeitlang 
fochten zwar die Deutſchen noch mit einigem Gluͤcke 
am Rhein. Kugens Einſicht und Heldengeiſt tha⸗ 
ten dabey mehr, als die wirkliche Macht. Allein 
beſonders ſiegreich und ruhmvoll war kein einziger 
Feldzug waͤhrend dieſes Krieges. 

Der bisherige ſchlechte Erfolg und das Bewußt⸗ 
ſeyn der Schwache, welche für die Zukunft nichts 
beſſers hoffen ließ, beſtimmte den Kaiſer, fruͤhezei⸗ 
tig auf den Frieden zu denken. Ohne daß man ei⸗ 
nen ſo herablaſſenden Entſchluß noch vermuthete, 
fieng der Kaiſer geheime Unterhandlungen mit Frank⸗ 
reich an, und eben ſo geheim und unerwartet endig⸗ 
ten ſie ſich. Die Franzoſen hatten bey dieſer Gele⸗ 
genheit, wie es ſich von folgen Siegern vermuthen 
läßt, in einem hohen Tone geſprochen. Die Be⸗ 
dingniſſe, unter welchen fie in den Frieden willig 
ten, waren ſehr hart. Dennoch ließ Carl ſich die⸗ 
ſelben gefallen. Neapel und Sicilien giengen fuͤr 
ſein Haus verloren. Er mußte verſprechen, ſie dem 
Don Carlos zu uͤberlaſſen, welcher fein Großher⸗ 
zogthum Toſcana dem Herzoge Franz Stephan 
von Lothringen, der bereits der Erzherzogin Maria 
Thereſia zum Gemahle beſtimmet war, abtreten 
ſollte. Dagegen war das Herzogthum Lothringen 
und Var dem Stanislaus Leczinski nebſt dem Ti⸗ 
„) S. Eugens eigenen Bericht in der Sanden ß; 

Th. LXIV. S. 432. 
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tel eines Koͤniges in Polen zugedacht. Als wirklicher 
Koͤnig wurde der Churfuͤrſt Auguſt von Sachſen 
unter dem Namen Auguſts III. erkannt. Unter dies 
ſen Bedingniſſen wurden die Praͤliminarien am 3. 
Oktober 1735. zu Wien unterzeichnet. So rettete 
ſich der Kaiſer doch die Ehre, die polniſche Krone 
zu vergeben; aber dieſe Ehre kam ihm, wie der 
Inhalt der Praͤliminarien zeigt, theuer zu ſtehen. 
Was nun der Kaiſer nach dieſem Friedensentwur⸗ 
fe am erſten zu beſorgen hatte, war die Genehmi⸗ 
gung der Praͤliminarien von dem Deutſchen Rei⸗ 
che. Denn allerdings mußte auch das Reich nach 
der Vorſchrift des Weſtphaͤliſchen Friedens an die⸗ 
ſen Friedenshandlungen Theil haben, da der Krieg 
gegen Frankreich nicht vom Kaiſer allein gefuͤhrt, 
ſondern auch ein vollkommener Reichskrieg war. 
Carl erſuchte daher das Reich in einem Kommiſſions⸗ 
dekrete, daß es zu den Praͤliminarten, wie ſie am 3. 
Oktober zu Wien waren errichtet worden, die Eins 
willigung von Reichs wegen ertheilen moͤchte ). 
Dieſe erfolgte auch in einem Reichsgutachten vom 
18. May 1736. Das Reich gab zugleich dem Kai⸗ 
ſer die Vollmacht, auf eben dieſe Bedingungen den 
Hauptfrieden ſelbſt zu ſchlieſſen. Dieſes geſchah zu 
Wien am 18. November 1738. Im Jahre 1740. 
verlangte zwar der Kaiſer in einem Kommiſſtons⸗ 
dekrete vom 6. Maͤrz, daß es auch dieſen Haupt⸗ 
friedenstraktat foͤrmlich genehmigen möchte. Allein 
fein Tod, welcher am 25. Oktober 1740, erfolgte, 
hemmte den Gang dieſes Geſchaͤftes. gi 
Deutſchland verlor an Carl VI. einen frommen, guͤti⸗ 
gen, und edelmuͤthigen Herrn. Durch ſeine Fertigkeit in 
mehrern Sprachen, beſonders in der lateinifchen, durch 
feine Kenntniſſe in der Rechtsgelehrſamkeit, und durch 
ſeinen Fleiß, zeichnete er ſich vor vielen der vorher⸗ 
„Staatskanzlei Th. LXVII. S. 783. ff. 
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gehenden Kaiſer aus. An Faͤhigkeiten des Geiſtes 
fehlte es ihm nicht; aber ſie waren in ſeiner Ju⸗ 
gend zu wenig entwickelt worden. Wenn man in ſei⸗ 
nen Handlungen zu wenig Feſtigkeit, in ſeinem gan⸗ 
zen Charackter eine Schuͤchternheit bemerkte, welche 
ein gewiſſes Mißtrauen gegen ſeine eigenen Kraͤfte 
zu verrathen ſchien; wenn er zu wenig ſelbſt dachte, 
ſelbſt handelte und regierte, und ſich durch die Ein⸗ 
gebungen derjenigen; die um ihn waren, zu ſehr 
leiten ließ, fo war dieſes gewiß nicht feine Schuld; 
es war die Schuld ſeiner Erziehung. Zu uͤbertrie⸗ 
ben ſtrenge hatte man von ihm gefodert, daß er 
ſeinen Willen dem Willen ſeiner Auffeher in allen 
Stuͤcken unterwerfe. Dadurch ward ſein Geiſt nie⸗ 
dergedruͤckt; er ward als Prinz ſchlechterdings nur 
gewöhnt, zu gehorchen, und wagte es in der Fol⸗ 
ge auch als Kaiſer nicht mehr, ſeine eigene Beur⸗ 
theilungskraft gegen die Vorſchlaͤge anderer gelten 
zu machen ). Indeſſen war feine kalſerliche Regie⸗ 
rung fanft und weiſe, ſo lange Eugen fein einziger 
Rathgeber, und die Triebfeder aller ſeiner Unter⸗ 
nehmungen war. Als aber dieſen zuletzt ſeine Kraͤf⸗ 
te des Koͤrpers und Geiſtes verlieſſen, nahmen ſeine 
Nachfolger einen mehr gebieteriſchen Ton gegen die 
deutſchen Reichsfuͤrſten an, und unterbrachen dadurch 
das gute Vernehmen derſelben mit dem Kaiſer n ), 
Vergleichet man den Zuſtand Deutſchlands am 
Ende dieſer Periode mit demjenigen, worin ſich die⸗ 
ſes Reich am Anfange derſelben befand, ſo zeiget 
fich zwar in moraliſcher und politiſcher Ruͤck ſicht kein 
auffallend groſſer Unterſchied; man nimmt aber doch 
einige politiſche Veranderungen wahr, und entdecket 
5) Sriedrichs Geſchichte meiner Zeit. Ch. I. Kap, 1. 
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zugleich mit Vergnuͤgen, daß Deutſchland in der 
Kultur, wiewohl mit langſamen Schritten, vorruͤck⸗ 
te. Der Kunſtfleiß und Handel, der in den benach⸗ 
barten Laͤndern ſo maͤchtig zunahm, hatte auch die 
Deutſchen zur Nachahmung gleichſam mit ſich fort⸗ 
geriſſen, und ſie zur Theilnahme an den Fruͤchten 
deſſelben gebracht. Weit mehr Geld war jetzt im 
Umlaufe; mit demſelben ſtieg der Luxus, die Nah⸗ 
rung der Kuͤuſte. Die Bevoͤlkerung wuchs; der Ge⸗ 
ſchmack fieng an ſich zu verfeinern; die alte gotiſch— 
plumpe Bauart kam auſſer Achtung; praͤchtige Kir⸗ 
chen, Pallaͤſte, Gaͤrten, welche Deutſchland erſt um 
dieſe Zeit zu Wien, Berlin, Dresden, Manheim 
und München, entſtehen ſah , waren Zeugen, wie 
ſehr ſich dle Begriffe von Regelmaͤſſigkeit und Schön; 
heit geaͤndert hatten. Die Hofnarren, ehemals die 
noͤthigſten Werkzeuge der Groſſen zur Ausfuͤllung ih⸗ 
rer leeren Stunden, kamen in Verachtung. Auf den 
Schaubuͤhnen lieſſen ſich zwar noch Hans wurſte fehen; 
allein die franzoͤſiſchen Schauſpiele, welche zugleich 
an den deutſchen Hoͤfen haͤufig aufgefuͤhrt wurden, 
machten unvermerkt die Zuſeher mit dem Schoͤnen 
und Guten bekannt, und floͤßten ihnen einen beſſern 
Geſchmack ein. Die Sitten der Deutſchen verfeiner⸗ 
ten ſich, und naͤherten ſich immer mehr den fran⸗ 
zoͤſiſchen. 

In den ſchoͤnen Wiſſenſchaften⸗ in Kunſtſachen 
und im guten Geſchmack uͤberhaupt, ſtanden freylich 
die Deutſchen den Auslaͤndern noch ziemlich weit 
nach; allein in Anſehung der eigentlichen Gelehrſam⸗ 
keit, in der Theologie, in der Geſchichte, in der 
Jurisprudenz, in der Weltweisheit, Naturlehre und 
Chemie, konnten fie ſich immer mit ſelbigen meſſen; 
in einigen Wiſſenſchaften hatten fie ſogar manches 
vor jenen voraus. Die Regen ten betrachteten die 
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Gelehrſamkeit nicht als einen Gegenſtand, der ihr 
rer Aufmerkſamkeit unwuͤrdig, oder zur Wohlfahrt 
ihrer Staaten unnuͤtz ,oder derſelben wohl gar nach? 
theilig wäre, Sie trafen manche Anſtalt, fie zu bee 
fördern, Der König in Engelland hatte als Chur⸗ 
fir von Hannover erſt vor Kurzem zu Göttingen 
eine neue hohe Schule errichtet, die fich in der Fols 
ge hald zum groͤßten Ruhm emporſchwang. Carl VI. 
hatte ſeine praͤchtige Bibliothek zu Wien zum allge⸗ 
meinen Gebrauche geoͤfnet. Der Koͤnig in Preuſſen 
hatte auf feinen Univerſtraͤten neue Lehrſtuͤhle für die 
Kameralwiſſenſchaften errichtet“). Moſer war der 
Vater der Staatsrechtsgelehrſamkeit. Schmaus 
brachte durch feine tiefen Kenntniſſe in der Geſchichte 
und Rechtsgelehrſamkeit die Univerfitat zu Gottingen 
in Aufnahme. Die hohe Schule zu Halle hatte einen 
Baumgarten, Ludewig Gundling und Wolf. Er⸗ 
ſterer war der Schoͤpfer der aͤchten Theologie. Er 
gruͤndete ſie auf gereinigte Weltweisheit und Geſchich⸗ 
te. Er gab zuerſt den Wink, daß man bei dieſem 
Studium eine geſunde Hermenebtik nothwendig zur 
unzertrennlichen Gefaͤhrtin und Wegweiſerin waͤhlen 
muͤſſe. Ludewig und Gundling zeichneten ſich 
durch ihre ausgebreitete Beleſenheit, durch ihren 
Scharfſinn, und durch ihre gründlichen Erfahrun⸗ 
gen in der Geſchichtskunde, vortreflich aus. Wolf 
hatte in der, Philoſophie Epoche gemacht. Groͤßten⸗ 
theils hatte er zwar nur auf Leibnitzens Syſtem ge⸗ 
bauet; aber in Anſehung der Art, wie er daſſelbe 
vortrug, war er Original. 
Die Kriegskunſt hatte am Ende dieſes Zeitraumes 
einen Grad von Vollkommenheit erreichet, wovon 
man 
) Sifchers Be Friedrichs II. Rontgs von Preuſ⸗ 
ſen. Th. I. S. 3 
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man ſich am Anfange deſſelben noch keinen Begriff 
machen konnte. Beſonders bewundernswuͤrdig iſt 
die Taktik, welche bei der preuſſiſchen Armee einges 
fuͤhrt wurde. Der Koͤnig Friedrich Wilhelm theil⸗ 
te zuerſt die Bataillons in Divifionen und Pelotons 
ab. Dadurch erhielt die Armee mehr Bequemlichkeit 
‚zum feuern ). Der Fuͤrſt Leopold von Anhalt 
Deſſau ſtellte die Bataillons drey Mann hoch, und er⸗ 
fand die eiſernen Ladſtöcke. Dadurch ward der gen 
meine Mann in den Stand geſetzt, auf eine unge⸗ 
mein viel geſchwindere Art zu laden *). In der Ges 
ſchwindigkeit zu Feuern, in der Behendigkeit der 
Manoͤvers und Wendungen, in der Ordnung und 
Genauigkeit thaten es bereits die Preuſſen allen 
übrigen Deutſchen zuvor. Man goß zu Verlin Ka⸗ 
nonen zu 3. 6. 12. und 24. Pfunden, welche leicht 
genug waren, mit Menſchenhaͤnden regiert zu wer⸗ 
den, und die man in dem Treffen mit den Batail⸗ 
lons konnte anruͤcken laſſen T). Die Befeſtigungs⸗ 
kunſt war gleichfalls ſeit einiger Zeit durch viele und 
ungemein wichtige Erfindungen bereichert worden. 
Groͤßtentheils waren hierin die Franzoſen die Lehr⸗ 
meiſter der Deutſchen. Mit der Reiterei wurden in 
Deutſchland ebenfalls Verbeſſerungen vorgenommen, 
und mit beſonders gutem Vortheile fuͤhrte man die 
leichten Truppen, die Freikorps und Huſaren ein. 
So wie die Kriegskunſt ſelbſt, hatte ſeit vierzig 
Jahren auch die Staͤrke der Armeen in Deutſchland 
merklich zugenommen. Die Verbreitung des Gel 
des, noch mehr aber die Furcht vor auswärtigen 
) Siſchers Geſchichte Sriedrichs II. König in Preuſ⸗ 
ſen. Th. I. S. 27. 
**) Sriedrichs II. Geſchichte meiner Zeit. Th. I. S. 88. 
Siſcher S. 33. 
79 Friedrich II. a. a. O. S. 89. 
Geſch. d. Deutſch. I. Bd. Y 
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Feinden, und die gegenſeitige Eiferſucht der Hofe 
hat die Anzahl der Truppen vermehrt. Varl VI. 
hatte im lezten Kriege 170,000. Mann auf den Beis 
nen. Preuſſen unterhielt bereits im Jahre 1740. eis 
ne Armee von 86,914. Mann 5). Die Macht von 
Churbraunſchweig beſtand um dieſe Zeit ohne die 
Garde in 18. Regimentern zu Fuß, und II. Regi⸗ 
mentern zu Pferd, mit Inbegriff der Dragoner *). 
Churſachſen hatte 24,000. Mann, und 8000, Mann 
Landmilitz. Baiern unterhielt 12,000, Koͤlln unges 
faͤhr eben fo viel, Churpfalz gegen 10,000. Mann Y). 
Dieſe Vermehrung der Truppenzahl machte aber jezt 
nicht nur die Kriege weit koſtbarer, ſondern fiel 
auch im Frieden den Unterthanen weit mehr zur Laſt; 
Die Beſoldung ſo vieler Menſchen, die Transporte 
von Munition und Waffen, das Zuſammenſchlep⸗ 
pen eines hinlaͤnglichen Vorraths von Proviant und 
Fourage foderten weit groͤſſere Summen, als ches 
mals. Dagegen hatte man aber durch die neuen 
Erfindungen in der Befeſtigungs-Belagerungs- und 
Vertheidigungskunſt gelernet, mit dem Leben der 
Menſchen ſparſamer zu ſeyn. 

Endlich hatte ſich unter der Regierung des Kai— 
ſers Karl VI auch in Auſehung der politiſchen Ver⸗ 
haͤltniſſe der Reichsſtaͤnde, in Anſehung ihres Ran⸗ 
ges, der Groͤſſe und Zahl ihrer Laͤnder, manche Ver⸗ 
aͤnderung ereignet. Nach dem langwierigen Nordi⸗ 
ſchen Kriege hatte die Krone Schweden die Her⸗ 
zogthuͤmer Bremen und Verden, die Stadt Stettin 
mit dem ganzen Striche Landes zwiſchen der Oder 
und Prene, die Staͤdte Damm und Golnau, und 
die Inſeln Wollin und Uſedom verloren. Die beiden 
*) Siſcher S. 34. 

*)) F. v. W Geſch. d. churbraunſchw. Truppen. 1769. 
) Sriedrich II. a. a. O. S. 64. ff. 


* 


Erſtes Buch. 339 


Herzogthuͤmer behielt der Churfuͤrſt von Hannover, 
welcher ſchon ſeit laͤngerer Zeit als Koͤnig in Groß⸗ 
britannien unter den gekroͤnten Haͤuptern ſchimmerte. 
Alles Uebrige ward dem Koͤnig in Preuſſen zu Theil. 
Schweden durfte ferners die Stadt Wismar nie wie⸗ 
der befeſtigen; dieſes hatte ſich der Koͤnig in Daͤne⸗ 
mark bedungen. Mit dem Tode Karls XII. Königs 
in. Schweden hatte die Zweybruͤckiſche Linie aufge⸗ 
hoͤrt, in der Zahl der Reichsſtaͤnde, welche zugleich 
Koͤnige ſind, einen Platz zu behaupten. Dafuͤr war 
Heſſen-Caſſel, welches nun jener Linie im Beſitze 
des Königreiches nachgefolgt war, in dieſe Zahl eins 
getreten. An dem Herzoge von Savoyen, welchem 
nach dem berühmten ſpaniſchen Succeſſionskriege 
das Koͤnigreich Sicilien, in der Folge aber anſtatt 
deſſen das Koͤnigreich Sardinien war zugetheilet 
worden, hatte das deutſche Reich gleichfalls einen 
Stand erhalten, welcher eine Krone trug. So war 
ren jetzt ſieben Koͤnige, naͤmlich die Koͤnige von Un⸗ 
garn und Boͤhmen, von Daͤnemark, Schweden, 
Preuſſen, Polen, Großbritannien und Sardinien, zu⸗ 
gleich Staͤnde des deutſchen Reiches. Oeſterreich 
endlich hatte vieles, was es nur erſt vor Kurzem 
nach dem ſpaniſchen Succeſſtonskrieg erworben, nach 
dem oben beſchriebenen letztern Kriege mit Frank 
reich wieder eingebuͤßt: Sicilien, Neapel nnd einen 
Theil von Mayland. Allein obwohl immerwaͤhren⸗ 
de, ſchwere Kriege dieſes Erzhaus ſehr geſchwaͤchet 
hatten, fo glaͤnzte es doch noch als eines der maͤch⸗ 
tigſten, und man glaubte allgemein, die Freiheit Eu: 
ropens haͤnge von dem Schickſale dieſes Hauſes ab. 
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